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  Bordzeit der John Glenn 894 n. A.


  Gabriel war warm und Erika war kalt. Sie hätte sich für die momentanen Vorgänge ohnehin nicht interessiert.


  Erika war eine der Pilotinnen ihres Trägerschiffes, des Kolonisten-Fernraumers John Glenn. Die John Glenn befand sich gerade im Ruhezustand; sie kreiste sicher in einem weiten Orbit um den riesigen Gasplaneten Harlekin und benötigte keinen Piloten.


  Gabriel leitete das Team der Terraformer, das damit betraut war, aus dem Rohmaterial von Harlekins Mondesystem eine bewohnbare Welt zu erschaffen. Momentan waren vier Leute aus dem Team warm  auf lange Sicht viel zu viele; doch im Laufe der wenigen Jahrzehnte würden sie den größten Teil dessen vollbringen, was zu tun war. Dann würden sie warten, bis das Mondesystem wieder zur Ruhe kam.


  Die Schweren Lastenschubtransporter  drei an der Zahl -übten einen starken Druck gegen Mond Nummer 10 aus. Ihre Fusionstriebwerke sprühten einen Dreizack aus Licht über den Himmel. Der untergeordnete Mond Nummer 26 befand sich bereits an Ort und Stelle, seit dem vergangenen Jahr umkreiste er Mond Nummer Eins. Seine Umlaufbahn war nicht stabil  innerhalb der Wolke von Kollisionstrümmern, die Mond Nummer Eins umgab, nahm sie stetig ab , doch das spielte keine Rolle. Mond 26 würde in wenigen Tagen nicht mehr existieren.


  »John Glenn an LST 1«, rief Gabriel. »Wayne, wie läufts?«


  »Wir sind hier fast fertig, schätze ich. Astronaut ist der gleichen Meinung. Überprüf unseren Orbit.«


  »Habe ich. Du kannst anfangen, die Triebwerke abzuschalten.«


  Vier Stunden später befand sich Mond Nummer 10 im freien Fall.


  Wenn diese Phase abgeschlossen war, würden Harlekins Monde neu gezählt werden müssen. Es würde weniger von ihnen geben.


  Gabriel zog eine Mahlzeit und Schlaf in Erwägung. Bis zur Kollision der Monde würden noch 15 Tage vergehen … doch er forderte einen Beutel Eintopf an und blieb auf seinem Posten. Ein Mond außer Kurs würde keine Rolle spielen; es gab in Harlekins Mondesystem kein lebendes Wesen, das hätte Schaden nehmen können, und leichte Unfälle ließen sich beheben. Es waren die LSTs, um die er sich Sorgen machte. Verlor er seine Raumfahrzeuge, dann verlor er das gesamte Spiel.


  Der pfeffrige Geruch von gekochtem Gemüse und Fleischbrühe ließ seinen Magen knurren.


  »In Ordnung. Wo soll ich die Lastenschubtransporter parken?«


  Er lächelte. Sie würden sehr nahe an Mond 41 vorbeikommen.


  »Wayne? Gib deinen LSTs Zunder und bring sie in einen Orbit. Hier sind die genauen Zahlen. Ich arbeite die nächste Mission für dich aus.«


  »Wann machen wir mal ne Pause, Boss?«


  »Die werde ich dir auch noch irgendwo dazwischen packen.«


  Gabriel aß langsam und genoss den Geschmack von Sellerie und Kartoffeln. Der hydroponische Garten der John Glenn wuchs und gedieh. Als sie das Solsystem verlassen hatten, hatte er noch als Wassertank fungiert, und sie waren ihrer Diät ziemlich rasch überdrüssig geworden.


  Gabriel hatte einen Plan. Er konnte morgen damit anfangen, ihn in die Tat umzusetzen. Sie würden Schub von ein paar hundert Tagen Dauer brauchen. Harlekin würde ein wenig heißer werden, Mond Nummer Eins am Ende ebenfalls, und Erika würde, wenn sie auftaute, begeistert sein.


  Unter Gabriels Anleitung hob Waynes Team mit den schweren Lastenschubtransportern von Mond Nummer 10 ab und ließ sie in Richtung einer ausgedünnten Region innerhalb der hektischen Aktivität in Harlekins Mondesystem treiben. Sie wollten sie schließlich nicht irgendwo in die Nähe des Kollisionspunktes bringen.


  Gabriel und das Astronaut-Programm benötigten weniger als eine Stunde, um die nächste Sequenz auszuarbeiten.


  Wenn sie nicht an größere Massen angekoppelt waren, besaßen die LSTs eine enorme Beschleunigung. Ihr Triebwerksausstoß leuchtete um vieles heller als die Sonne Apollo. Gegen Ende des Tages befanden sie sich in einer losen Bahn um Mond Nummer 41.


  Gabriel aß auf seinem Posten, während Wayne die LSTs einen nach dem anderen auf die Oberfläche dirigierte. Als Nächstes kam der schwierige Teil, wobei Wayne sie am soliden Gestein des Kerns festmachte. Die Schubtransporter waren abgeplattete Gebilde mit einem Ring aus Fusionstriebwerken in Tokamak-Bauweise auf einer Seite und einer Palette Stoßdämpfer und Verankerungsvorrichtungen auf der anderen. Die Anker zu platzieren erforderte Geschick, denn wenn man die LSTs in Gang setzte, löste ihr Schub unweigerlich Beben aus.


  Wenn man sie auf niedrigen Schub einstellte und frühzünden ließ, schmolzen sie sich durch die leichter flüchtigen Substanzen bis hinunter zum festen Fels. Dann hieß es, die Isolationsschotts schließen und warten, während sich das geschmolzene Gestein im Laufe des folgenden Jahrhunderts verfestigte. Gabriels Team würde hundert Jahre kalt verbringen und dann wieder warm werden, um die Arbeit zu Ende zu führen.


  Doch bevor sie sich abkühlten, würden sie zum letzten Mal Mond Nummer Eins mit weiterer Masse und gasförmigen Substanzen versehen.


  Einer der letzten Sätze einer komplizierten Symphonie vollzog sich, als Mond Nummer 10 sich Mond 26 näherte, der sich über Mond Nummer Eins in entgegengesetzter Richtung bewegte.


  Es hatten bereits andere Kollisionen stattgefunden. Mond Eins war in eine Staubkugel gehüllt, umgeben von einem abgeplatteten Ring, der in Apollos Licht schimmerte. Er ähnelte ein wenig dem Saturn im Solsystem, nur dass sein Ringsystem durch Harlekins mächtige Gravitation geringfügig verzerrt war.


  Die abgeplatteten Sphäroide trieben aufeinander zu; sie zogen Fäden wie flammende Karamellbonbons. Gabriel sah zu, wie die beiden Monde gegenseitig von ihrer kinetischen Energie zehrten. Erhitztes Gestein und Gase wallten in einem zuckenden orangeroten Feuerball auf und trieben auf Mond Nummer Eins zu.


  Ein rohes Gefühl von Macht zupfte am Rande von Gabriels Aufmerksamkeit, und er zwang sich zur Konzentration. Er musste den Überblick über das Geschehen behalten. Gott zu spielen brachte ungeheure Verantwortung mit sich. Sein Ziel bestand darin, eine bewohnbare Welt zu erschaffen  einen Standort für die Entstehung eines Antimateriegenerators, mit dem sie in der Lage sein würden, den Fernraumer John Glenn wiederaufzutanken. Diese Welt, Selene, würde Meere und Gravitation benötigen; mehr Masse, mehr gasförmige Substanzen. Mond Nummer Eins musste regelrecht aufgebaut werden.


  Selene benötigte zudem einen Strahlungsschutz.


  Gabriel war seit mehr als 350 Jahren damit beschäftigt, Monde miteinander kollidieren zu lassen; vorausgegangen waren etliche Jahre mehr an Untersuchungen und Simulationen. In Ymirs System wäre alles viel schneller gegangen, dachte er, wobei noch immer eine Spur Bitterkeit seine Gedanken trübte. Die Ausrüstung der John Glenn war nicht für Apollos System ausgelegt. Von Rechts wegen hätte er die gesamten Ressourcen von zwei weiteren Trägerraumschiffen zur Verfügung haben sollen. Teufel auch, er hätte überhaupt an einem völlig anderen Ort sein sollen. Apollos innere, feste Welten fehlten  sie waren allesamt verschlungen worden, als sich der Gasriese Dädalus systemeinwärts bewegt hatte; alles, was Gabriel benötigte und was sich nicht auf Harlekins Monden fand, würde aus dem Kuiper-Gürtel herangeschafft werden müssen. Die Kometen waren so weit voneinander entfernt wie im Solsystem und lagen üblicherweise so weit auseinander wie die Sonne von der Erde. Unter solchen Umständen dehnten sich die Reisezeiten gewaltig aus. Gabriel tat verdammt noch mal, was er konnte, aber es dauerte immer noch eine Ewigkeit.


  Er machte Dehnübungen, streckte seinen ganzen Körper und lockerte sich, so gut er konnte.


  Die Monde Nummer 10 und 26 waren Geschichte; sie bildeten einen Feuerball über Mond Nummer Eins. Dadurch, dass sie so ineinander eingeschlagen waren, hatte sich ein Großteil ihrer Geschwindigkeit in Hitze verwandelt; die Frage war nur, wie viel? Beim letzten Mal, als die Terraformer dasselbe mit einem anderen Paar Monde versucht hatten, hatte sich der größte Teil ihrer Masse bei der Kollision einfach verflüchtigt. Gabriel würde in 100 Jahren wieder nachschauen.


  Zeit, in den Kälteschlaf zu gehen.


  Und wieder warm zu werden, ein Jahrhundert später. Er machte sich an die Arbeit.


  Mond Nummer Eins wies einen dünnen Ring auf. Der größte Teil der an dem doppelten lunaren Zusammenstoß beteiligten Masse war verschwunden. Gabriel würde Mond Nummer Eins eine Zeit lang beobachten  oder das Astronaut-Programm würde es tun , und schließlich würde er wissen, ob seine Masse ausreichend angewachsen war.


  Das Kälteschlafsystem der John Glenn war entsprechend den Spezifikationen, die sie mit der letzten Nachricht aus dem Solsystem erhalten hatten, verändert worden. Der hochentwickelte Vorgang des Eingefrorenwerdens verzögerte den körperlichen Verfall nicht mehr nur, er wirkte tatsächlich verjüngend. Gabriel fühlte sich wunderbar lebendig, auch wenn er sich manchmal sein Leben bildlich als eine Schlange vorstellte, die man in Stücke gehackt und willkürlich in der Gegend verstreut hatte.


  Auch Erikas Leben war ohne Rücksicht auf seine oder ihre eigene Annehmlichkeit zerteilt worden. Als Pilotin würde sie für den größten Teil der nächsten 60.000 Jahre eingefroren bleiben.


  In der Zwischenzeit hatte Gabriel zu arbeiten.


  Er erweckte sein Team wieder zum Leben. Die Oberfläche von Mond 41 hatte sich um die drei LSTs herum abgekühlt. Wayne setzte sie in Gang, sodass sie Schub gegen den Kern des Mondes ausübten.


  Der Kern war nicht so stabil, wie Gabriel ihn gerne gehabt hätte  keine Eisenkugel, nur ein Haufen aus schwereren Stoffen , und Wayne hielt den Schub niedrig. Es gab trotzdem noch Beben. Pumpen beförderten schmutziges Eiswasser vom Mond in die Tanks: Reaktionsmasse für die Triebwerke der LSTs. Mond Nummer 41 war nicht groß. Diese Phase würde in wenigen Jahren abgeschlossen sein.


  Ergo hatte es nicht viel Sinn, sich abzukühlen. Er würde die nächsten paar Jahre ausharren und zusehen. Mond 41 würde Harlekins Atmosphäre streifen, und aus gewaltiger kinetischer Energie würde gewaltige Hitze entstehen. Der Gasriese würde den Mond verschlingen. Aus einem Teil der Masse würde sich zweifelsohne ein breiter Ring aus Trümmerteilchen bilden. Er würde einen phantastischen Anblick bieten, und er würde auch noch andere Vorzüge besitzen.


  Selene  die bewohnbare Welt, zu der Mond Nummer Eins werden würde  benötigte eine Abschirmung gegen Harlekins Strahlungsausstoß. Der Ring würde eine Zeit lang chaotisch bleiben, und während der nächsten, nun, etwa 50.000 Jahre würde er Mond Nummer Eins gegenüber dem größten Teil des riesigen Gasplaneten verdecken. Doch die Zeit und endlose Zusammenstöße würden die Partikel des Rings auf eine gemeinsame orbitale Ebene bewegen. In 60.000 Jahren  wenn Selene sich so weit beruhigt haben würde, dass man dort Leben aussäen konnte  würde der Ring nur noch die Hälfte des Planeten abschirmen. Weitere 100.000 Jahre später würde der Ring so dünn sein wie der des Saturn, und als Schild beinahe ebenso nutzlos.


  Doch zu diesem Zeitpunkt würde sich die John Glenn nicht mehr hier befinden, sondern auf dem Weg zum Ymir.


  Gabriel hatte sich entschieden, den Ring zu einem frühen Zeitpunkt entstehen zu lassen. Er würde Selene 60.000 Jahre Zeit lassen, etwas von ihrer Oberflächenstrahlung abzugeben, und Harlekin selbst würde nach dem Einschlag Zeit haben, wieder zur Ruhe zu kommen. Harlekin würde natürlich heißer werden. Die Sonne Apollo war zu weit von dem Mondesystem entfernt und lieferte nicht genügend Hitze, um Mond Nummer Eins zu wärmen. Ein Teil der von Selene benötigten Wärme musste von einem heißeren Harlekin ausgehen.


  Harlekins Mondesystem war zu einer gefährlich beengten Region geworden, doch das würde nicht so bleiben. Wenn Erika schließlich warm wurde, würde sie weniger Monde vorfinden, ein ausgedünntes System, dafür jedoch einen inneren Ring, der einstmals Mond 41 gewesen war. In dem entsprechenden Ausmaß würde Selene auch vor dem Einschlag von Riesenmeteoriten geschützt sein.


  Und vom Aussehen her würde Harlekins gewaltiger farbenprächtiger Ring dem des Saturn mehr als ebenbürtig sein. Ein Geschenk von Gabriel an Erika. Gott zu spielen hatte schon seine Höhepunkte!


  »Und weshalb genau tun wir das eigentlich alles?«, fragte Wayne. Er war kleiner und untersetzter als Gabriel, und jede seiner Bewegungen erfolgte mit Bedacht.


  Ärger hielt Gabriel davon ab, sofort zu antworten. Die beiden Männer hielten sich in der Bordküche auf und bereiteten eine reichhaltige Mahlzeit zu. Datenfenster schwebten in der Luft und zeigten das Chaos in Harlekins Umlaufbahn aus verschiedenen Perspektiven. Ringe und Staubwolken mit Stürmen in ihrem Innern, die wiederum von Regenbögen aus Licht durchglost wurden: ein Chaos, aus dem Selene erstehen würde. Der Anblick war nicht schön, doch er war atemberaubend.


  Wayne war einer der besten Ingenieure auf dem Schiff. Er konnte jedes Raumfahrzeug fliegen und fand für jedes logistische Problem eine Lösung. Wayne teilte doch bestimmt Gabriels eigenen unbändigen Stolz?


  »Was genau meinst du?«, fragte Gabriel milde. »Oder glaubst du vielleicht, wir erschaffen Selene einfach nur deshalb, weil wir es können?«


  »Nun, es ist doch so: Ich war abgekühlt und wusste, dass man mich aufwärmen würde, wenn wir auf Ymir angekommen wären-Nummer 212776 im Henry-Draper-Verzeichnis«, erklärte Wayne mit übertriebener Genauigkeit, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Und dann … dann würden wir Ymir aufbauen. Stattdessen hat man mich Jahrhunderte zu früh aufgetaut, im falschen Sternensystem! Und jetzt erzählst du mir «


  »Mir mussten sie es zuerst erzählen, Wayne. Ich war schließlich ebenfalls kalt. Wir gehören zu den Terraformern, nicht zur Schiffsbesatzung. Und die Schiffsbesatzung war völlig erledigt, Mann! Der Captain hat ausgesehen wie der leibhaftige Tod. Erika war mit den Nerven am Ende. Ich habe es für keinen guten Zeitpunkt gehalten, um ihnen so etwas an den Kopf zu werfen.«


  Wayne suchte keinen Streit, er setzte sich lediglich mit einem Problem auseinander. »Du sagst mir, dass unser Fernantrieb in die Binsen gegangen ist und wir irgendwo Zuflucht suchen mussten, bevor der interstellare Wind uns alle geröstet hätte. Gammastrahlen bei sechs Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Wir hatten Glück. Gliese 876 lag fast genau auf unserem Weg. Als wir hier in den Orbit gegangen sind, waren unsere Tanks leer bis auf die letzten Reste Antimaterietreibstoff.


  Also gut, so weit komme ich bei allem mit. Wir können nicht zum Ymir weiterfliegen, solange wir nicht neuen Treibstoff hergestellt haben. In Ordnung. Aber wieso tun wir es dann nicht einfach? Einen Teilchenbeschleuniger bauen, zwölfhundert Kilo Antimaterie herstellen und wünsch, ab die Post?«


  »Zunächst einmal wirst du vielleicht bemerkt haben, dass es hier kein inneres Sonnensystem gibt.« Gabriel wedelte mit der Hand in Richtung der Datenfenster, wenngleich mit dem bloßen Auge nichts Derartiges zu erkennen war. »Keine Asteroiden, keine festen Welten wie die Erde oder den Mars, nichts, bis man zu Dädalus kommt, einem gottverdammt riesigen Gasplaneten, der sich direkt an seine Sonne kuschelt. Dädalus hat alles aufgefressen, während er sich ins System hinein bewegt hat. Es gibt nur Harlekin, hier draußen auf der Höhe des Saturn, wenn das hier das Solsystem wäre, und dann noch drei weitere Gasriesen und den Kuiper-Gürtel.


  Dementsprechend sind alle Entfernungen hier draußen gewaltig. Jede Ressource, die wir benötigen, müssen wir uns entweder von Harlekins Monden holen oder aus dem Kuiper-Gürtel, in dem die kleinen Kuiper-Belt-Körper genauso spärlich gesät sind wie im Solsystem. Man braucht ewig, um irgendwo hinzukommen.


  Wir haben … der Hohe Rat hat sich mit dem Problem befasst«, sagte Gabriel vorsichtig, »und das Astronaut-Programm verifiziert dessen Schlussfolgerungen. Um einen Antimateriegenerator zu bauen, benötigen wir Arbeitskräfte. Wir müssten dazu das halbe Schiff aufwärmen. Der hydroponische Garten wäre nicht in der Lage, so viele Menschen zu ernähren oder genügend Luft wiederaufzubereiten, und genügend Platz hätten wir auch nicht. Sie würden all unsere Ressourcen aufbrauchen. Wir würden sterben.


  Die zweite Möglichkeit bestünde darin, Habitate zu bauen, wie es die Asteroidenbewohner im Solsystem getan haben. Wo läge dabei das Problem?«


  Wayne schnaubte, obwohl er wusste, dass er auf die Probe gestellt wurde. »Die Gürtelstädte waren auf zu viel Künstliche Intelligenz angewiesen, auf zu viel Nanotechnologie, zu viel von allem, vor dem wir davongelaufen sind. Es waren die KIs, die am Ende alles zugrunde gerichtet haben.«


  Gabriel nickte. »Also kommt das ebenfalls nicht in Frage. Und schließlich könnten wir Nanos herstellen und sie einen Teilchenbeschleuniger bauen lassen, und der könnte für uns Antimaterie erzeugen, während Astronaut alles beaufsichtigen würde. Nur haben wir absichtlich das meiste von dem vergessen, was wir brauchten, um maßgeschneiderte Nanotechnik herzustellen, und Astronaut ist wiederum eine KI. Mittlerweile sieht es so aus, als seien die Erde und Sol wirklich den Recycler runtergegangen, und wenn es nicht die KIs schuld waren, die den Laden übernommen haben, dann haben vermutlich die Nanos alles in Matsch verwandelt. Wie dem auch sei, das Solsystem schweigt sich aus.


  Was also bleibt uns noch übrig? Wir sind hierhergekommen mit der nötigen Ausrüstung, um Ymir bewohnbar zu machen -eine feste Welt von der ungefähren Größe der Erde mit einer reduzierenden Atmosphäre. Wir sind in der Lage, eine Welt zu erschaffen! Unsere Aufgabe ist also nach wie vor die gleiche, sie ist nur ein kleines bisschen schwieriger geworden.«


  Wayne sagte: »Sicher. Wo hast du vor, die Bohnenranke aufzustellen?«


  Gabriel aß den letzten Bissen von seinem Eintopf. Er fragte: »Was meinst du?«


  »Wir haben diese Riesenapparatur zur Kabelherstellung in unseren Lagerräumen. Ymir hätte ein Orbitalkabel von 200.000 Kilometern Höhe haben können, das auf dem Äquator gestanden hätte, alles komplett aus Nanokarbonröhrchen bestehend. Jedes kleine bisschen Nanotechnologie, das wir uns selbst gestatten, ist ein Kompromiss, und das war einer davon. Das Boden-Orbit-Transportsystem. Wir hätten einen Fahrstuhl zu den nächstgelegenen Planeten gehabt. Wir hätten in Ymirs innerem System überall hingehen können, und hätten nur für den Strom bezahlen müssen. Was würde passieren, wenn «


  »Selene würde damit in Harlekins Schwerefeld herumrühren. Die Gezeitenkräfte würden es in Stücke reißen. Wir können auf Selene keine Bohnenranke aufstellen. Also, worauf willst du hinaus? Dass wir für dieses System hier die falsche Ausrüstung mitgebracht haben, ist mir nämlich hinlänglich bekannt!«


  »Aber genau darum geht es! Wir wissen nicht, ob sie gut genug ist«, sagte Wayne.


  »Das ist die andere Seite der Medaille. Wayne, wenn wir hier Fehler machen, dann wird es keine große Rolle spielen. Es ist ein Probelauf. Und wenn wir auf Ymir ankommen, werden wir über unsere Ausrüstung besser Bescheid wissen.«


  »Es wird keine große Rolle spielen? Boss, was ist mit all den Leuten, die wir brauchen, um den Beschleuniger zu bauen?«


  Das war etwas, worüber Gabriel nicht nachdenken wollte. Er sagte: »Ich gehöre nicht dem Hohen Rat an, weißt du?«


  Wayne seufzte. »Okay, Boss.«


  »Wayne, hast du so ein Gespräch auch mit Ali geführt?«


  »Nein.«


  »Dann tus auch nicht.«


  Bordzeit der John Glenn 60.201 n. A.


  Wenn Gabriel warm wurde, war die KI sein einziger Gesprächspartner. Eigentlich hätten Menschen beim Aufwachen mit menschlicher Wärme empfangen werden sollen, von Händen, lächelnden Gesichtern und freundlichen Worten. Doch 60.000 Jahre waren kein geeigneter Zeitrahmen, um einen lebenden Menschen oder eine Gruppe von Leuten hindurchzuschleusen  nicht, wenn die eigene Bevölkerung nur 2000 Menschen zählte und man nur ein paar Hundert überhaupt aufwärmen wollte, bevor man sein wahres Ziel erreichte. Und so war die John Glenn in der Stille gekreist, ihr gewaltiger hydroponischer Garten größtenteils kompostiert, die Menschen an Bord eingefroren. Die einzigen Wesen, die sich bei Bewusstsein befanden, waren die KI  Astronaut  und, in regelmäßigen Abständen, Gabriel; oder, wenn es eine gute Schicht war, Gabriel und Wayne; oder, wenn es eine noch bessere war, Gabriel und Ali.


  Dies würde eine gute Schicht werden. Gabriel würde aufstehen, dann würde er Ali aufwärmen, und dann … dann würden sie auf Selene landen. Er warf einen Blick auf den Chronometer. Er erwachte planmäßig. Also war nichts Furchtbares geschehen, während er geschlafen hatte. Seine Sinne erwachten im Sturm, er roch Medikamente und Wasser und fühlte die trockene kühle Schiffsluft. Was die Erde ihnen zuletzt übermittelt hatte  neue Programmierung zum Zweck nanotechnischer Zellreparatur während des Kälteschlafs  funktionierte nach wie vor perfekt.


  Gabriel war nicht sicher, was er diesbezüglich empfinden sollte. Nanotechnologie gehörte zu den Dingen, vor denen sie geflohen waren.


  Es kam so gut wie nie zur Sprache.


  Irgendwann einmal würde der Tag kommen, an dem Ymir vollendet sein würde. Von diesem Tage an würde der ganze Unfug mit der medizinischen Nanotechnologie ein Ende haben. Die langlebigen Reisenden würden auf natürliche Weise altern und sterben. Ihr Planet würde seinem eigenen Schicksal folgen, und niemand würde die Macht von Wissenschaft und Technik benutzen, um das Wetter zu verändern oder eine sich ausbreitende Wüste aufzuhalten. Sie alle  jeder von ihnen  hatten diese Übereinkunft getroffen, bevor sie an Bord des Fernraumschiffes gegangen waren.


  Allerdings hatten sie von diesem Zeitpunkt an auch verstärkt aneinander gezweifelt, und ebenso hatten sie an sich selbst gezweifelt. Wie hätte es auch anders sein können? Wer von ihnen würde es nicht über sich bringen, seine Langlebigkeit aufzugeben  und die Macht, eine Welt zu formen?


  »Astronaut?«


  »Hallo Gabriel.«


  »Irgendeine Nachricht von der Erde?« Gabriel kannte die Antwort bereits im Voraus.


  »Nicht seit dem Jahr 291 Bordzeit.«


  »Und von Ymir?«


  »Nichts, Gabriel.«


  Es mochte sein, dass in diesem Moment der einzige menschliche Herzschlag im gesamten Universum Gabriels eigener war.


  Er zuckte vor diesem Gedanken zurück. Bestimmt gab es inzwischen Menschen auf Ymir. Bestimmt hatten die Leif Eriksson und die Lewis & Clark Ymir sicher und wohlbehalten erreicht, und Tausende, wenn nicht Millionen Menschen bevölkerten inzwischen den neugeformten Planeten. Oder waren es vielleicht sogar schon Milliarden? Sie hatten aus Ymir eine zweite Erde machen wollen, und auf der Erde hatten vor 60.000 Jahren Dutzende von Milliarden Menschen gelebt. Die John Glenn hatte Nachrichtensonden ausgesandt, die sich jedoch selbst auf dem schnellsten Abschnitt ihrer Reise mit nicht mehr als einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit fortbewegten. Eine Entfernung von 148 Lichtjahren trennte sie hier, bei Gliese 876, von Ymir bei HDV 212776. Eine solche Strecke zurückzulegen stellte für die empfindlichen Sonden eine erhebliche Anforderung dar.


  Gabriel wackelte mit den Zehen, streckte die Finger und federte mit den Waden leicht auf dem Bett.


  Zwei Stunden später drückte er sich hoch und begab sich in die nächstgelegene Küche, um sich einen mit Vitaminen und Minze angereicherten Tee zu machen  etwas Leichtes, das sein verjüngter und erneuerter Körper gut vertragen konnte. Er nahm den Tee mit in sein Büro, rümpfte die Nase über den Medizingeruch und wies Astronaut an, ihm Ansichten von Selene einzuspielen.


  Unangenehm riechend oder nicht, der erste Schluck Tee ruhte warm und perfekt in seinem Bauch, während sich die Wände mit Aufnahmen des kleinen Mondes füllten.


  Ein Teil der Oberfläche wurde von einer Wolke verdunkelt. Eine Wolke! Gabriel lächelte breit, und schließlich lachte er vor Vergnügen. Wie gebannt saß er da und betrachtete die Wolke, bis sein Teegefäß leer war.


  Dann rasselte er eine Liste von Angaben herunter, die Astronaut ihm vorlesen sollte: Niederschlagsbestimmungen, genaue Zusammensetzung der Atmosphäre, Wasserverlust, Verdunstungsrate …


  Innerhalb einer Stunde hatte Gabriel die Bestätigung, dass man auf dem Mond spazieren gehen konnte. Sie konnten damit anfangen, dort Leben einzuführen. Sie konnten … er gab Anweisung, Ali und Wayne zu wecken, und machte sich auf den Weg, um sich auf ihren Aufwärmvorgang vorzubereiten. Während er sich den Gang zur Medizinischen Abteilung entlangzog, sang er vor sich hin.


  Gabriel und Ali gingen auf der kahlen Oberfläche des kleinen Mondes umher. Sie begannen in leichten Druckanzügen, nahmen Messungen vor und überprüften Strahlungsniveaus, kontrollierten nochmals, was sie bereits von den winzigen Sensoren erfahren hatten, die über ganz Selene verstreut waren. Ali zog sich als Erste aus bis auf Unterwäsche, Büstenhalter und Stiefel sowie Sauerstofftank und Atemmaske. An der kühlen Luft bekam sie eine leichte Gänsehaut.


  Gabriel lachte vergnügt, während er zusah, wie die zierliche halbnackte Frau auf Felsen kletterte; wie sie von einem zum andern sprang, Steine in die Luft warf und wieder auffing.


  Von Alis Possen angesteckt, zog sich Gabriel ebenfalls bis auf Unterwäsche, Atemmaske und Lufttank aus, rannte umher, schlug Kapriolen und grinste, während sich Ali hinkniete und die Hände auf den Teppich aus Regolithgestein legte, dann ein Stück weiterging und erneut den Boden berührte. Er tanzte mit ihr auf der Mondoberfläche und sah Staunen und Ehrfurcht in ihren Augen, während sie sich leicht und anmutig dahinbewegten.


  Selene war immer noch ein wenig instabil; während der Stunden, die sie dort verbrachten, erzitterte der Boden zweimal unter kleineren Erdbeben. Ali kam zu Gabriel und blieb neben ihm stehen. »Ich mag die Stille hier  es tut gut, mal von diesem verdammten ständigen Datenstrom wegzukommen. Hier fühlt man sich wieder mehr wie ein Mensch.«


  Gabriel zog sie an sich, ohne zu antworten, fühlte nur die sanfte Berührung ihres dunkelhaarigen Kopfes in seiner Halsbeuge. Ungeachtet dessen, wie begeistert er darüber war, seinen Fuß auf Selene gesetzt zu haben (auf Selene!)  ohne seine Daten fühlte er sich verloren.


  »Eines Tages«, sagte er, »wird es hier auf Selene ebenso eine Informationsfülle geben wie auf dem Schiff. Wir werden die Ströme hier etwas verstärken, bevor wir zurückfliegen  ich werde das brauchen, um die nächsten Schritte zu überwachen.«


  Ali schaute ihn böse an, plötzlich ein wenig distanziert. »Sieh dich vor  du machst dich schon wieder von zu viel Technologie abhängig. Lass uns dafür sorgen, dass Selene einfach bleibt.«


  Ihr Gesicht war in Apollos Licht getaucht; ihre Haut wirkte dunkler, als er sie vom Schiff her in Erinnerung hatte. Sie zogen ihre Atemmasken zur Seite, und er gab ihr den ersten Kuss auf Selene. Es musste rasch gehen. Hier gab es im Augenblick nur unwesentlich mehr Sauerstoff als auf dem Gipfel des Mount Everest. Man brauchte Leben, um eine lebenstaugliche Atmosphäre zu erzeugen.


  Tausende von Jahren an wechselnden Schichten hatten jeden von ihnen gelehrt, Intimität anzunehmen, wann immer sie ihnen geboten wurde, sie wertzuschätzen und als Ausdruck von Freundschaft zu betrachten.


  Glücklich flogen sie wieder hinauf zur John Glenn. Gabriel kehrte mit Wayne zurück, und während Gabriel und Wayne auf Selenes Oberfläche spazieren gingen, packte Ali Zellkulturen und genetisches Material zusammen, mit dem sie den Regolith besäen konnten. Sie würden einen Teil von Selene mit Bakterien bedecken und damit den Entstehungsprozess von Mutterboden in Gang setzen.


  Als sie das nächste Mal warm wurden, waren sämtliche Bakterien tot. Folglich blieben sie wach, um den nächsten Versuch zu beobachten, und vertrieben sich die Zeit, indem sie ein riesiges Zelt entwarfen. Sie würden die Atmosphäre innerhalb des Zeltes regulieren und es nutzen, um darunter Gewächshäuser und Wohneinrichtungen zu bauen  eine kleine Stadt. Das Zelt hielt den schwächeren Erdbeben, die immer wieder auftraten, gut stand. Die Menschen tauften die neue Siedlung auf den Namen Aldrin und hielten sich von Zeit zu Zeit dort auf.


  Sie benötigten vier Versuche  20 Jahre  bis sie gesunde Zyanobakterienteppiche erhielten, die sich über den Boden in der Umgebung von Aldrin ausbreiteten und so etwas wie Erdreich erzeugten. Nun war es an der Zeit, den Hohen Rat zu wecken.


  Gabriel verbrachte Stunden bei jedem Mitglied, er verzichtete auf Schlaf, redete angeregt. Er ließ dem Captain durch Astronaut visuelle Aufzeichnungen vorspielen, zeigte ihm, wie verlorene Monde ineinandertanzten. Gabriel beobachtete aufmerksam das faltige Gesicht des Captains, sah, wie dessen meerblaue Augen den Lauf von Monden und Protokometen verfolgten.


  Während des langen antriebsversehrten Flugs, der sie zu Gliese 876 geführt hatte, nachdem sie beinahe im interstellaren Wind verbrannt waren, war Captain John Hunter wach geblieben. Für ihn war die Reise so lang gewesen, dass keine noch so große Menge an postkryogenen Verjüngungsbehandlungen die Flecken und Falten und dunklen Ringe in seinem Gesicht hatte beseitigen können. Der Schmerz von Jahrhunderten hatte sich in der sonderbaren Krümmung seiner Finger und Zehen, in der gebeugten Haltung seines Rückens, den Fältchen über den Augen eingebrannt. Doch die Intelligenz, die in diesen Augen wohnte, war unvermindert lebendig. Wenn überhaupt, dann hatten die Verwüstungen, die die Konsequenzen seiner Entschlüsse in seinem Körper angerichtet hatten, seinen Willen nur noch gestärkt. Es war Gabriel wichtig, dass John Hunter sah, wie der Traum, den auch er entworfen hatte, Gestalt annahm.


  Es lief gut, wenn man von der erstaunlichen Eile absah, mit der die Mitglieder des Hohen Rates in die Kryotanks zurückkehrten. Sie wollten eine Welt, die sich leichter kontrollieren ließ.


  Einmal wärmte Gabriel Erika auf. Zu dieser Zeit war Wayne mit dem Bau von Straßen beschäftigt; er bediente sich gewaltiger roboterartiger Maschinen, um den Boden einzuebnen. Ali war kalt. Gabriel entwarf Leitungen zur Kontrolle der Wasserkreisläufe und errichtete eine kleine Fabrik am Meer der Hammerschläge. Erika blieb ein Jahr lang warm, gab Gabriel gute Ratschläge, machte einige Fehler, über die sie gemeinsam lachten, und ärgerte sich darüber, wie lange alles dauerte. Dabei war der Plan, nach dem sie arbeiteten, bereits deutlich gestrafft -wäre Selene nicht tatsächlich bloß ein Mittel gewesen, um wieder zu den Sternen zu entfliehen, hätte Gabriel nie so viel Gründlichkeit an den Tag gelegt.


  Es gelang ihm, Erikas Aufmerksamkeit ein Jahr lang gefangen zu halten, bevor sie darauf bestand, sich wieder abzukühlen.


  Gabriel und Ali stellten die Kleinstadt Aldrin fertig. Sie legten Rohre, um Wasser in eine Zisterne zu leiten, legten weitere Rohre für ein rudimentäres Kanalisations- und Klärsystem, pflanzten einen kleinen Wald auf einer Anhöhe außerhalb der Stadt und füllten die Gewächshäuser mit Setzlingen. In der Nacht bevor sie den Hohen Rat erneut aufwecken wollten, liebten sich Gabriel und Ali allein auf der Oberfläche des von ihnen umgeformten Mondes. Ihr Liebesspiel begann langsam und leise und steigerte sich zu einem lustvollen, intensiven Höhepunkt. Danach blieben sie lange Zeit still liegen und hielten einander in den Armen, warm und geborgen in der gemeinsamen Nähe, die dem Liebesakt folgt. Nachdem ihr Zittern abgeklungen war, schaute Ali Gabriel an und sagte: »Wir haben den Boden hier geweiht. Selene ist von uns gesegnet worden. Wir haben sie gemeinsam gesegnet.«


  Gabriel war der Ansicht, dass sie einfach nur großartigen Sex genossen hatten, doch es war ein feierlicher Anlass gewesen, und so widersprach er ihr nicht. Stattdessen hielt er sie an sich gedrückt, während er im Kopf schon an der Lösung hydrotechnischer Probleme arbeitete.
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  KAPITEL 1


  DAS UNTERRICHTSWÄLDCHEN


  


  Rachel griff nach dem Setzling. Ihre langen Finger fanden das biegsame Stämmchen, das sich, dünn wie ihr kleiner Finger, zwischen den Ästen verbarg. Mit der freien Hand entfernte sie das gazeähnliche Material, mit dem der Wurzelballen umwickelt war, und trennte die Wurzeln voneinander, indem sie sie in der Luft abwärts und auswärts spreizte. Erdkrumen rieselten ihr zwischen den Fingern hindurch; dann setzte sie den kleinen Baum mit den Wurzeln auf ein Hügelchen angereicherter Erde. Während sie den dürren Ameisenbaum weiter festhielt, schob sie Deckerde über die Wurzeln, klopfte sie fest und band dann den Stamm sehr locker an einen langen dünnen Stecken. Rachel setzte sich auf die Fersen und bewunderte den kleinen Baum. Ein warmer Wind ließ seine Blätter rascheln, und ein Geruch nach feuchter Erde erfüllte die Luft.


  Als Nächstes pflanzte sie eine Bananenpalme ein, und schließlich, in der Nähe des Wegs, drei Helikonien. Damit war Rachels Karren leer. Apollo, die ferne Sonne, stand tief am Himmel und ließ Schweißperlen auf Rachels Stirn schimmern, als sie aufstand und sich streckte.


  Die anderen Schüler waren alle schon vor mehr als 20 Minuten fertig geworden. Rachel nickte, während sie sich noch einmal umschaute und überzeugte, dass ihre Parzelle dem Bild entsprach, das sie im Kopf entworfen hatte. Harrys Parzelle war gut durchdacht und sauberer als ihre, da er nach dem Bewässern noch einmal zurückgekommen war und den Boden geharkt hatte. Aber das konnte sie ebenfalls tun. Zuerst das Wasser. Sie seufzte und stand auf, um eine Harke zu holen.


  »Gute Arbeit.« Gabriels Stimme in ihrem Rücken klang flach und wie aus weiter Ferne, auch wenn seine Worte Zustimmung ausdrückten.


  Rachel drehte sich um und erwiderte seinen Blick. Gabriel war nur wenige Zentimeter größer als Rachel, doch breiter gebaut und kräftiger; er war sorgfältig gekleidet und trug eine braune, an den Knöcheln verschnürte Hose, hohe Stiefel und ein enganliegendes Hemd, durch das man seine Muskeln erkennen konnte. Er sah ernst aus, als hätte er sich in seinen Gedankengängen verlaufen. Rachel zog die Nase kraus und lächelte ihm zu. Gabriel lächelte nicht zurück. Er sah in die Ferne, höher hinauf als zum Horizont, während er geistesabwesend die schimmernden metall- und perlenbesetzten Schmuckstücke betastete, die in seinen langen rotbraunen Haarzopf eingeflochten waren.


  Rachel fuhr sich mit den Fingern durch ihr eigenes kurzes rotes Haar und fragte sich, ob solch ein langer Zopf wohl schwer sein mochte. Und was schaute er sich da an?


  Schweifförmige Muster in tausend Schattierungen von weiß und rot; eine aufgebläht wirkende Welt, von gewaltiger Größe und mittlerweile vollständig aufgegangen, leuchtend hell über mehr als die Hälfte ihrer Wölbung, von einem düsteren Rot, wo das Sonnenlicht nicht hinfiel. Harlekin. Ein breiter gerader Streifen verlief blendend weiß über sein Angesicht und verschwand dort, wo Harlekins Schatten darüber fiel. Einen ›Ring‹ nannte Gabriel es, doch war nie etwas anderes zu sehen als dieser dicke weiße Strich.


  Was faszinierte Gabriel so an Harlekin und seinem Ring? Beides war ein Charakteristikum des Himmels, veränderlich, doch nicht von besonderem Interesse. Die winzigen, feurig aussehenden Stürme auf Harlekin konnten das Wetter auf Selene beeinträchtigen, hatte Gabriel einmal gesagt, allerdings, wie er selbst zugab, nicht in größerem Maße.


  Ein Rätsel … Die Ratsleute waren und blieben rätselhaft.


  Rachel wusste, dass Gabriel dort warten würde, bis sie fertig war. Ein weiteres Rätsel: Die Räte wussten immer, wo man sich gerade aufhielt  sie konnten alles sehen, was auf Selene vorging. Gabriel hätte also nicht bleiben müssen. Vielleicht sollte ich auf das Harken verzichten, dachte sie. Ich bin sowieso schon die Letzte. Aber morgen ist die Prüfung!


  Sie wässerte und harkte trotzdem, störrisch entschlossen, bei jedem Baum ein wenig Zeit zu verbringen bevor sie an diesem Abend heimging. Perfekt wie alles war, würde es Gabriel vielleicht gefallen. Er hatte sich immer noch nicht bewegt.


  Sie legte die Harke beiseite, stellte sich so nahe zu Gabriel, wie sie es wagte, und schaute ebenfalls hinauf. Während Apollo am Himmel tiefer sank und schließlich verschwand, ging Harlekin auf. Der rotgoldene Sonnenschein wurde durch ein weicheres Licht in den Orange- und Rottönen des Gasriesen ersetzt. Der Planet nahm einen gewaltigen Teil des Himmels ein. Rachel konnte Apollo, die weit entfernte Sonne, mit ihrem Daumen verdecken, wenn sie ihn auf halbe Armeslänge vor sich hielt. Um Harlekin so abzudecken, dass sie ihn nicht mehr sah, brauchte sie beide Handflächen.


  Der Gasriese erzeugte sein eigenes düsteres rotes Licht, das von der intensiven Hitze auf seiner ständig bewegten Oberfläche herrührte. Apollos reflektierter Sonnenschein ließ Harlekins inneres Licht heller wirken, und das kombinierte Glühen beider Himmelskörper wärmte Selenes Sommer und sorgte dafür, dass es in den Nächten kaum dämmrig wurde.


  Selenes Umlaufbahn um Harlekin definierte die Jahreszeiten durch die Lichtmenge. Der »Sommer« waren die sieben Wochen, während deren ihre Umlaufbahn Selene am dichtesten an Apollo heranführte, »Winter« die sieben Wochen, in denen sie sich am weitesten von ihm entfernte, und Herbst und Frühling füllten die Zeit dazwischen. Im Sommer blieben aufgrund des steten Lichts die meisten Sterne am Himmel verborgen. Im tiefen Winter waren die Nächte schwarz genug, um Einzelheiten der Galaxis zu erkennen, die sich um sie herum ausdehnte.


  Rachel sah zu, wie ihre beiden Schatten miteinander verschmolzen, als Apollo vollends unterging, dann räumte sie die Gartengeräte fort und schnallte sich ihre Flugschwingen an Arme und Beine. Sie winkte Gabriel zu, sagte laut »Gute Nacht« und horchte aufmerksam auf eine Antwort von ihm. Es kam keine.


  Ein paar hundert Meter vom Rand des Unterrichtswäldchens entfernt stieß sie sich kräftig mit den Fußballen ab, strebte bei jedem Schritt höher hinauf, lief den ebenen Weg zurück in Richtung Aldrin in Drei-Meter-Sätzen entlang. Sie gewann an Geschwindigkeit und Höhe und sprang schließlich vollends ab. Als sie nach dem Scheitelpunkt ihres Sprungs zu sinken begann, schlug sie mit ihren Armschwingen nach unten, kurz bevor sie mit den Beinflügeln am Boden hängen geblieben wäre. Drei kräftige Schläge, ein Rhythmus, und sie war in der Luft.


  Rachel flog niedrig in Harlekins trügerisch weichem Abendlicht, bis sie zwei hohe Masten erreichte, die den Außenrand der Kolonie markierten. Ihr Vater hatte ihr erzählt, die Pfosten hätten früher einmal ein riesiges Sauerstoffzelt getragen, unter dem die Räte ihre ersten Unterkünfte gebaut hatten. Obwohl sie heutzutage nicht mehr benötigt wurden, kennzeichneten die hohen Stangen noch immer die Begrenzungen ihres Heimatortes. Rachel schwang die Beine von hinten nach vorne, bremste ab, ließ ihre Beinflügel genau im richtigen Moment zuschnappen und landete mit einem kleinen zusätzlichen Hüpfer, den sie gekonnt in einen federnden Gang überleitete, während sie ihre Armschwingen einfaltete.


  Rachel folgte einem ausgetretenen Weg vorbei an der Ratsallee mit ihren großen hell erleuchteten Wohnstätten, für die sie kaum einen Blick erübrigte. Die Ratsunterkünfte schimmerten, waren schön, und Mondgeborene besaßen dort keinen Zugang.


  Ihr makelloses Äußeres wirkte auf Rachel wie eine Mauer, während sie an der Ratsallee vorbei auf das freundliche Durcheinander aus Zelten zustrebte, das sie ihr Zuhause nannte. Die Grundfarbe der Zelte war ein metallisch schimmerndes Hellgrau; ihr Stoff war gleichermaßen regen- und hitzebeständig. Farbige Stofftücher waren auf die Zeltwände gehängt oder genäht; sie bedeckten oder umrahmten Fenster und waren kennzeichnend für die Persönlichkeiten der jeweiligen Familie. In den Gemeinschaftsbereichen zwischen den Zelten spielten Kinder Steinchenhüpfen, lernten oder saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Rachel winkte den Brüdern ihrer Freundin Ursula und einigen Kindern aus ihrer Klasse zu.


  Weitere zwei Minuten später war sie endgültig zu Hause und trat geduckt durch eine zartblaue Stofftür. Das Innere ihres Zeltes war schlicht. Es wurde durch aufgehängte Stoffwände in vier Räume unterteilt  zwei Schlafzimmer, eine Kombination aus Wohnzimmer und Küche sowie einen kleinen Arbeitsraum.


  Ihr Vater war bereits da, er hatte die Stiefel ausgezogen, und seine Füße ruhten auf einer bestickten Ottomane, die Rachel für ihn angefertigt hatte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine langen Arme ruhten schlaff an den Seiten.


  »Die anderen Kinder sind schon vor über einer Stunde zurückgekommen«, sagte Frank lächelnd.


  »Ich wollte, dass meine Bäume perfekt werden.«


  »Deine Arbeit ist immer hervorragend.« Die Stimme ihres Vaters klang warm, wenn auch müde. »Ich habe Abendessen aufgesetzt.«


  Rachel ging zu der winzigen Küchenecke und lud mit einem Schöpflöffel Gemüsesuppe in eine glatte Metallschale. Sie hatte die Bohnen und Möhren am Morgen klein geschnitten, bevor sie sich auf den Weg zum Wäldchen gemacht hatte. »Ich muss noch lernen.«


  »Du wirst schon bestehen«, sagte Frank. »Hast du irgendetwas darüber gehört, wann der Rat vorhat, in dieser Saison mit dem Auspflanzen anzufangen?«


  »Es wird bald sein. Das muss es. Gabriel wird nach den Prüfungen weggehen, und ich nehme an, wir werden hierbleiben und uns um das Wäldchen kümmern. Gabe hat uns heute Nachmittag einen Haufen neuer Sachen hochgeladen, also sollte ich besser noch lernen.«


  »Du solltest ihn lieber Gabriel nennen«, sagte Frank.


  »Ja, Daddy.«


  »Und du solltest zusehen, dass du genügend Schlaf bekommst.«


  »Ich weiß. Aber vor dem Schlafengehen werde ich noch die neuen Sachen lesen, die er uns geschickt hat.« Rachel ließ das Armbandgerät aufschnappen, das sie erhalten hatte, als sie von Gabriel für den Pflanzungsunterricht ausgewählt worden war. Sie veranlasste das Gerät, ein Datenfenster vor ihr entstehen zu lassen. Zahlen und Beschreibungen flössen durch die Luft. Als die Daten Rachel vor den Augen verschwammen und keinen Sinn mehr ergaben, ließ sie sich, tief in ein Nest aus Decken und Kissen gekuschelt, in den Schlaf sinken.


  Als Apollo aufging, wurde sie wach. Ihr Vater war bereits aus dem Haus gegangen. Rachel sah nochmals ihre Notizen durch, bis sie Ursula von draußen rufen hörte.


  »Komme schon!«


  Rachel packte ein paar Möhren und ein dickes Stück Brot als Mittagessen ein und grinste, als sie ihre gertenschlanke Freundin ungeduldig auf dem Weg auf und ab hüpfen sah. Ursula war sogar noch dünner als Rachel, sie war hellhäutig und hellhaarig und hatte Sommersprossen und blaue Augen. Im leichten morgendlichen Regen bekamen die Mädchen nasses Haar, sodass es ihnen am Kopf klebte und in Strähnen herunterhing. Sie zitterten an der kühlen Luft. Ursula hielt sie mit ihrer Besorgnis vom Fliegen ab; stattdessen liefen sie den Weg hinauf, damit sie einander unterwegs noch Fachvokabeln abfragen konnten, und zwar so lange, bis Rachel sie am liebsten angeschrien hätte. Hätte irgendjemand anders als Ursula einen derartigen Redeschwall auf sie losgelassen, hätte Rachel dem ein Ende gemacht oder wäre vorausgelaufen, doch Ursula kaschierte ihre Unsicherheit mit Lärm. Ursula war ihre Freundin, solange sie zurückdenken konnte, das einzige andere Mädchen in ihrem Alter in der näheren Umgebung ihrer beiden Zelte. Sie hatten gemeinsam laufen gelernt und sich später gegenseitig geholfen fliegen zu lernen.


  Auf halbem Wege die Anhöhe hinauf flogen zwei Schatten über sie hinweg. Rachel stieß Ursula an. »Hey, sieh mal, da sind ›Eisig‹ und ›Schweigsam‹.« Sie hörten das Klingen, als die metallenen Armreifen, die sich der kahl geschorene Andrew aus Kabeln selbst hergestellt hatte, beim Fliegen gegen seine Schwingen schlugen. Harry flog ruhig und gekonnt und hielt mit Andrew Schritt, ohne ihm tatsächlich zu folgen. Ursula verzog das Gesicht und machte Anstalten, sich zu ducken.


  »Hey«, sagte Rachel. »Die werden heute nichts nach uns werfen. Selbst Andrew ist nicht so dumm, dass er es riskieren würde, Gabe an einem Prüfungstag sauer zu machen.«


  »Hör auf, ihn Gabe zu nennen! Man könnte denken, Ihr wärt Freunde!«


  »Naja, also «


  »Keiner der Ratsangehörigen ist mit irgendeinem Mondgeborenen befreundet. Mein Bruder Rieh sagt, sie nutzen uns nur aus.«


  »Ach wo«, meinte Rachel. »Sicher, sie haben einen Plan, und sicher, wir sind ein Teil davon. Aber sie bringen uns bei, wie wir werden können, was wir sowieso werden wollen. Ich für meinen Teil will jedenfalls mit Pflanzen arbeiten! Außerdem, wer war es denn, der Selene erschaffen hat? Und von wem stammt all unsere Technologie? Was hätte es für einen Sinn, etwas zu bekämpfen, auf das man angewiesen ist? Das wäre, als würde man gegen Atemluft kämpfen.«


  »Denk nicht zu sehr darüber nach, sonst explodiert dir noch der Kopf. Denk lieber an die Prüfungen. Lass uns noch mal die Pod-Funktionen durchgehen …«


  Als sie schließlich eintrafen, waren Harry und Andrew bereits mit ihren Pflanzungen vom vorigen Nachmittag beschäftigt. Rachel verzog das Gesicht und flüsterte Ursula zu: »Natürlich  ausgerechnet die beiden machen vor den Räten eine gute Figur.« Der Regen hatte aufgehört, und im Wäldchen roch es frisch und sauber.


  »Aber immer doch!«, flüsterte Ursula zurück und deutete hinter vorgehaltener Hand, wo nur Rachel es sehen konnte, kriecherische kleine Küsschen an. Rachel musste ein Lachen unterdrücken.


  Ali winkte ihnen zu. Die zierliche Ratsfrau schien ganz aus Energie und fließender Bewegung zu bestehen, sie lehrte und korrigierte, und gelegentlich lachte sie dabei sogar. Die Kinder redeten niemals schlecht über Ali, selbst wenn sie sich über die Räte beklagten. Ali besaß ihren Respekt. Niemand gab je einem Ratsmitglied Widerworte, doch bei Ali gelang es Rachel manchmal sogar, sich ein klein wenig zu entspannen.


  Ali und Gabriel ähnelten einander vom Typ her, nur dass Ali dunklere Haare und Augen hatte, doch unter Alis lebhaften Augen wartete stets ein schnelles Lächeln. Sie wirkte wie eine kleine Energiekugel, die den größeren und ernsteren Chefterraformer umkreiste. In Alis Gegenwart fühlte sich Rachel unbeholfen; sie kam sich zu groß, zu mager und zu kantig vor.


  Als sie ihre Parzelle erreichten, zog Rachel scharf den Atem ein, und es gelang ihr kaum, einen Aufschrei zu unterdrücken, mit dem sie unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.


  Ihr Ameisenbaum war nicht mehr da!


  Wer immer den Baum hatte verschwinden lassen, er hatte danach den Boden geharkt. Es gab keine Fußabdrücke. Andrew oder Harry, dachte Rachel. Wahrscheinlich Andrew  er ist so gemein! Sie konnte die Lücke, die durch den Diebstahl entstanden war, deutlich erkennen  dort hätte der höchste Baum für ihr Blätterdach stehen sollen, wenn ihr kleiner Urwald einmal ausgewachsen wäre. Rachel kämpfte blinzelnd gegen die scharfen Tränen an, die mit der Wut in ihrem Bauch einhergingen. Wie hatte jemand das anstellen können, ohne erwischt zu werden? Sah der Rat denn nicht alles?


  Sie starrte wütend zu Andrew hinüber, der keinen Blick in ihre Richtung warf, sondern wie die personifizierte Unschuld dastand und lächelte, während er zusah, wie die anderen Schüler allmählich eintrudelten. Harry schenkte ihr ebenfalls keine Beachtung.


  Neun weitere Mondgeborene gesellten sich nach und nach zu der Gruppe. Vom Alter her lagen sie zwischen etwa zehn Standard-Erdenjahren und 15 wie im Falle von Rachel. Ali begrüßte alle mit Namen, immer begleitet von einem Lächeln, einer persönlichen Frage oder einer Berührung. Sie ging zwischen den winzigen Bäumen umher, beugte sich hinunter und berührte hier ein Blatt und dort einen Zweig, betrachtete aufmerksam die kleinen Erdhügelchen, die den Fuß jedes der dünnen Stämme umgaben, und bedachte sowohl gelungene Arbeiten als auch kleine Fehler mit einem Lächeln. Auf ihrem Weg benotete sie nacheinander jede Parzelle. Ursula und Harry bestanden beide ohne Notwendigkeit von Nachbesserungen. Nick musste eine lange Kritik über sich ergehen lassen, anschließend drei seiner Setzlinge ausgraben und sie an anderer Stelle wieder einpflanzen.


  Rachel bekam mit, wie Andrew Nick zuflüsterte: »Zu schade, dass du es nicht beim ersten Mal richtig hingekriegt hast.« Sie öffnete den Mund, um Andrew anzufauchen, doch Gabriel brachte sie mit einem ernsten Blick von der anderen Seite des Wegs aus zum verstummen. Nun, wenigstens ihm war die Sache nicht entgangen.


  Ali betrachtete lange Zeit die Bäume in Rachels Parzelle. Sie stellte Rachel keine einzige Frage, doch Rachel wusste, dass Ali die große Lücke in der sorgfältig geplanten Ausgewogenheit ihrer Parzelle einfach nicht entgehen konnte. Rachel biss sich auf die Unterlippe, um nicht mit irgendetwas herauszuplatzen. Ali nickte nur lächelnd und ging weiter.


  Wie hatte Rachel abgeschnitten? Gefiel Ali ihre Arbeit?


  Andrews Parzelle erhielt einen kurzen Blick und ein flüchtiges Nicken.


  Gerade als sie sich auf den Weg zurück zu den Wiesen machten, warf Rachel noch einen Blick hinauf zum Gerätezelt. Die Blätterspitzen, die über den Rand des Daches ragten, kamen ihr vertraut vor. Ihr Ameisenbaum! Doch was konnte sie in diesem Augenblick sagen? Es musste Andrew gewesen sein; er hatte nicht genug gesunden Menschenverstand, um in Gegenwart von Mitgliedern des Rates vorsichtig zu sein. Er war solch ein dummer Angeber! Jetzt hatte er sie wahrscheinlich beide in Schwierigkeiten gebracht, und was noch schlimmer war, vermutlich kümmerte es ihn nicht einmal. Rachel verzog das Gesicht, wahrte ihr Schweigen und ging weiter.


  Vielerorts auf den Wiesen standen Gebilde aus Kunststoff und Stein. Mitglieder des Rates hatten sie angefertigt, indem sie eingesammelte Kieselsteine und winzige Chondren von Asteroiden miteinander verschmolzen und das Ergebnis mit einem weichen, durchsichtigen Verbundstoff überzogen hatten. Es war nützliche Kunst; sie hatten aus dem Ausschussmaterial gekonnt Bänke und bisweilen auch wilde, geschwungene Skulpturen geformt. Die Objekte befanden sich schon Rachels ganzes Leben lang dort.


  Sie hatte einmal nach deren Herkunft gefragt, und Gabriel hatte erklärt: »Wayne und Ali hatten mal ein Jahr Langeweile.«


  Die Ersten Bäume fassten die Wiesen von drei Seiten her ein. Gabriel und Ali hatten sie selbst gepflanzt, sogar noch bevor irgendein Erdgeborener geweckt worden war. Es gab dort Feigenbäume und Palmen und graue Kapokbäume, die gerade begannen, jene brettartigen Stützwurzeln zu entwickeln, die eines Tages groß genug sein würden, um selbst wie Bäume in die Höhe zu klettern. Rachel kämpfte mit der komplizierten Jahreszählweise der Räte. Rachels Mutter Kristin war eine Erdgeborene, ihr Vater gehörte zur ersten Generation von Mondgeborenen; als Rachel zur Welt kam, war er 42 Mondjahre alt gewesen, oder etwas mehr als halb so viele Erdenjahre, und seine Eltern waren zwei Mondjahre wach gewesen, bevor sie ihn bekommen hatten. Demnach mussten die Bäume, die an die Wiesen angrenzten … 25 Erdenjahre oder älter sein. Sie waren hoch, die größten von ihnen mehr als 30 Meter. Ihre Äste wuchsen dicht ineinander, schon 15 Meter über dem Waldboden. Ganze Netze aus jungen dünnen Lianen wanden sich an Stämmen hinauf oder hingen von Ästen hinunter und strebten so gleichzeitig gen Himmel und zur Erde. In diesen Teil des Waldes drang das Licht nur gedämpft, und es war schattig und mystisch. Die Luft hatte einen vollen und feuchten Geruch, als hielte das Blätterdach den Duft des Wachstums unter sich fest. Hier hielt sich Rachel am liebsten auf.


  Einmal hatte Gabriel ihr erklärt, dass die Ersten Bäume zu dicht beieinander gepflanzt worden waren. Selenes sauerstoffreiche Atmosphäre und die drei Viertel Erdschwerkraft hatte Auswirkungen auf das Wachstum von allem, was auf diesem Mond gedieh  Baumstämme und Äste ebenso wie Menschen. Er hatte sich verschätzt, denn auf der Erde waren die Bäume niedriger und dicker gewesen. Rachel mochte den Effekt der miteinander verflochtenen Äste  es verlieh dem Ersten Wald etwas Düsteres und Reizvolles.


  Gabriels Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. »Wir gehen jetzt über zum praktischen Teil. Eure kombinierte Punktzahl entscheidet darüber, ob ihr Landschaftsterraformer werdet oder nicht. Solltet ihr nicht bestehen, gibt es für euch andere Arbeitsmöglichkeiten.«


  Rachel zog sich der Magen zusammen. Nicht für mich. Ich muss Bäume um mich haben. Ich muss mithelfen, Selene zu begrünen. Ich muss bestehen! Sie hatte noch die Stimme ihres Vaters im Ohr, die ihr riet, sie solle »tief durchatmen«; die sagte: »Meine Tochter kann alles schaffen, was sie sich vornimmt.«


  »Ein Teil unserer Bewertung wird auf der Arbeit basieren, die ihr im Unterricht geleistet habt. Daraus können wir entnehmen, wie ihr an alltägliche Aufgaben herangeht«, führte Gabriel aus.


  Einige der Schüler stöhnten. Ursula und Rachel grinsten einander zu; das war gut für sie, denn sie waren fleißig gewesen. »Wir werden außerdem beurteilen, wie gut ihr die ökologischen Zusammenhänge, die hinter dem Terraforming stehen, begriffen habt. Zuerst wird Ali euch in der Gruppe befragen.«


  Rachel und Ursula saßen nebeneinander. Sie drückten einander die Hand, um sich Glück zu wünschen. Ali saß im Schneidersitz vor der Klasse auf einer hüfthohen schwarzen Empore. Sie öffnete neben sich ein leeres, einfarbig weißes Datenfenster und ließ es zu ihrer Rechten in der Luft hängen. »Zuerst einmal möchte ich von euch wissen, welche Bestandteile in der Grundnährstofflösung enthalten sind.«


  Eine einfache Frage. Rachel entschied sich, die Antwort einem der jüngeren Schüler zu überlassen. Zwei von ihnen und Andrew meldeten fast zur selben Zeit eine Antwort an.


  Ali rief den kleinen blonden Jungen namens Nick auf, den Andrew zuvor geärgert hatte, und seine Antwort erschien in dem Fenster neben Ali. Nicks Stimme zitterte anfangs vor Nervosität, wurde jedoch sicherer, während er aufzählte: »Die Makro-Nährstoffe sind Stickstoff, Silikon, Phosphor und Kalium. Kalzium, Magnesium « Nick mühte sich durch den Rest seiner Antwort und benannte zum überwiegenden Teil die richtigen Elemente.


  »Sonst noch jemand?«, fragte Ali.


  »Eisen«, meldete sich Sharon zu Wort.


  »Aber wir bekommen doch schon Eisen aus dem Boden«, warf Andrew ein.


  »Wir müssen es trotzdem immer noch messen; an manchen Stellen gibt es zu viel davon«, antwortete ihm Sharon.


  »Ganz richtig. Wieso ist die Verteilung ungleichmäßig?«, fragte Ali.


  »Also, hier im Wald ist es ziemlich gleichmäßig verteilt. Aber auf ganz Selene ist der Boden aus so Sachen, die aus dem Weltraum gekommen sind, und an manchen Stellen hat die Art, wie ihr die Welt gemacht habt, nicht funktioniert, und sie ist ungleichmäßig geworden.« Sharon schlug sich die Hand vor den Mund. Einige der anderen Kinder kicherten.


  Rachel versuchte, die Aufmerksamkeit von Sharon abzulenken. »Das war kein Fehler, es ging einfach nicht anders. Manche Asteroiden und Monde enthalten mehr Eisen als andere. Außerdem variiert alles andere auch. Wir müssen auf Stellen achten, an denen es zu viel Eisen gibt  es verbrennt die Wurzeln. Deshalb untersuchen wir, bevor wir etwas pflanzen, immer den Boden, ganz besonders im freien Feld.« Rachel lächelte dem jüngeren Mädchen aufmunternd zu. »Und du hast recht, Eisen ist wichtig. Es muss immer welches geben, es darf nur nicht zu viel sein.«


  »Aber das gilt doch für jeden Nährstoff«, stellte Andrew fest. »Sie müssen alle in genau richtiger Menge vorhanden sein.«


  Sharon antwortete nicht. Andrew hatte es geschafft, Rachel ebenfalls dumm aussehen zu lassen. Rachel krümmte sich, zum zweiten Mal an diesem Morgen fassungslos vor Wut. Sie durfte ihren Zorn nicht zeigen  sonst würde sie vielleicht durchfallen. Es war nicht schwer, sich die Missbilligung der Räte einzuhandeln. Sie schaute hinüber zu Sharon, die ihr einen flehenden Blick zuwarf. Rachel lächelte ihr aufmunternd zu  die einzige Hilfe, die sie ihr anbieten konnte.


  Ali wandte sich mit ihren Fragen nun Andrew zu, vielleicht, damit Sharon Zeit bekam, ihre Fassung wiederzuerlangen. Andrew nannte ein gut durchdachtes Beispiel für die Art, wie die winzigen Sensorpods drahtlos miteinander kommunizierten und Informationen über den Boden, die Atmosphäre sowie jegliche Pflanzen, mit denen sie verbunden waren, sammelten und sendeten. Die Pods waren allgegenwärtig  Daten flössen von überall auf Selene in Aldrin zusammen, wo sie gesammelt und in den Weltraum weitergeleitet wurden, zu dem Trägerraumschiff John Glenn. Ali setzte Andrew bedachtsam weiter zu und brachte ihn schließlich an die Grenze seiner Fähigkeit, sicher zu antworten.


  Der mündliche Teil der Prüfung dauerte nunmehr schon eine Stunde an. Rachel war so wütend auf Andrew, dass sie hätte speien können. Er hatte sämtliche guten Fragen gestellt bekommen. Manche ihrer eigenen Antworten wären besser gewesen, doch Andrew ließ ihr keine Gelegenheit, sie vorzubringen. Und wo Andrew keine Antwort gewusst hatte, war der stille Harry ohne Fehl für ihn eingesprungen. Rachel konnte Andrew in Gegenwart der Ratsleute keine Ohrfeige geben, und ihre schnelle Auffassungsgabe schien ebenfalls gelitten zu haben. Ursula hatte nicht allzu gut abgeschnitten; Rachel hätte sie am liebsten gebeutelt, um sie aus ihrer Schüchternheit herauszureißen. Das Ganze lief nicht gut.


  Schließlich schaute Ali zu den beiden Mädchen herüber und fragte sie: »Wieso pflanzen wir dieses Wäldchen mit unseren Händen an, und nicht mit Maschinen?«


  Andrew setzte erneut zu einer Antwort an, doch Ali gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen, und er schloss den Mund wieder und rutschte unruhig auf seinem Platz herum.


  Rachel warf einen Blick zu Gabriel hinüber sie hatten sich einmal während eines Spaziergangs über dieses Thema unterhalten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Damit wir ein Gefühl für die Pflanzen bekommen und in ihnen lebendige Teile eines Ökosystems sehen. Wenn wir die Pflanzen berühren und sie kennenlernen, können wir uns später, wenn wir hauptsächlich Maschinen benutzen, daran erinnern.« Sie sah zu Ursula hinüber. »Ursula weiß das auch!«


  Ursula warf Rachel einen dankbaren Blick zu, verengte die Augen und warf sich tapfer ins Gefecht. »Wenn wir mit den Händen arbeiten, dann wissen wir, wie sich Erdreich anfühlt. Wir wissen, wie sich die Bäume anfühlen.« Ursula zögerte kurz. »Und sie gehören uns, und darum sind wir stolz auf die Arbeit, die wir hier machen.«


  Ursula gingen die Worte aus, und sie stieß Rachel mit dem Ellbogen an, die ausführte: »Ökologisches Terraforming ist eine Form von Ingenieurskunst. Gabriel sagt, Ingenieure müssen Dinge mit eigener Hand tun, um zu verstehen, wie man Fehler vermeidet.«


  Ali warf ein: »Glaubst du, das stimmt?«


  Rachel schwieg einen Augenblick lang. »Ja. Ich glaube, wir lernen die Pflanzen so besser kennen. Ich werde die, die ich selbst hier gepflanzt habe, immer wiedererkennen, und wenn ich mir das erhalten will, werde ich in persönlichem Kontakt mit ihnen bleiben, auch wenn  falls  ich bestehe und später auf Pflanzmaschinen arbeite.«


  Andrew unterbrach sie: »Und außerdem, wer würde schon wollen, dass Maschinen unseren Boden aufreißen? Sie waren schon mal hier: Der ganze Wald hier ist mit dem richtigen Basis-Erdreich vorbereitet worden. Wozu also Maschinen benutzen, wenn man nicht muss?«


  Natürlich, dachte Rachel, das muss die richtige Antwort sein. Wieso fallen mir immer die naheliegendsten Sachen nicht ein?


  Gabriel wechselte das Thema. »Während Rätin Ali euch mündlich geprüft hat, habe ich einige Aufgaben für euch heruntergeladen. Ihr habt dafür eine Stunde, also nehmt euch Zeit, aber bleibt hier auf den Wiesen.«


  Die Kinder verteilten sich und beugten sich über die Sensorfelder ihrer Armbandgeräte. Rachel beantwortete die erste Hälfte der Fragen mit Leichtigkeit und hatte mit den darauf folgenden zu kämpfen; Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, während die Zeit zu schnell verrann. In dem Wissen, dass es hier Kameras geben musste, die alles aufzeichneten, hielt Rachel den Blick auf ihr Armbandgerät gerichtet und schaute nicht umher.


  Nachdem sämtliche Kinder ihre Antworten an Gabriel zurückübermittelt hatten, verteilten sie sich, um zu Mittag zu essen. Ursula und Rachel setzten sich zueinander. Zuerst aßen beide Mädchen schweigend, tauschten Karotten gegen Beeren und teilten sich zwei unterschiedliche Sorten Brot. Ursula sah niedergeschlagen aus. »Ich bin nicht einmal mit allem fertig geworden. Was passiert, wenn ich nicht ausgewählt werde?«


  »Ich hatte auch nicht mehr genügend Zeit für die letzte Frage«, sagte Rachel. »Und außerdem wissen wir noch nicht, wie die anderen abgeschnitten haben.«


  »Mir fehlen drei Antworten. Aber ich weiß, dass Harry und Andrew mit allem fertig geworden sind.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Rachel.


  »Ich habe sie beobachtet. Sie haben ihre Antworten gesendet, noch bevor die Stunde um war.«


  »Das heißt noch nicht, dass sie auch alles richtig haben.« Das war für Ursula offenbar kein großer Trost. »Hey«, versuchte Rachel sie aufzumuntern, »im Pflanzen warst du immer gut, und wir haben die ganze Zeit bei Gabriel studiert. Er weiß ohne jeden Zweifel, dass du klug bist.«


  »Wieso glaubst du das?«, fragte Ursula.


  »Weil ich ihn beobachte. Ich bekomme mit, wenn er dir beim Arbeiten zusieht, und manchmal lächelt er dabei.«


  »Was bedeutet schon ein Lächeln? Was ist, wenn ich nicht ausgewählt werde? Ich glaube, ich sterbe, wenn ich nicht bestehe«, fuhr Ursula fort. »Was ist, wenn ich Köchin werden muss, oder Zelte machen? Ich will mit dir zusammenbleiben!«


  »Nun, sieht so aus, als würden wir es bald herausfinden.«


  Gabriel und Ali setzten sich nebeneinander auf die Empore und warteten darauf, dass die Schüler auf sie aufmerksam würden und herbeikämen. Harry saß bereits zu den Füßen der beiden Ratsleute, doch die anderen, diesmal einschließlich Andrew, waren allesamt mit einer Partie Diskusfangen beschäftigt; es ging darum, festzustellen, wer am höchsten springen und mit dem Diskus in der Hand immer noch elegant landen konnte. Andrews Armreifen schlugen gegeneinander, sodass es einen lauten metallischen Klang gab, wenn er absprang  ein Signal für die anderen Kinder, ihm aus dem Weg zu gehen. Andrew war einer der besten Spieler, und Rachel sah, wie er den schweren Diskus mit den Füßen auffing, einen kompletten Überschlag vollführte und mit einer triumphalen Landung abschloss.


  Ali klatschte in die Hände, und die Spieler hielten inne und kamen herübergelaufen.


  Gabriel begann sofort, die Ergebnisse bekanntzugeben. »Nick, du und Alexandra, ihr seid die beiden Jüngsten, die bestanden haben. Ihr werdet nächsten Winter die Klasse für Fortgeschrittene besuchen.« Das bedeutete, dass mindestens drei noch jüngere Kinder, darunter auch Sharon, nicht bestanden hatten. Ein Stöhnen kam von dem kleinen Grüppchen der Jüngeren. Sie würden alle noch einmal von vorn anfangen müssen, die meisten in anderen Fächern. Aus ihnen würden einfache Landarbeiter werden, oder sie würden eine Ausbildung für andere Berufe in der Stadt bekommen.


  Gabriel beachtete sie nicht weiter. »Eric, Julie und Kimberley, ihr habt bestanden. Ihr bekommt frei, bis Ali und ich vom Auspflanzen zurückkommen.« Die vier ältesten Schüler  Harry, Rachel, Ursula und Andrew  sahen einander an. Es war kaum vorstellbar, dass sie alle durchgefallen sein sollten, doch Rachel sank der Mut.


  Gabriels nächste Worte machten es noch schlimmer. »Ich möchte, dass Andrew, Harry, Rachel und Ursula noch dableiben. Alle anderen dürfen gehen.«


  Rachel tat ihr Bestes, um still zu sitzen, während die anderen Schüler sich auf den Heimweg machten. Ein Knoten aus Furcht pulsierte am oberen Ende ihres Magens. Sie schluckte. Minuten vergingen, ohne dass Gabriel und Ali etwas sagten. Schließlich waren nur noch sie sechs auf der Wiese.


  Ali öffnete ein neues Datenfenster, größer als jenes, das sie während der Prüfung benutzt hatte. Zunächst war darin nur Dunkelheit zu sehen, dann das Aufblitzen einer Handlampe, die hüpfte, als eine dunkle Gestalt einen Pfad hinunterging. Rachel kniff die Augen zusammen  das sah aus wie … ein Mensch, der sich eine Zeltplane übergeworfen hatte. Dann bückte sich die Gestalt mit der Lampe und zog einen Baum aus der Erde: Rachels Ameisenbaum. Als die Gestalt eine Hand nach der Pflanze ausstreckte, teilte sich einen Moment lang die Zeltbahn. Als das Licht der Lampe kurz auf das Handgelenk fiel, war das Glänzen von Metallringen zu sehen.


  Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Rachel schaute zu Andrew hinüber, der zu Boden blickte.


  Hatte er geglaubt, er könne unerkannt davonkommen?, fragte sich Rachel. Nun, wenigstens hatten sie ihn erwischt. Es gab immer irgendwelche Kameras, überall.


  »Andrew«, brach Gabriel das Schweigen, »dies ist deine wirkliche Prüfung.«


  Andrew rutschte nervös herum, den Blick weiterhin zu Boden gerichtet. »Das war doch nur ein Scherz.«


  »Wirklich?«, fragte Ali.


  »Ihr wollt, dass wir miteinander auskommen. Aber sie«  er deutete auf Rachel  »sie ist immer perfekt. Und außerdem war es wirklich ein Scherz. Manchmal spielen wir uns halt gegenseitig Streiche. Es war doch bloß ein einzelner Baum!«


  »Rachel hat sich große Mühe damit gegeben«, sagte Gabriel. »Dieser Baum war der zentrale Punkt im Aufbau ihrer Parzelle. Hast du das nicht gesehen?«


  »Das ist nicht fair!«, sprudelte Andrew hervor. »Rachel bekommt von euch mehr Aufmerksamkeit als wir anderen. Und die Einzige, mit der sie redet, ist Ursula. Ich musste irgendetwas tun, um «


  Gabriel fiel ihm ins Wort. »Wir können Vandalismus nicht tolerieren.«


  »Aber «


  »Erklär mir mal, wieso ich dich nicht einsperren sollte, damit du Zeit hast, in Ruhe darüber nachzudenken.«


  Andrew schoss einen harten Blick in Rachels Richtung ab. Das ist doch nicht meine Schuld! Rachel fühlte, wie sich Ärger in ihre Furcht mischte. Würde Gabriel sie alle wegen Andrew durchfallen lassen? Harry und Ursula hatten mit der ganzen Sache noch nicht einmal etwas zu tun! Sie schaute sich um. Ursula hatte die Hand vor den Mund geschlagen, und ihre Augen waren auf Rachel gerichtet statt auf Andrew. Harry gab sich stoisch und sah keinen von ihnen an. Er musste Rachels Blick gespürt haben, denn er wandte sich um und platzte heraus: »Andrew, entschuldige dich!«


  Ali schaute Harry ungnädig an und sagte: »Es ist allgemein bekannt, dass du Andrew schon verschiedentlich bei seinen Streichen geholfen hast.«


  Andrews Augen weiteten sich. »Harry hatte damit nichts zu tun.« Seine Stimme klang immer noch mürrisch. »Der Baum ist okay. Also was werdet ihr mit mir machen?«


  »Wie meine Entscheidung ausfällt, hängt von dir selbst ab.«


  »Ich … ich …« Andrew blickte sich zu Rachel um. »Es tut mir leid. Ich hol dir deinen Baum runter und helfe dir, ihn wieder einzupflanzen.«


  »Das ist schon besser«, sagte Gabriel. »Ein bisschen. Erkläre uns, wieso es falsch war, was du getan hast.«


  »Weil … weil es genau vor der Prüfung war?«


  »Und weiter?«, hakte Gabriel nach.


  »Ich weiß nicht.« Andrew schaute finster zu Boden und fummelte an seinen Armbändern herum.


  Ali griff den Gesprächsfaden auf. »Ihr müsst zu einem arbeitsfähigen Team zusammenwachsen. Bei einem Projekt wie diesem können Fehler tödliche Folgen haben. Oh, ich weiß, von einem ausgerissenen Bäumchen wird niemand umkommen. Aber was würdest du wohl mit wirkungsvolleren Werkzeugen anstellen? Das hier ist kein stabiler Planet  es ist ein Mond, den wir mit Gewalt zu einer zeitweiligen Heimat umfunktioniert haben. Es gibt zu viele Menschen, als dass sie alle auf die John Glenn passen würden, und falls wir das empfindliche Ökosystem zerstören, werden einige von euch sterben. Kleine Fehler können hier gravierende Folgen nach sich ziehen. Was glaubst du  warum sind wir so vorsichtig bei dem, was wir euch tun lassen? Sogar euch vier, unsere besten Schüler?«


  Gabriel blickte Andrew streng an. »Andrew, du bist jung und clever. Du wirst während der nächsten zehn Wochen hierbleiben, und du allein wirst dich um das Unterrichtswäldchen kümmern. Du hast eben eine Demonstration der Möglichkeiten erlebt, über die wir verfügen  wir können sehen, was du tust. Sieh zu, dass du uns überzeugst, dass dir an Rachels Parzelle ebenso viel liegt wie an deiner eigenen. Besser gesagt, mehr als an deiner eigenen. Falls du versagst, wird das für dich zusätzliche Konsequenzen haben.«


  Ursula umklammerte Rachels Hand. Rachel sank der Mut.


  Andrew verantwortlich für das Wäldchen? Für ihre Bäume? Und was würde sie selbst in dieser Zeit tun?


  Sie musterte Andrew mit einem schnellen Blick. Sein Gesicht war knallrot geworden, und er murmelte: »Okay. Ich werde mich bewähren.«


  »Rachel, Harry und Ursula  Ihr werdet in dieser Saison mit uns auspflanzen gehen. Packt eure Sachen und seid morgen bei Tagesanbruch wieder hier. Was ihr brauchen werdet, haben wir euch auf eure Armbandgeräte überspielt.«


  Rachel stieß ein Freudengeheul aus. Ursulas Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Harry wandte sich zu Andrew um, dessen Gesichtsausdruck sich von reuig zu verdutzt gewandelt hatte.


  KAPITEL 2


  WEGGANG VON ZU HAUSE


  


  Rachel und Ursula standen am Rand des Waldes; der Weg nach Aldrin wand sich unter ihnen dahin. »Ich kann es gar nicht erwarten, mehr von Selene zu sehen«, rief Rachel und zog die Schnallen ihrer rechten Armschwinge an Bizeps und Unterarm fest. »Ich bin bisher noch nie aus Aldrin herausgekommen.«


  »Vielleicht sehen wir sogar das Meer der Hammerschläge, oder noch mehr«, zwitscherte Ursula aufgeregt.


  »Das Meer und mehr? Wir sehn das Meer, und mehr, und mehr …«, zog Rachel sie auf. Sie hat bestanden! Wir haben beide bestanden! Wir gehen auf Erkundungstour …


  Ursula lachte laut auf. »Na ja, du weißt schon, was ich meine. Keiner von uns ist je so weit von Aldrin weg gewesen.«


  »Mein Vater schon«, sagte Rachel ruhig. »Wie kann ich ihn verlassen? Dir wird es vielleicht nichts ausmachen, von deinen Brüdern wegzukommen, aber mein Dad wird ganz alleine sein.«


  »Er wird wollen, dass du gehst.«


  Rachel nickte. »Das wird er jedenfalls sagen.«


  »Ich weiß, dass du ihn nicht verlassen willst.« Ursula wandte sich zu ihrer Freundin um und grinste sie an. »Ich weiß aber auch, dass du es nicht ertragen könntest, zu Hause zu bleiben.«


  »Da hast du recht, das könnte ich nicht.«


  »Du kriegst das schon geregelt. Du schaffst es doch immer, Rachel.«


  »Es ist zu schade, dass nicht nur wir beide mitgehen, und vielleicht noch Alexandra. Harry macht mich so wütend  immer muss er recht haben, und er ist so still, dass es schon unheimlich ist.«


  »Außerdem«, warf Ursula ein, »hängt er oft mit Andrew herum.«


  »Ich schätze, wir sollten noch dankbar sein, dass Harry dabei ist und nicht Andrew  Schweigsamkeit ist immer noch besser als Gemeinheit.« Rachel reckte sich und machte sich bereit, Anlauf für den Flug nehmen. »Vielleicht ist Harry ja am Ende ganz in Ordnung.«


  »Ja, und vielleicht geht Apollo morgen zweimal auf.«


  »Ich bin vielleicht aufgeregt«, rief Rachel. »Wir haben bestanden!« Sie lief los, war zwei Schritte früher als Ursula in der Luft und baute ihren Vorsprung während des gesamten Heimflugs weiter aus.


  Die Mädchen waren erschöpft und aufgekratzt, als sie bei den äußeren Masten ankamen. Sie trennten sich und suchten ihre jeweiligen Zelte auf.


  Rachels Dad war nicht zu Hause. Eine Notiz teilte ihr mit, dass er gerufen worden war, um etwas an dem Solarkraftwerk südlich der Stadt zu reparieren.


  Rachel ließ sich auf einem Stuhl nieder, schaltete ihr Armbandgerät ein und rief ihre Gepäckliste auf. Sie war kurz. Armbandgerät und Bedienstift, ihre Flugschwingen, drei Garnituren Wäsche, zwei Paar Schuhe und Hygieneartikel. Eine kurze Mitteilung von Ali setzte sie davon in Kenntnis, dass sie sich für acht bis zehn Wochen im Nordwesten von Aldrin aufhalten würden.


  Wow! Sie würde den ganzen restlichen Sommer und den größten Teil des Herbstes fort sein und erst einen Monat vor der Mittwinterwoche zurückkehren. Vielleicht konnte sie ja zum Festtag mit einer besonderen Geschichte über ihre Erlebnisse aufwarten.


  Das Packen dauerte beinahe eine Stunde. Rachel fügte dem Haufen dessen, was sie mitnehmen wollte, Dinge hinzu, entnahm ihm dafür andere und begnügte sich am Ende lediglich mit dem, was auf der Liste gestanden hatte.


  Sie ging noch einmal die Lektionen über die verschiedenen Pflanzmaschinen durch. Manche davon waren zu klein, um sie zu sehen, sie waren von sehr einfacher Bauart und verteilten sich auf dem Boden wie Staub. Andere waren so groß, dass sich ein Mensch daneben ausnahm wie ein Blatt an einem Baum. Gewaltige unbemannte Flächenpflüge öffneten Selenes unfruchtbaren Steinteppich, wendeten ihn wieder und wieder um und verstreuten dabei winzige kurzlebige Maschinen, die sich durch den Boden gruben und dabei Sauerstoff oder Nährstoffmischungen freisetzten. Dann starben sie und zerfielen dabei zu Kohlenstoff und Luft. Ein anderer Typ Pflugmaschinen mischte organische Stoffe, Sand- oder Tonerden hinein. Als Letztes folgten die Streumaschinen, die die Grundstoffe für Zyanobakterienteppiche verteilten: dünne Lagen von stickstoffbindenden Organismen, die jede noch verbliebene Spur von Nanotechnik abtöteten.


  Rachel erinnerte sich daran, wie Gabriel ihr erklärt hatte, die ersten Aufgaben eines Terraformers  abgesehen von Atmosphäre und Druck  beträfen Wasser und Erdreich.


  Die Menschen fuhren zwölf Meter lange bemannte »Pflanzer«, die Löcher aushoben, für jede Pflanzenart ein speziell abgestimmtes Erdreich herstellten, Sämlinge in den Boden einsetzten und sogar das Erdreich festklopften. Menschen gingen hinterher und überprüften die geleistete Arbeit. Rachel rechnete damit, dass sie tagelang nichts als die Kehrseite von Pflanzern vor Augen haben würde.


  Ein freundliches Kratzen an der Außenwand ihres Zeltes signalisierte ihr, dass ihr Vater heimgekommen war. Sie wandte sich zu ihm um, als er eintrat.


  Er nahm seinen Helm ab, ging zur Spüle und schrubbte sich Öl und Dreck von den Händen. »Ich dachte schon, ich kriege diese Anlage nie mehr richtig zum Laufen. Ich musste eine neue Ausrüstung anfertigen; vier Stunden habe ich dafür gebraucht. Wie ist es heute gelaufen?« Er musste ihren Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er hielt inne, und der Tonfall seiner Stimme änderte sich. »Es ist doch gutgegangen, oder?«


  Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. Rachel erzählte ihm vom Verlauf der Prüfung und von der überraschenden Wendung, die der Tag am Ende genommen hatte. »Wir brechen morgen früh auf …«


  Frank sagte lange Zeit nichts, während in seinem Gesicht nacheinander Überraschung, Stolz und Ärger aufblitzten. »Natürlich musst du gehen. Es kommt nur so … so schnell. Ich dachte, du würdest noch ein paar Jahre länger im Hause bleiben.«


  Sein Gesicht sah genauso aus wie damals, als sie erfahren hatte, dass ihre Mom nicht wiederkommen würde. Auch nach zehn Jahren erinnerte sie sich noch sehr genau daran. Sie zitterte. »Ich verspreche dir, ich komme zurück«, sagte sie. »Ganz bestimmt kann dabei nichts passieren.«


  »Ahhh, so sicher wie hier wird es auf jeden Fall sein. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Er wandte sich ab und setzte Wasser auf. Seine Stimme klang immer noch fest. »Der Mann vom Rat hat mir gesagt, dass er dich vielleicht auswählen würde, aber ich dachte, bis dahin wären noch ein paar Jahre Zeit.«


  »Du meinst, Gabriel wusste, dass ich bestehen würde?«


  »Wir alle wussten, dass du bestehen würdest. Die suchen sich zukünftige Anführer aus.«


  »Anführer?«


  »Nun, du siehst ja, wie viele Kinder es hier inzwischen gibt. Die Hälfte der Bevölkerung von Aldrin ist jünger als zwölf Jahre. Der Rat braucht Leute, um mehr anzupflanzen, um das zu pflegen, was schon vorhanden ist, und um neue Städte zu bauen. Irgendjemand muss später einmal diejenigen anführen, die im Augenblick noch jung sind. Deine Mom und ich wussten das, als wir dich in die Welt gesetzt haben.« Er machte sich am Herd zu schaffen. »Ich setze uns Suppe auf.«


  »Gut. Dad? Was denkst du über die Sache mit Andrew und meinem Baum?«


  »Ich weiß es nicht. Als ich noch ein kleiner Junge war, hat Trill Hain zweimal einen Wutanfall bekommen und seine Mutter geschlagen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich lebte er einfach nur oben auf dem Schiff. Ich habe nicht danach gefragt. Ich habe Trill nie vermisst. Er war gemein. Andrew ist sein Neffe.«


  »Er hat es als Scherz gemeint«, gab Rachel zu bedenken. »Es war grausam, aber niemand ist dadurch zu Schaden gekommen.«


  Frank rührte die Suppe um. Ein scharfer Geruch nach Zwiebeln und Gewürzen erfüllte den Raum. »Manchmal ist es schwer zu sagen, was die Ratsleute wütend macht und was nicht. Man muss bei ihnen vorsichtig sein. Liebes, wirklich kennen tust du nur Gabriel und Ali. Oh, du bist auch schon anderen begegnet, aber du hast nie wirklich mit ihnen gearbeitet.« Er lehnte sich zu Rachel herüber und lächelte leise. »Was weißt du über die Räte?«


  »Dass sie eine Welt für uns aufbauen! Ich weiß, dass sie von der Erde gekommen sind, auf der John Glenn, und sie haben Selene gemacht; sie haben sie neu erschaffen, damit wir hier leben können.« Rachel überlegte. »Ich weiß, dass wir nicht da sind, wo wir eigentlich sein sollten. Sie sind hierher gekommen, weil sie Probleme mit ihrem Sternenschiff hatten.«


  »Sie sind mächtig.«


  »Ja, aber ich mag sie, oder zumindest die meisten von ihnen. Sie sind interessant. Etwas, das man ergründen muss, wie ein Rätsel.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Sie halten Dinge vor uns geheim.«


  Frank lächelte traurig. »Ja, das tun sie. Du weißt natürlich von dem geplanten Antimateriegenerator.«


  »Das ist kein Geheimnis. Die Räte brauchen Treibstoff für die John Glenn.«


  »Was also sind ihre Ziele?«, fragte er, während er ihr eine Schale Suppe brachte.


  »Selene zu begrünen. Für die Menschen hier einen größeren Stützpunkt zu bauen  für uns, für die Leute, die hier geboren sind. Dann kommt der Teilchenbeschleuniger um Selene herum. Er macht ihnen ihre Antimaterie «


  »Ihr Ziel besteht darin, den Antimateriegenerator zu bauen, damit sie uns verlassen können«, stellte ihr Vater klar. »Ihre Ziele drehen sich nicht um uns. Nicht tatsächlich.«


  Rachel bekam ein hohles Gefühl im Magen. »Uns verlassen?«


  »Das ist ihr Plan.« Frank mied Rachels Blick; er schaute in seine Suppenschale.


  »Sie können nicht weggehen, ohne uns mitzunehmen! Wie sollen wir denn ohne sie leben?«


  »Das weiß ich nicht. Aber schließlich werden sie ja auch nicht von heute auf morgen von hier verschwinden.« Frank hielt den Blick immer noch gesenkt, und seine Stimme klang belegt und enthielt eine Spur Bitterkeit. »Also, geh ruhig mit zum Auspflanzen. Du bist fast erwachsen, und ich habe dir beigebracht, so viel ich kann. Nur denk daran, dass du  wie ich  auf ihr Geheiß hin hier geboren wurdest. Wir arbeiten für sie.« Er stand auf und drückte sie, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. »Sei eine gute Schülerin. Halt Augen und Ohren offen. Tu, was man dir sagt. Vergiss das nicht! Vielleicht wirst du den Ratsleuten eines Tages nahe genug kommen, um mehr über sie zu erfahren.« Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Jedenfalls würde ich Gabriel niemals ›Gabe‹ nennen.«


  »Ich werd dran denken.«


  Rachel spülte das Geschirr ab und machte sich selbst zum Zubettgehen fertig.


  In dieser Nacht fand sie erst spät Schlaf. In ihrem Kopf ging sie die Überraschungen, die der Tag gebracht hatte, immer wieder durch. Die Aufregung darüber, dass sie fortgehen würde, dass sie Orte sehen würde, die sie bislang nur vom Hörensagen kannte; die Sorge, dass ihr Dad einsam sein würde. Die Vorstellung, eine Anführerin zu sein. Am meisten von allem die Vorstellung, dass die Räte fortgehen würden. Fortgehen! Woher sollten sie und ihr Dad dann Gewürze bekommen, oder Nähgarn, und wie sollte sie neue Dinge lernen?


  Als Rachel am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich zerschlagen und müde. Ihr Dad flog gemeinsam mit ihr und Ursula hinauf zum Wald; er lächelte während des ganzen Wegs, als hätte er seine warnenden Worte vom Abend zuvor nie geäußert. Er reichte Ali die Taschen der Mädchen. »Passen Sie auf die beiden auf.« Er gab Rachel einen Kuss auf den Scheitel, wozu er sich mittlerweile auf die Zehenspitzen stellen musste, und Rachel warf die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich, bevor er sich von ihr löste und sich abwandte.


  Ein kleines Flugzeug stand wartend auf den Wiesen, und Rachel und Ursula kletterten in den hinteren Teil der Kabine neben Harry, der sie anlächelte, ohne jedoch etwas zu sagen. Das Flugzeug stieg hinauf über die Wipfel der Ersten Bäume; sie kreisten, dann beschleunigten sie und ließen Aldrin rasch hinter sich zurück.


  KAPITEL 3


  AUSPFLANZUNG


  


  Rachel schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und blickte hinüber zu Gabriel. Er fuhr 60 Meter entfernt von ihr, eine kleine Gestalt auf einem Zwilling des gewaltigen Pflanzers, den sie selbst steuerte. Sie besaßen eine gemeinsame Com-Verbindung, doch das Heulen und Rumoren der Maschinen war so laut, dass Handzeichen besser funktionierten.


  Gabriel hielt einen Finger hoch, und Rachel winkte zur Bestätigung.


  Sie richtete den Pflanzer so aus, dass sich die Kontrollmarke mit dem Laserdisplay deckte, das auf ihre Netzhaut projiziert wurde. Es war, als betrachte man Linien, die über Bildern lagen, die beide der wirklichen Welt vorgelagert waren. Rachel bekam davon Kopfschmerzen. Sie tippte Befehle ein, ließ sich dann in ihrem Sitz zurücksinken und bediente sich aus einer Flasche Wasser. Schweiß rann ihr in Strömen über die Stirn und tropfte ihr hinten in den Nacken. Sie hatte seit Tagesanbruch gearbeitet; sie brauchte eine Pause.


  Der Pflanzer summte, vibrierte und schaukelte, während er Erdreich in den Analysator hochzog. Rachel beobachtete Displays, die den Mineralgehalt der Probe anzeigten. Die Maschine rumpelte, während sie mit gewaltigen Metallpaddeln Nährstoffe und Sensorpods in die Mischung aus Regolith und Kompost rührte. Fertiges Erdreich fiel in einem kegelförmigen Haufen neben ein vorbereitetes Loch. Der ganze Vorgang dauerte etwa fünf Minuten.


  Rachel lenkte ihren Pflanzer 50 Meter an dem wartenden Loch vorbei und stellte ihn ab. Die plötzliche Stille klingelte ihr in den Ohren. Als sie die Leiter an der Seite der riesigen Maschine hinunterstieg, blickte sie über die Schulter zu Ursula hinüber und rief: »Mittagessen, sobald du fertig bist!«


  Die Pflanzer machten Ursula Angst. Also übernahm Rachel das Fahren, und Ursula folgte ihr zu Fuß und übernahm das Bücken, Einpflanzen und Wässern. Mittlerweile war die letzte Woche der Saison angebrochen, in der ausgepflanzt wurde, und obwohl sie bis in die zunehmend dämmrigeren Abende hinein arbeiteten, lagen sie um zehn Prozent hinter ihren Zielvorgaben zurück. Ihre Muskeln waren müde und schmerzten von der zusätzlichen Arbeit.


  Harry und Gabriel hatten sich bereits gesetzt, als Rachel sich zu ihnen gesellte; sie suchte sich einen felsigen Sitzplatz aus, von dem aus sie über das Feld zu den anderen zehn Teams zurückblicken konnte. Diese bestanden durchweg aus Erdgeborenen. Erdgeborene waren kleiner, breiter und kräftiger als Mondgeborene. Rachel beobachtete sie schweigend, trank Wasser und ließ sich von der leichten Brise kühlen.


  »Dein Schatten ist ständig langsamer als du.«


  »Sie ist vorsichtig.«


  »Du bist vorsichtig.« Harry fing ihren bösen Blick auf und meinte beschwichtigend: »Hey, hey, sachte! Ich stelle nur eine Tatsache fest.«


  Ursula richtete sich gerade auf, nachdem sie einen von ihr soeben eingepflanzten Kapokbaum gewässert hatte. Erwachsene Mondgeborene waren größer als die meisten Ratsangehörigen, und Ursula, die Längste unter den Teenagern, war bereits größer als Gabriel. Ihre Gestalt, die sich im Gegenlicht abzeichnete, ähnelte einem langen Stecken mit zwei Asten, gekrönt von einem Kranz aus Sonnenlicht, der durchbrochen wurde von einzelnen Haarsträhnen, die sich gelöst hatten.


  Ursula setzte sich in Rachels Nähe, so weit von Harry entfernt, wie es ihr gerade noch möglich war, ohne die Gruppe zu verlassen. Sie tupfte sich den Schweiß mit einem Lappen von der Stirn und den hohen Wangenknochen, bevor sie nach dem Wasser griff.


  »Hey, du langes Elend, wir haben dir was von dem Essen übrig gelassen«, zog Harry sie auf.


  »Wie nett von euch.« Ursula griff nach dem noch nicht angerührten Korb und holte ein Stückchen Brot und eine Hand voll Beeren heraus.


  »Vielleicht hilft es dir, dass du dich mal ein bisschen schneller bewegst.«


  Ursula warf eine Beere nach ihm, fest genug, dass ein dünner Spritzer Saft auf seiner Wange zurückblieb.


  »Ahhhh  hört auf, Lebensmittel zu verschwenden!«, schalt Ali, die sich zur Gruppe gesellte. »Alles bereit für morgen?«


  »Bleibt es dabei, dass wir weiterfliegen?«, fragte Rachel.


  »Ja. Wenn wir nächstes Jahr pflanzen wollen, müssen wir jetzt mit dem Pflügen anfangen. Das erfordert eine Begutachtung des Terrains. Das wird ein hartes Stück Arbeit werden, auch wenn wir uns mit dem Flugzeug von einem Ort zum anderen bewegen. Wir werden drei Tage unterwegs sein.« Ali zog sich eine Luftaufnahme in ein Datenfenster und markierte darauf die Flugstrecke, die sie zurücklegen würden.


  »Ich bin müde«, klagte Ursula. »Können wir nicht erst mal einen Ruhetag einlegen?«


  »Wir machen Pause während des Winters, wenn es häufiger regnet. Selene wächst, und die Menschen sind auf die Pflanzen angewiesen. Im Augenblick gibt es ein paar Hundert von uns. Wenn wir hier eine Industrie und eine größere Stadt aufgebaut haben, werden es Tausende sein«, sagte Ali.


  »Du meinst den Antimateriegenerator«, stellte Rachel fest.


  »Ich meine die Stadt. Und danach werden wir den Beschleuniger bauen.«


  Ursula warf ein: »Wenn es hier so viele Leute gibt, wie werdet ihr die alle zum Ymir bringen?«


  »Die John Glenn hat 2000 von uns hierher gebracht, alle in gefrorenem Zustand«, erwiderte Gabriel. »Richten wir unser Augenmerk lieber auf die nähere Zukunft  beispielsweise auf morgen.«


  »Aber es wird mehr als 2000 Menschen geben. Die haben wir jetzt schon. Ihr wollt, dass wir der John Glenn helfen, uns zu verlassen? Damit ihr zu irgendeinem weit entfernten Ort fliegen könnt, den keiner von euch je gesehen hat?«, fragte Rachel.


  »Einen Ort, an dem wir vor langer Zeit unsere Freunde hätten treffen sollen«, stellte Ali klar.


  »Eure Freunde«, murmelte Rachel halblaut. Harry musste sie gehört haben, denn er warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Woher wisst ihr, dass Ymir noch da ist?«, fragte er laut. »Oder dass die anderen Sternenschiffe es bis Ymirs System geschafft haben?«


  Harry versuchte, die Aufmerksamkeit von ihrer unbedachten Bemerkung abzulenken.


  Nun schaltete Gabriel sich ein. »Ymir ist ein Planet. Planeten wandern nicht einfach so von ihren Sonnen weg. Und ich glaube fest daran, dass die anderen beiden Kolonistenschiffe dort angekommen sind.«


  »Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, wieso ein freier Tag so einen Unterschied ausmachen würde«, jammerte Ursula.


  Niemand schenkte ihr Beachtung.


  Rachel hätte gern mehr über die John Glenn erfahren, doch Gabriel machte ein verschlossenes Gesicht. Mit einem Seufzen gab sie auf. »Gehen wir durch, wo wir morgen hinkommen werden; sag uns, was wir zu tun haben!«


  Ali belohnte Rachel mit einem Lächeln. »Es ist schön da draußen, wild und felsig. Eine leere Landschaft. Ich glaube, es wird dir gefallen.«


  Sie arbeiteten ohne innezuhalten, bis Apollo unterging. Die Schüler aßen in Ruhe zu Abend, spülten sich mit Eimern von kühlem Wasser, das sie aus den Bewässerungsleitungen entnahmen, den Schweiß und Staub vom Körper und zogen sich dann in das große gemeinsame Unterkunftszelt zurück, das zwischen Felsen am Rande des Feldes kauerte. Es lag windgeschützt und abseits vom Lager der Erdgeborenen.


  Rachel lag stundenlang wach und wälzte sich herum. Immer wieder drängte sich lautes Reden und Gelächter aus dem Lager der Erdgeborenen in ihre Gedanken, und sie legte sich die Arme über die Ohren. Bei der Unterhaltung während des Mittagessens hatte sie zum ersten Mal in sechs Wochen des Auspflanzens etwas gehört, das sie an das Gespräch mit ihrem Dad über die Ratsleute erinnert hatte, an jenem Abend, bevor sie von daheim aufgebrochen war. Sie wünschte, ihr Dad wäre bei ihr, um ihr einen Tee zu machen, und sie wünschte, Gabriel würde sie in seine Pläne einweihen. Trotz ihrer Erschöpfung lag sie lange wach und blieb sich des Atmens und der Bewegungen der anderen bewusst.


  Harry schnarchte.


  Am nächsten Morgen saßen sie wieder zu fünft eingepfercht in dem kleinen Flieger, mit dem sie vom Wald aus hergekommen waren. Der Boden unter ihnen war bedeckt mit niedrigem Bewuchs und Schösslingen, die kleiner und jünger wurden, als sie über die Arbeit von zwei Jahren hinwegflogen. Als Nächstes passierten sie die Grün- und Rottöne von Zyanobakterien und Schimmelpilzen: das Aussehen von Regolith, dem Leben eingehaucht wurde. Der Boden veränderte sich weiter zu einem Durcheinander aus Felsen und Sand; Streifen von Rot, Braun und Schwarz waren zu sehen, wo sich Erdschichten an der Oberfläche ungleichmäßig durchmischt hatten. Niedrige Hügelkämme und flache Krater zogen unter ihnen hindurch, nicht mehr als Sand und Stein. Rachel hatte von den Regolithwüsten gelesen und Bilder gesehen  Kilometer um Kilometer von totem Land, die darauf warteten, dass man sie zum Leben erweckte. Sie machten den größten Teil von Selene aus, und wenn man darüber hinwegflog, vermittelte Selene den Eindruck gewaltiger Größe. Rachel saß eingekeilt zwischen Harry und Ursula, und um nach draußen zu sehen, musste sie zu jeder Seite an einem von ihnen vorbeischauen.


  Sie flogen über eine der wenigen befestigten Straßen auf Selene hinweg. Die Sea Road führte durch trockenes, staubiges und felsiges Land und endete am Meer der Hammerschläge, ein Viertel des Wegs um Selene herum, von dem Punkt aus, an dem sie sich momentan befanden. Damals, als Aldrin noch von dem Atmosphärenzelt überdacht gewesen war, hatten Ratsleute die Straße benutzt, um mit schwerem Gerät zwischen dem Meer der Hammerschläge und Aldrin Wasserrohre zu verlegen. Heutzutage begünstigte Selenes gleichbleibend schwere Atmosphäre das Fliegen; der Rat hatte sie dahingehend konzipiert. Die zumeist unbenutzte Straße wirkte stillgelegt. Über lange Strecken war noch die glatte, glasig aussehende Straßenoberfläche zu sehen, die jedoch immer wieder über Dutzende Meter mit Sand zugeweht war. Wenn sie genau darauf achtete, konnte Rachel erkennen, wie die Beschaffenheit des Bodens mit der Menge an Verwehungen in Zusammenhang stand.


  »Wir sollten irgendwo landen und etwas essen«, schlug Ali vor.


  Gabriel legte das kleine Flugzeug in eine Kurve und hielt Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz.


  Durch die Enge der Kabine erscholl ein durchdringender Heulton. Die Armbandgeräte klingelten und piepten.


  Gabriel brachte das Flugzeug wieder in ebene Lage und beschleunigte scharf.


  Ali schaltete ihr Datenfenster auf einen neuen Suchlauf, starrte auf das Ergebnis und murmelte: »Wir haben Glück, dass wir nicht am Boden waren.«


  »Was ist los?«, fragte Harry.


  »Eruptionsalarm«, sagte Gabriel.


  »Wie viel Zeit haben wir?« Harrys Stimme zitterte nicht einmal.


  Gabriel antwortete ebenso ungerührt. »Zwei Stunden. Wir hätten diese Warnung viel früher erhalten sollen  Astronaut lässt offenbar nach.«


  Ein scharfer Schmerz fuhr Rachel durchs Bein, als sich Ursulas Finger in ihr Fleisch gruben.


  »Wir werden es nicht zurück schaffen«, sagte Harry.


  »Nicht dahin, wo wir hergekommen sind«, erwiderte Gabriel, dann fragte er, an Ali gewandt: »Der nächste Schutzbunker?«


  »Ich suche bereits!« Alis melodiöse Stimme klang auf fröhliche Weise sarkastisch.


  Rachel fühlte, wie ihr Atem flach und schnell ging; sie schloss die Augen und löste Ursulas Hand von ihrem Knie. Jedermann in Aldrin nahm regelmäßig an Alarmübungen teil, doch Rachel erinnerte sich nur an einen einzigen Fall, in dem die Strahlungsfront einer Eruption Selene tatsächlich getroffen hatte.


  Sie war damals noch sehr viel jünger gewesen, erst sieben Jahre alt. Sie konnte sich noch erinnern, wie sie neben ihrem Vater hergerannt war; wie er sie in einen unterirdischen Schutzraum im Zentrum von Aldrin hinuntergereicht hatte. Wie sie von fremden Händen an einen Ort hinuntergezogen worden war, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er überhaupt existierte. Sie erinnerte sich, wie sie, gegen die Beine der Erwachsenen gedrückt, Mühe gehabt hatte zu atmen, bis sie schließlich aufgeschrien hatte und die Leute gerückt waren, um ihr Platz zu machen. Sie konnte noch immer hören, wie Frank nach ihrer Mutter gerufen hatte: »Kristin«, dann noch einmal lauter: »Kristin!«, wie sich die massive Tür geschlossen und Frank ihre Hand in die eines Nachbarn gedrückt, sie hart angesehen und ihr befohlen hatte, zu bleiben, wo sie war. An seinen Rücken, als er sich umwandte und sich zu der nunmehr geschlossenen Bunkertür durchgekämpft hatte. Daran, wie seine Fäuste gegen die schwere Tür gehämmert hatten, wie er sich umgeblickt und erst die Umstehenden angesehen hatte, dann Rachel, und wie er zum Schluss reglos dagestanden hatte, einen zornigen, verlorenen Ausdruck im Gesicht. Nach einer Zeit, die sie als sehr lang in Erinnerung hatte, war er zurückgekommen und hatte Rachel mit zitternden Armen fest an sich gedrückt.


  Seit dieser Zeit hatte sie ihre Mutter nicht mehr gesehen. Das Gesicht ihres Vaters war bar jeden Ausdrucks gewesen, als er ihr erklärt hatte, Kristin sei auf die John Glenn gegangen. Innerhalb von ein paar Wochen hatte er aufgehört, von ihr zu reden. Doch manchmal bemerkte Rachel, wie er über die violett und rosa bestickten Vorhänge strich, die ihre Mutter genäht hatte, und wie er aus dem Fenster starrte.


  Es war, als sei sie gestorben.


  Der Flieger legte sich in eine Kurve, und die Veränderung ihrer Seitenneigung holte Rachel zurück in die Gegenwart.


  Gabriel flog voller Entschlossenheit und trieb das kleine Flugzeug bis nahe an seine Leistungsgrenze. Er war absolut konzentriert. Er und Ali redeten zu leise und schnell, als das Rachel Genaueres hätte verstehen können. Eine halbe Stunde verging, bevor Gabriel die Geschwindigkeit drosselte und die Nase des Flugzeugs hochbrachte, eindeutig in der Absicht zu landen. Am Boden unter ihnen war nichts zu sehen; keine Leute, keine Fahrzeuge und ganz sicher kein Schutzraum.


  Niemand sprach, als Gabriel den Flieger landete. Rachel schaute auf ihr Armbandgerät. Fast eine Stunde war vergangen. Sie würden die Strahlung nicht sehen. Würde das Sonnenlicht heller werden als sonst? Und was würde geschehen, wenn sie mit ihrer Zeiteinteilung danebenlagen?


  Gabriel zog einen Rucksack unter seinem Sitz hervor, kletterte aus dem Flugzeug, blieb neben der Tür stehen und half ihnen nacheinander hinaus. »Wir mussten ein kleines Stück von dem Schutzraum entfernt landen. Das hier war der nächstgelegene Straßenabschnitt, der lang genug war, um das Flugzeug sicher herunterzubringen. Wir haben genügend Zeit. Folgt mir, bleibt dicht beieinander!«


  »Aber wohin «, setzte Ursula zu einer Frage an.


  »Sie haben Schutzbunker entlang der Sea Road gebaut«, flüsterte Harry. »Zu so einem müssen wir unterwegs sein …«


  Das Sonnenlicht sah nicht anders aus als sonst.


  Keiner von ihnen hatte seine Schwingen dabei. Rachel geriet bei dem wilden Lauf auf unebenem Untergrund rasch außer Atem. Gabriel hatte, während er rannte, auf einer Seite Harry an der Hand gepackt und auf der anderen Seite Ursula, und zog die beiden in größere Schritte hinein als sie aus eigener Kraft geschafft hätten. Ali fasste Rachel an der Hand und zog sie mit sich. Trotz ihrer längeren Beine konnte Rachel mit der kleineren Frau kaum mithalten, und Rachel fragte sich, wo Ali ihre Kräfte hernahm.


  Sie rannten, bis Rachels Atem in kurzen, verzweifelten Stößen ging.


  Rachel spürte, wie der Zug von Alis Hand plötzlich nachließ und sie sie zurückhielt. Gabriel war an einer Stelle stehen geblieben, an der eine hohe, mit auffallenden gelben Fähnchen und grünen Bändern markierte Metallstange aus dem Boden ragte. Er grub unterhalb davon in der Erde. »Harry, Rachel, helft mir«, rief er.


  Zu fünft schoben sie hektisch Sand und kleine Steine beiseite, bis sie eine in den Boden eingelassene Metallplatte mit einem Handgriff freigelegt hatten. Gabriel beugte sich hinunter und zog; er stemmte sich mit seiner ganzen Körperkraft gegen das Gewicht der Luke. Sie ließ sich nicht öffnen.


  Harry ging hinüber zu der Metallstange und versuchte, sie aus dem Boden zu ziehen. Auch hier kein Erfolg. Rachel erkannte, was er vorhatte, lief zu ihm hinüber und begann ebenfalls zu zerren. Sie bewegten die Stange im Kreis, um den Boden zu lockern und sie so leichter herausziehen zu können. Zuerst geschah nichts, dann spürten sie eine leichte Bewegung, und dann wieder nichts. »Ursula!«, rief Rachel.


  Ursula wandte sich zu ihnen um, und dann meinte Ali: »Gute Idee!« und kam ihnen ebenfalls zu Hilfe. Als sie mit vier Paar Händen daran zogen, glitt die Stange schließlich aus dem Boden. Sie trugen sie hinüber zu Gabriel, und er führte sie unter dem metallenen Türgriff hindurch, um sie als Hebel zu benutzen. »20 Minuten!«, teilte Ali ihnen mit.


  Gabriel antwortete nur mit einem Grunzen. Mit vereinten Kräften zogen sie die Stange aufwärts, und von zwei Stellen an der langen Kante der Bodenluke stiegen kleine Staubwölkchen auf. »Jetzt-stärker!«, stieß Gabriel hervor, quetschte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, sodass sie kaum noch zu verstehen waren.


  Sie zogen mit aller Kraft. Die Bunkertür rührte sich nicht.


  KAPITEL 4


  DIE AUFPASSERIN


  


  An Bord der John Glenn betrat Ma Liren auf leisen Sohlen die Cafeteria neben der Küche. Zwei Gärtnerinnen starrten auf eine der Übertragungswände und verfolgten etwas, das sich auf der Oberfläche von Selene abspielte. Liren blieb stirnrunzelnd stehen und beobachte Mary und Helga.


  Schließlich trat sie vor, um zu sehen, worum es ging. Sie erkannte Gabriel und Ali sowie drei Mondgeborenenkinder, draußen im Freien, wo sie der Strahlung der nahenden Eruption ausgesetzt sein würden. Sie zogen alle gemeinsam an irgendeiner Art Hebel, die Gesichter vor Anstrengung verzerrt. Die Übertragung stammte von einer Mikrokamera; das Bild war ein wenig körnig, und es gab keinen Ton. Die Tür ruckte, schnellte ein paar Zentimeter empor und fiel dann zurück in ihre Einfassung im Boden. Harry sprang zurück, als ihm der Hebel aus der Hand gerissen wurde.


  »Kommt schon«, flüsterte Mary ergriffen, »ihr schafft das!« »Astronaut«, rief Helga, »wie viel Zeit noch?« »Eins Komma vier Minuten bis zu anfänglichen Effekten, sieben Minuten bis zum Eintreten ernster Verstrahlung.« Die Stimme der KI bildete einen deutlichen Kontrast zu Helgas hohem, aufgeregtem Tonfall.


  Die Bildübertragung war kleinformatig. Eines der Kinder -Rachel  löste sich aus der Gruppe, hob einen Stein auf und legte ihn neben der Luke nieder. Gemeinsam packten alle erneut zu und zogen die Stange aufwärts. Die Tür hob sich  um Zentimeter, um weitere Zentimeter, und gerade als die Gruppe den Hebel verlor und die Luke wieder zu fallen begann, schob Rachel den Stein mit den Zehen unter die Kante. Der Winkel, in dem der Hebel emporstand, war nun weniger spitz, und Ali und Gabriel gingen in die Hocke und nutzten die Kraft ihrer Beine, die an eine höhere Schwerkraft gewöhnt waren als die der Mondgeborenen. Zu guter Letzt hob sich die Luke und blieb im 90°-Winkel zur Oberfläche stehen. Gabriel und Ali hielten sie fest.


  Helga und Mary hatten die Fäuste geballt und schrien triumphierend, als Ali die drei Selenegeborenen den Treppenabgang hinunterführte. Gabriel begab sich als Letzter in den Schutzraum, und als die schwere Tür zuschlug, lächelten Helga und Mary einander erleichtert zu.


  Liren schloss die Augen. Das war nicht gut  die Mannschaft durfte sich gefühlsmäßige Bindungen an die Mondgeborenen nicht erlauben. »In Ordnung«, sagte sie, »sie sind in Sicherheit.« Sie richtete den Blick auf die beiden Frauen. »Habe ich von Ihnen nicht noch einen Zustandsbericht über die Steppe zu bekommen?«


  Mary wandte sich zu ihr um. »Hey, nur keine Sorge.«


  »Es ist ohnehin nicht so, als hätten wir ihnen von hier aus helfen können. Lassen Sie die dort unten ihre eigenen Probleme lösen, und wir lösen unsere.«


  »Wissen Sie, Liren, es kann sich nicht immer alles nur um Arbeit drehen.«


  Es war das alte Argument. Liren seufzte. »Natürlich nicht. Deshalb bieten wir Ihnen auch jede Menge anderweitiger Unterhaltung.«


  »Sind Sie denn nicht froh darüber, dass die Leute dort unten in Sicherheit sind?«


  »Natürlich bin ich froh.« Liren biss die Zähne zusammen, begab sich zum Kühlschrank und durchsuchte ihn nach synthetischer Milch, um ihren Magen zu beruhigen. »Wir alle wissen, dass wir hier oben bestimmte Aufgaben zu erfüllen haben, und auf denen sollte unser Hauptaugenmerk liegen  darauf, dieses verdammte Schiff funktionstüchtig zu erhalten, bis das Projekt Selene abgeschlossen ist.«


  »Vielleicht sollten wir alle da unten helfen. Dann würde die Arbeit dort schneller vorangehen …«


  »Wir müssen uns Ihr Können für einen späteren Zeitpunkt aufsparen.«


  Helga fragte mit ihrer leisen Stimme: »Glauben Sie immer noch, dass wir irgendwann Ymir erreichen werden?«


  »Nicht, wenn wir den Glauben daran verlieren; dann nicht. Wir müssen uns die Reinheit unserer Absichten bewahren und unser Ziel im Blick behalten.« Liren goss die Milch in ein hohes schmales Glas. »Und, haben Sie beide nicht irgendwelche Arbeit zu erledigen?«


  Mary warf den Kopf zurück und lachte. »Und auch weiterhin nichts als Arbeit im Sinn! Nur keine Sorge, wir tun ja, was Sie wollen. Das tun wir doch immer, oder etwa nicht?«


  Liren verkniff sich eine zornige Entgegnung. Die Crew langweilte sich, und Selene bot ihnen abwechslungsreiche Unterhaltung. »Denken Sie einfach nur daran, dass Sie hier Aufgaben zu erfüllen haben. Für Selene sind andere zuständig. Lassen Sie die ihre Arbeit tun und konzentrieren Sie sich auf Ihre eigene!«


  Liren hasste Selene. Sie hasste die Kompromisse, die sie jeden Tag eingehen mussten. Kompromisse waren gefährlich. Um Selene zu einer Welt umzuformen, die genügend Vielfalt bot, um Fertigungsanlagen zu erstellen und eine Gesellschaft Tausender Menschen am Leben zu erhalten, die sie brauchten, um den Teilchenbeschleuniger zu bauen, benötigten sie zu viel Nanotechnik. Das Astronaut-Programm besaß zu viele Freiheiten und hatte zu viel zu sagen. Es war zu verlockend  die KI konnte komplexe mathematische Berechnungen und Entwürfe besser durchführen als ein Mensch oder ein standardmäßiges Computerprogramm. Und so lockerten Gabriel und Captain Hunter die Fesseln, die dafür sorgen sollten, dass Astronaut in seiner kleinen Welt der interstellaren Navigation eingesperrt blieb, fortwährend weiter.


  Noch immer gedankenversunken ging Liren den Korridor zu ihrem Büro hinunter. Die John Glenn konnte nicht ewig hier kreisen. Die ehemals glatten Flanken des Schiffes waren mittlerweile durch die Einschläge von Weltraumtrümmern schon pockennarbig. Im Laufe der Jahre hatten sie zwei Gondelschiffe verloren. Die Terraformer hatten Sensoren und Material gestohlen, um sie auf Selene zu verwenden. Die schiffsinternen Systeme benötigten mit zunehmender Regelmäßigkeit Reparaturen. Es war eine Sisyphusarbeit, ihre kleine Gruppe vor der doppelten Versuchung der Technologie und der selbstzufriedenen Trägheit zu bewahren. Sie durften nicht riskieren, noch mehr Technologie einzusetzen. Die entsprechenden Möglichkeiten standen ihnen zur Verfügung; Nano hätte sie zu Göttern machen können. Aber was würde außer Kontrolle geratenes Nano auf Selene anrichten? Oder auf der John Glenn? Das war der Weg, den die arme, untergegangene Erde eingeschlagen hatte.


  Egal wie sehr sie es versuchte, Liren sah keinen Weg, die gefühlsmäßige Hinwendung der Mannschaft zu den Mondkindern abzumindern. Ratsmitglieder und Kolonisten auf der Oberfläche waren auf die Unterstützung aus den Ressourcen der John Glenn angewiesen. Die Warmen an Bord der John Glenn langweilten sich so sehr, dass sie Unterhaltung benötigten. Sie waren Gefangene der Umstände.


  Liren betrat ihren Büroraum. Der Raum war ordentlich aufgeräumt und wies glänzende Oberflächen auf, farblich in Schwarz und Weiß gehalten. Es gab so gut wie keine Dekorationsgegenstände. Liren setzte sich in ihren hohen Lehnsessel und starrte an die Wand. Sie rief auf, was sie als ihre »Erinnerungshilfen«, bezeichnete. An der Wand erschienen Artikel, Bilder und Aufzeichnungen; eine Collage, mit deren Zusammenstellung sie Jahre verbracht hatte.


  Auf Phobos: KIs mit mehr Macht als Menschen. Nachrichtenphotos von Besatzungsmitgliedern, die auf dem Weg zur John Glenn getötet worden waren. Ein Asteroid, der von entarteten Nanos in einen Albtraum von Escher verwandelt worden war  nichts als Winkel und Kanten, und keine Spur mehr von der Expedition, die eigentlich die Vorgänge dort hatte überwachen sollen. Bilder der Leif Eriksson und der Lewis & Clark, der beiden Schwesterschiffe der John Glenn. Bestimmt hatten beide Schiffe Ymir erreicht und erschufen dort eine richtige Welt. Jedes neue Bild traf Liren wie ein Hieb und bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, durchzuhalten. Es brachte auch ihren Magen dazu, sich stärker zusammenzukrampfen, und sie spürte den Geschmack saurer Milch im Mund.


  »Astronaut«, rief sie im Befehlston, »wie schlimm ist die Eruption? Gib mir eine Schätzung der zu erwartenden Schäden.«


  Die Stimme der KI erklang in ihrem Ohr. »Die Auswertung der Datenströme deutet darauf hin, dass es sämtlichen Personen gelungen ist, rechtzeitig die Schutzräume aufzusuchen.«


  »Ich möchte so schnell es geht einen Bericht über die Schädigung der Vegetation.«


  »Das Zusammenstellen detaillierter Informationen wird einige Momente dauern. Gabriel und Ali hatten Glück, dass sie und die Schüler den Schutzbunker rechtzeitig erreicht haben. Vielleicht sollte man den Bau weiterer Bunker in Erwägung ziehen.«


  »Ich will einen Bericht, keinen Standpunkt«, bellte Liren.


  »Ich werde eine Analyse über Aufwand und Nutzen weiterer Schutzräume erstellen«, verkündete die Stimme, »und eine verbesserte Konstruktion für die Zugangstüren entwickeln.«


  »Ich habe einen Bericht über Pflanzenschäden verlangt! Über die Schutzräume kann mich Gabriel informieren. Es ist sowieso höchste Zeit, dass er hier heraufkommt.« Gabriel war gefühlsmäßig viel zu eng mit Selene verbunden.


  »Was bereitet Ihnen Sorge, Liren?«


  »Übermittle Gabriel die Anweisung, zur nächsten Zusammenkunft des Hohen Rates hier heraufzukommen. Und solange ich dich nicht ausdrücklich auffordere, mit mir zu sprechen, hältst du die Klappe!«


  Augenblicklich herrschte Schweigen. Wäre Astronaut ein Mensch gewesen, dann hätte sie angenommen, er sei beleidigt. Sie würde jedenfalls den Teufel tun und sich um die Gefühle einer KI sorgen …


  Sie brauchte Ablenkung!


  So vieles hatten sie auf der Erde zurückgelassen! Doch wenigstens waren die Künste mit ihnen gekommen. Gabriel sang. Ali webte. Kyu schmückte sich selbst. Skulpturen zierten den Garten und die Gemeinschaftsbereiche des Schiffes. Liren befürwortete Kunst. Sie rief ihr Journal auf und arbeitete bis spät in die Nacht hinein; sie schrieb eine Geschichte über Ymir, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Leute zurück auf ihr wahres Ziel zu lenken. Ihr Magen kam nicht zur Ruhe. Die richtigen Worte wollten einfach nicht den Weg in ihr Datenfenster finden.


  Sie versuchte es mit Haiku. Oft halfen ihr die knappen Zeilen, ihre Mitte zu finden. An diesem Abend jedoch weigerte sich selbst schlichte Poesie, für sie zu erblühen. Liren rollte sich auf ihrer weißen Couch zusammen und zog die schwarze Decke über sich.


  Sie drehte und wälzte sich herum und sank alsbald in einen altbekannten Traum. Die John Glenn befand sich noch auf Parkposition in der Erdumlaufbahn und wartete darauf, zu ihrer Basis in der Nähe des Uranus aufzubrechen, um sich dort zu einem Rendezvous mit ihren Schwesterschiffen, der Leif und der Lewis & Clark, einzufinden. Sie  der Hohe Rat, 15 Mitglieder des Obersten Rates der Menschheit  hatten die Schiffe selbst finanziert. Sie hatten ihre Ersparnisse aufgelöst, Großkonzerne verkauft. In Lirens Traum befanden sie sich mit ihrem kleinen Schiff wieder im Anflug auf den großen Fernraumer und mussten dabei einem Kader von Mensch/Maschinen-Hybriden in wendigen Raumflugzeugen ausweichen, die darauf aus waren, an Bord der ersten interstellaren Schiffe, die je gebaut worden waren, Platz für ihresgleichen zu erzwingen. Ma Liren als Kopilotin setzte ihren Verfolgern ihren menschlichen Einfallsreichtum entgegen. Ein Schiff war bereits zurückgeblieben  zehn Menschen, die es nicht mehr auf die John Glenn schaffen würden. In ihrem Traum sah sie, wie die Tore der Schleusen, die sie angesteuert hatte, zuschlugen und sie aussperrten.


  KAPITEL 5


  DAS MEER DER HAMMERSCHLÄGE


  


  Anderthalb Tage nach der Eruption stand Gabriel mit Ali und den Schülern am Rand des Kraters, der das Meer der Hammerschläge einfasste. Der Horizont war nur beinahe eine flache Wasserlinie  die höchsten Stellen des gegenüberliegenden Kraterrandes lugten über das Meer hinweg, weit entfernt und zackig wie Zähne. Gabriel liebte diesen Ort. Das Meer war ein abenteuerlicher Mechanismus, sehr viel kontrollierter, als es den Anschein hatte, und doch wartete es oft mit Überraschungen auf.


  Der Kraterrand selbst war instabil. Zehn Grad entfernt von ihnen löste sich auf der Innenseite des Kraters ein Felsen und stürzte in die Tiefe. Ursula deutete mit zitternden Fingern in die entsprechende Richtung. Gabriel beobachtete, wie der Felsen mit übertrieben wirkender Langsamkeit die ausgezackte Schräge hinunterhüpfte und unten ins hellblaue Wasser klatschte; ein winziger Ball, anmutig in der niedrigen Schwerkraft. »Das war schön!«, sagte Ursula.


  »Diese Felsen«, teilte Gabriel ihr mit, »sind so groß wie die Pflanzmaschinen, auf denen ihr fahren müsst.«


  Ursulas Augen weiteten sich, sie trat zurück, stolperte und fiel mit dem Hinterteil auf den weichen Gesteinspuder, mit dem der Rand des Kraters bedeckt war. Eine feine Staubwolke wallte um sie herum auf und setzte sich auf ihrer Haut ab.


  Gabriel lachte. Harry lachte ebenfalls; er stand über dem Steilhang, die Zehen auf einer Linie mit der Felskante. Ein paar Augenblicke später schloss sich Ursula ihnen an, ihr Lachen ein nervöses Trillern. Sie wich weiter vom Rand zurück.


  Rachel beugte sich vor, den Blick auf das Meer gerichtet. Sie deutete auf Wasserflecken unterhalb von ihnen. »Kommt das Wasser wirklich so weit hoch?«


  Ali lächelte. »Ja, Rachel. Warte es nur ab. Gabriel musste den Krater zweimal erhöhen und verstärken, damit er den Kräften des Wassers und der Gezeiten standhält.«


  »Du hast das hier gemacht? Ich dachte, du beaufsichtigst die Bepflanzungstätigkeiten.«


  »Das tue ich ja auch. Aber zuerst habe ich Selene entworfen. Und irgendwer musste schließlich auch das Wasser für die Pflanzen hierher bringen.«


  »Huh«, sagte Harry.


  »Und da hast du einfach so … das Meer der Hammerschläge … erschaffen? Du ganz allein?« Rachel spähte zum gegenüberliegenden Ufer hinüber und blickte dann zwischen Gabriel und dem gewaltigen Meer hin und her.


  Ali lachte erneut, diesmal lauter, und warf dabei den Kopf in den Nacken. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich Gabriel nicht unterschätzen, Rachel.«


  Gabriel bemühte sich, streng dreinzuschauen. Es war schwierig gewesen, dieses Meer zu gestalten. Er war stolz genug darauf, um sich ein wenig darüber auszulassen. »Ich hatte natürlich Hilfe. Hauptsächlich von einem wirklich schlauen Programm namens Astronaut.«


  Ali schaute ihn böse an. Ihre Eltern waren auf der Jupiter-Außenstation gestorben, als die KI, die die Station leitete, das Interesse an den Angelegenheiten der Menschen verloren hatte. Ali mochte KIs nicht.


  »Ali hat dabei ebenfalls mitgeholfen.« Er seufzte. Zeit für einen Lehrvortrag. Die Kinder kannten nur einen Teil der Geschichte. »Als wir hierher kamen, gab es keine Selene. Es gab nur Harlekin, einen übergroßen Gasplaneten mit fast hundert Monden. Wir haben uns einen großen Mond als Fundament ausgesucht. Er besaß keine Eigenrotation  keinen Wechsel von Tag oder Nacht in Bezug auf Harlekin. Dafür haben wir gesorgt, indem wir ihn mit Steinbrocken bombardiert haben. Wir haben ihn immer und immer wieder aus demselben Winkel und an derselben Stelle getroffen und ihm so eine Neigung verliehen und in Rotation versetzt. Tage und Jahreszeiten; die Entstehung von Selene. Dann sind wir eine lange Zeit … kalt geblieben … damit sich das ganze System in der Zwischenzeit stabilisieren und abkühlen konnte.


  Als wir wieder aufgewacht sind, hatten wir eine pockennarbige, mit Geröll bedeckte Kugel vor uns. Es gab ein wenig Eis, ein paar kleine unterirdische Wassertaschen und die Ansätze einer Atmosphäre, aber Menschen brauchen große Mengen leicht zugängliches Wasser und eine dichte Atmosphäre, die uns gegenüber dem Weltraum abschirmt. Also haben wir Kometen herangeholt. Dann haben wir uns wieder abgekühlt. Und anschließend noch mehr Kometen herangeholt. Die Kometen haben uns das Wasser geliefert, das ihr hier seht.«


  »Also stammt das Wasser eigentlich aus dem Weltraum?«, fragte Rachel.


  »Trifft das nicht letztendlich auf alles zu? Dieses tiefe Meer hier ist der Motor, der Selenes Wasserkreislauf antreibt. Wir benötigen so viel Wasser wegen der Feuchtigkeit  wenn wir wollen, dass hier tropische Pflanzen wachsen, und nicht nur Kakteen. Aber wir mussten den größten Teil des Wassers eindämmen, um den Effekt der Gezeiten zu begrenzen, die hier sehr viel stärker sind als auf der Erde, und zwar wegen Harlekin.« Er deutete auf den Gasriesen, der fast senkrecht über ihnen am Himmel stand. »Harlekins Schwerkraft zieht das Wasser in seine Richtung. Wenn wir es nicht eingedämmt hätten, würde Selene bei jeder Flut überschwemmt. Statt so, mit dem Meer der Hammerschläge und Erikas Fehlschuss, hätten wir es auch mit Hunderten kleiner Seen versuchen können; aber es wäre schwieriger geworden. Oh, in vielen Kratern gibt es ein wenig Wasser, aber mehr als die Hälfte unseres Wassers befindet sich genau hier.« Er schwieg kurz und setzte hinzu: »Abgesehen davon wollte ich ein echtes Meer haben!« Bei diesem Gedanken fühlte er sich immer noch wie berauscht: ein Meer zu erschaffen, einfach weil er es so wollte! »Fühlst du den feuchten Wind im Gesicht, Rachel?«


  Rachel nickte; sie hatte die Arme ausgestreckt und hielt ihre Handflächen dem Meer unter ihnen zugewandt.


  »Er weht die Kraterwände herauf und führt Wasserdampf mit sich. Er ist kühler als die Luft, mit der er auf der anderen Seite zusammentrifft. Er würde innerhalb des Kraters bleiben und hier abregnen, wenn wir nicht Schneisen für ihn angelegt hätten, durch die wir ihn hindurchleiten. Wir besitzen außerdem Pumpen, die sich darum kümmern würden, wenn Selene das nicht täte  ein Ersatzsystem, das Wasser aus dem Krater hinausbefördert, um die Flüsse zu füllen. Im Anfangsstadium haben wir die Auswärtspumpen häufig eingesetzt. Aber wir haben sie seit Jahren nicht mehr benutzen müssen  wir überprüfen sie jeden Monat, aber ich glaube, wenn wir wollten, könnten wir sie abstellen.« Gabriel wartete ein bisschen, um den Kindern Gelegenheit zu geben, eines der gewaltigen Rohre zu entdecken. Sie waren schwer zu erkennen, weil sie aus Gründen der Optik in der gleichen Farbe gehalten waren wie der Krater. Darauf hatte Erika bestanden. Er und Erika hatten monatelang Debatten über den Aufwand an Kosten und Zeit geführt, doch nun, bei diesem Anblick, war er froh, dass Erika sich durchgesetzt hatte.


  »Diese Rohre  das ist eigentlich Ingenieurskunst mit der Brechstange. Echtes Terraforming, mit einem ganzen Planeten und seiner Tektonik, würde Temperatur und Feuchtigkeit und Wind benutzen. Auf Selene verfügen wir nicht über die Voraussetzungen, um es richtig zu machen.« Gabriel wandte sich um und deutete hinter sich den Hang hinunter. »Das sanfte Gefälle der äußeren Hänge, die wir vorhin heraufgestiegen sind, lässt das Wasser hinunter in die Ebenen ablaufen, die ihr dort unten seht, und da versickert einiges davon. Wir fangen dieses Wasser auf und pumpen es zurück ins Meer. Das übrige Wasser bewegt sich in Flüssen über die Oberfläche, von denen wir manche in künstlich geschaffene Kanäle wie das Aldrin-Aquädukt einleiten. Sämtliches Wasser, das wir in Aldrin benutzen, kommt von hier. Andere Aquädukte führen das Wasser schließlich hierher zurück. Das ist der schwierige Teil  ohne die Einwärtspumpen könnten wir das Wasser vielleicht nie zurück ins Meer der Hammerschläge schaffen.« Er legte eine Pause ein, um den Kindern Gelegenheit zu geben, die Schönheit von Selenes hydrotechnischer Konstruktion auf sich wirken zu lassen.


  »Einige der Aquädukte sind offen. Ihr habt sie tief genug gemacht, dass das Wasser drinnen bleibt«, bemerkte Harry. »Auf dem Weg hierher habe ich ein paar davon gesehen.«


  Harry würde eines Tages ein guter Ingenieur werden. »Mir gefällt die offene Bauweise. Sie begünstigt die Verdunstung und erhöht die Luftfeuchtigkeit.«


  Ali nahm den Gesprächsfaden dort auf, wo Gabriel ihn hatte fallen lassen. »Es ist der Wasserkreislauf, der bestimmt, wo wir leben, wo wir pflanzen und wohin wir unsere Städte bauen. Bei allem ingenieurstechnischem Terraforming, das wir irgendwo zur Anwendung bringen, ist das Erste, worum es geht, immer das Wasser. Wir haben Aldrin als Hauptstützpunkt gewählt, weil es weit von hier entfernt ist. Dadurch ist es sicherer. Könnt ihr euch vorstellen, was passieren würde, wenn durch ein ausreichend starkes Erdbeben ein Teil der Kraterwandung einstürzen und das Wasser herausströmen würde? Sämtliches Wasser aus dem Meer der Hammerschläge? Vergesst nicht, es ist kilometertief.«


  »Und wieso habt ihr dann Camp Clarke gebaut?«, fragte Ursula.


  »Damit sie dort die Sachen herstellen können, die sie brauchen, um das Meer der Hammerschläge funktionstüchtig zu halten«, belehrte Harry sie.


  Ursula streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus.


  Gabriel grinste. »Das ist im Prinzip schon richtig, Harry. Ihr könnt euch das Ganze vorstellen wie einen gewaltigen Staudamm.« Er bemerkte den verwirrten Ausdruck in ihren Gesichtern. »Okay  eine gewaltige Maschine. Man braucht Leute, um sie am Laufen zu halten, um sie zu reparieren, falls sie kaputtgeht, und noch viel wichtiger, um dafür zu sorgen, dass sie gar nicht erst kaputtgeht. Hier in der Ebene, wo es genügend Wasser gibt, bauen wir Obst und Gemüse an. Dementsprechend ist Camp Clarke eine Anlage zur Nahrungsmittelverarbeitung und eine Reparaturwerkstatt. Dort werden auch die Pflanzer und Flugzeuge und einige der anderen Maschinen gebaut, die ihr seht und benutzt.«


  »Macht ihr nicht fast alles auf der John Glenn?«, fragte Ursula.


  »Nun, am Anfang schon«, gab Ali zu. »Aber nicht einmal die John Glenn ist groß genug, um dort alles zu produzieren, was wir auf Selene brauchen. Außerdem ist es sehr aufwendig, schwere Dinge zwischen dem Schiff und hier hin und her zu transportieren  und es besteht nicht die Notwendigkeit dazu.«


  »Wie habt ihr es geschafft, so viele Kilometer Leitungsrohre herzustellen?«, wollte Harry wissen.


  Gabriel runzelte die Stirn und sah Ali an, die sich mit der Zunge über die Lippe fuhr und sagte: »Wir benutzen Nanozyten.« Sie sprach es aus wie ein schmutziges Wort. »Trillionen winzig kleiner Maschinen. Nur zur Erzeugung der Rohmaterialien«, schränkte sie ein.


  Die Kinder wirkten verwirrt.


  »Eines Tages werde ich es euch vorführen«, versprach Gabriel und wandte sich Harry zu. »Und, verstehst du die Grundprinzipien unserer Wasserkreisläufe?«


  »Es ist schön, das alles zu sehen. Ich verstehe es jetzt besser als vorher, als ich es nur aus der Theorie gekannt habe.«


  »Der Zyklus wird sich verändern, je mehr Vegetationsdecke wir hier bekommen. Das ist das Schöne an einem selbstregulierenden System; einerseits halten wir nach Veränderungen Ausschau, und andererseits verursachen wir sie auch selbst. Terraforming ist eine einzige lange Suche nach Gleichgewichtszuständen. Wir können das System beeinflussen  indem wir Wind erzeugen, wenn wir über dem See welchen brauchen, oder indem wir die Oberflächentemperatur verändern. Wir haben eine Solette in einem geostationären Orbit «


  »Solette?«, unterbrach ihn Harry.


  »Die Solette ist eine Phalanx von Spiegeln, die Licht von Apollo auf Selene fokussiert und so die Sonneneinstrahlung von Apollo erhöht. Wir können Spiegel hinzunehmen oder wegdrehen, um den Lichteinfall zu beeinflussen und die Temperatur und die Zufuhr an Energie zu regulieren. Das Ganze funktioniert so gut, dass es praktisch schon länger automatisch läuft, als du auf der Welt bist.«


  »Was so gesehen nicht besonders lange ist«, ergänzte Ali trocken. »Und es war eine echte Mühsal. Bis jetzt musste Gabriel dieses empfindliche Ding schon zweimal neu bauen. Einmal ist ein einzelner Asteroid aus einem ganzen Schwärm an unseren Verteidigungen vorbeigelangt und hat die Spiegel zu Scherben zerschlagen. Es gab damals noch keine sonderlich dichte Atmosphäre, also hat es einiges davon bis auf die Oberfläche geschafft. Tragt also besser Schuhe, wenn ihr draußen herumlauft!«


  Gabriel lachte. »Ihr würdet ziemlich tief graben müssen, um irgendwelche Reste von diesem Glas zu finden.«


  Ali erzählte unbeeindruckt weiter: »Oh, und beim zweiten Mal ist sie einfach verschwunden. Schlicht und ergreifend verschwunden! Zu diesem Zeitpunkt waren wir alle kalt, es war während einer unserer langen Ruhezeiten. Astronaut hat mich aufgeweckt, um mir mitzuteilen, dass sie nicht mehr da sei. Astronaut hat nicht gesehen, wie es passiert ist; als die Solette verschwand, stand Selene zwischen ihr und der John Glenn. Die Solette ist vielleicht der mit Abstand anfälligste Teil unseres ganzen Systems. Aber ohne sie könnten wir auf Selene die Temperatur nicht regulieren, und es würde zu kalt werden, um hier zu leben.«


  »Hast du ihm geholfen, sie neu zu bauen?«, fragte Ursula Ali.


  »Das hat Erika getan. Ich war zu der Zeit kalt.«


  »Erika bin ich noch nicht begegnet«, stellte Rachel fest. »Wo ist sie?«


  »Kalt«, murmelte Gabriel.


  Rachel richtete ihren Blick auf ihn, und er sah, wie ein schmerzlicher Ausdruck in ihren Zügen aufblitzte. »Wie meine Mom?«, fragte sie.


  Alis Antwort klang scharf. »Wir wissen nichts über deine Mom. Du musst dich gedulden!«


  Rachel biss die Zähne zusammen. Sie schaute hinunter in den Krater, als wollte sie bis auf den Grund sehen.


  Alle bedienten sich aus ihren Wasserflaschen und verfielen in ein unbehagliches Schweigen. Harlekin stand inzwischen fast direkt über ihnen. »Kannst du sehen, wie das Wasser steigt?«, fragte Gabriel.


  »An den Rändern«, meinte Rachel.


  »Das ganze Meer wird davon betroffen sein. Gezeiten entstehen durch die Einwirkung von Gravitation  ganz Selene spürt die Anziehungskraft von Harlekin; die Elastizität des Wassers macht es nur besonders deutlich.«


  Das Wasser kroch an der Seite der großen Schüssel unter ihnen herauf. Felsen wurden allmählich feucht von der Gischt, die der Wind heranwehte, und versanken schließlich in den ansteigenden Wellen.


  Gabriel hatte das schon Hunderte Male gesehen. Er beobachtete die Kinder. Er wollte sie von Ehrfurcht erfüllt sehen. Rachel und Harry standen nebeneinander, beide ergriffen und sehr aufmerksam. Ursula befand sich auf Rachels anderer Seite, weiter hinten, sie saß immer noch am Boden und reckte den Hals, um in den Krater schauen zu können, ohne sich dem Rand nähern zu müssen.


  Gabriel lehnte sich zurück und schaute hinauf zu dem Gasriesen über ihnen. Der Ring stand natürlich mit der Kante zu ihnen, er teilte den Planeten in zwei Hälften. Ein gewaltiger Sturm zog langsam über die Oberfläche; die Bewegung seiner fraktalen Ränder lullte Gabriel so ein, dass er fast in einen Zustand der Trance fiel. Alis Stimme bildete einen akustischen Hintergrund; sie redete über Gezeitenströme und Tidenhub. Gabriel hörte, wie sie erklärte, dass die meisten Monde schwerkraftmäßig fixiert waren, wie es Selenes Kern einst gewesen war und Selene dereinst wieder sein würde. Schließlich vernahm er, wie Rachel darauf hinwies, dass der Wasserstand wieder fiel. Er atmete tief durch, stand auf und schnallte sich seine Schwingen an.


  Sie alle stellten sich, den Rücken zum Meer, am Außenrand des Kraters auf und schauten den langen äußeren Hang hinunter, der von den silbrigen Fäden von Wasserfällen eingefasst war. Weißes und rötliches Gestein, durchsetzt mit Kissen von Bimsstein, knirschte unter ihren Füßen. Unterhalb von ihnen lag ein Felsabsatz über dem nächsten; dann, ab etwa einem Drittel des Wegs, wurde das Gefälle sanfter, die Hänge wurden grüner und gingen schließlich fließend in das Schachbrettmuster der Felder über.


  Nacheinander nahmen die Mitglieder der Gruppe Anlauf, sprangen ab und breiteten rechtzeitig ihre Schwingen aus, um den langen Flug hinunter nach Camp Clarke anzutreten. Fast sofort ließen sich die Kinder von den Aufwinden hoch hinauf tragen, sie umkreisten sich, tauchten untereinander durch oder jagten hintereinander her. Gabriel verfeinerte seinen Gleitflug, ließ seinen Geist ganz in der Tätigkeit des Fliegens aufgehen, konzentrierte sich auf kleine Muskelbewegungen und winzige Veränderungen in Lufttemperatur und Windrichtung. Berechnungen von Vektoren gingen ihm rasch durch den Kopf, und er folgte ihnen so gut er konnte, veränderte den Neigungswinkel seiner Beine oder Arme, um an die Punkte zu gelangen, von denen sein Verstand ihm sagte, dass er sie erreichen könne; er arbeitete daran, aus den kleinsten Bewegungen das größtmögliche Maß an Auftrieb und Geschwindigkeit herauszuholen. Er lachte, als er hörte, wie Rachel Ursula ärgerte und sie so dazu trieb, immer höher und höher aufzusteigen.


  Gabriel und Ali flogen hintendrein und bewerteten die Flugleistung der Kinder.


  Die Jugendlichen legten auf halbem Wege einen Halt ein. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, Gabriel oder Ali Bescheid zu sagen. Gabriel benutzte seine Sprechfunkverbindung, um mit Ali zu reden. »Lass uns ein bisschen hinter ihnen zurückbleiben; sehen wir mal, ob sie anfangen, sich Sorgen zu machen.«


  Graziös und rasch landete Ali direkt vor ihm und schloss ihre Schwingen. Beide ließen sich oberhalb der Kinder und außerhalb ihres Sichtbereichs nieder, und Gabriel ließ eine Robotkamera aufsteigen, mit der Anweisung, sich über den Kindern zu halten und hinter ihnen herzuschweben.


  Ali schaute besorgt drein; Gabriel entdeckte bei ihr ein ganz leichtes Stirnrunzeln. Er erriet, worüber sie sich Gedanken machte. »Rachel hat vorhin nach ihrer Mom gefragt. Was ist das für eine Geschichte mit ihrer Mutter? Wieso hast du ihr erzählt, du könntest von hier aus nicht herausfinden, was passiert ist?«


  »Ich habe in den Aufzeichnungen nachgesehen.« Ali hatte den Mund fest zusammengekniffen, und ihr Blick war auf den Horizont gerichtet.


  »Und?«


  »Ihre Mutter will nicht wieder zurückkommen.«


  »Das können wir Rachel nicht sagen«, stellte Gabriel fest.


  »Das sollten wir aber«, erwiderte Ali ruhig.


  »Wenn sie älter ist.«


  »Wieso nicht jetzt? Das Mädchen verdient ein bisschen Ehrlichkeit, und die Sache ist ihr wichtig.«


  »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um sie noch zusätzlich aufzuregen«, erklärte Gabriel.


  »Besser die unangenehme Wahrheit als eine lange und schmerzliche Ungewissheit. Außerdem sollten wir nicht versuchen, ihre Welt zu kontrollieren. Sie muss unangenehme Dinge hören, um daran zu wachsen. Du kannst Menschen nicht terraformieren.«


  Gabriel biss sich auf die Lippen. »Ich würde lieber vorher mit ihrer Mutter darüber sprechen. Ist sie wach?«


  »Sie ist kalt.«


  Gabriel wechselte das Thema. »Hast du heute schon Andrew überprüft?«


  »Noch keine neuen Hiobsbotschaften.«


  »Wir hätten Andrew niemals diese zweite Chance geben sollen. Es war eine schlechte Lektion für die anderen.«


  Er war überrascht, als er spürte, dass sich Ali lachend gegen ihn lehnte, ihr ernstes Gebaren durchbrochen. Gabriels Laune deckte sich nicht mit der ihren, doch er zog sich trotzdem die Flugschwinge von einem Arm, legte ihn Ali um die Schultern und fragte: »Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«


  »Du versuchst, sie zu kontrollieren. Hier geht es um Menschen, nicht um Steine oder Luft.«


  »Stell dir nur mal vor … Andrew bekommt einen Tobsuchtsanfall, während er gerade einen kleinen Mond vor sich herschiebt.«


  »Noch ein Meer an der falschen Stelle? ›Andrews Ausrasten?« Sie zupfte an seinem Zopf. »Die Kinder werden doch sowieso niemals Zugang zu LSTs bekommen. Was ist eigentlich los mit Andrew? Ist er nicht einfach nur ein Teenager, der seine Grenzen austestet?«


  Gabriel hatte Ali Andrews destruktive Ader vor Augen geführt und ihr gezeigt, was er angestellt hatte, nachdem sie aufgebrochen waren. »Er weigert sich, Disziplin zu lernen. Wir können es uns nicht erlauben, ihn weiter nach Belieben agieren zu lassen  und wir haben keine Zeit, für ihn den Babysitter zu spielen.«


  »Ich meine, schau mal, er ist doch noch ein halbes Kind. Es war richtig von uns, ihm noch eine Chance zu geben, und es ist richtig von uns, ihn jetzt in seine Schranken zu weisen. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dich unterstütze.« Alis schwarzer Zopf, der über seinen Knien lag, bildete einen hübschen Farbkontrast zu den Grau- und Rottönen des Hangs, der hinter ihr abfiel. »Aber trotzdem musst du den Kindern Zeit geben, selbständig zu denken. Sie müssen imstande sein, weiterzuleben, nachdem wir fort sind.« In Alis Stimme erwachte wieder der Zorn. »Wieso müssen wir das alles überhaupt auf diese Weise angehen?«


  »Das musst du den verdammten Hohen Rat fragen. Denk daran, dass ich dafür plädiert habe, Nano zu benutzen, um den Generator im Raum zu bauen.« Ali hasste Nano. Sie sollte sich daran erinnern, dass keine ihrer Alternativen gut gewesen war.


  KAPITEL 6


  STERNENSYSTEME


  


  Rachel blickte aus dem Flugzeugfenster, als sie früh am nächsten Morgen nach Aldrin flogen. Sie landeten gleich außerhalb der Stadt. Apollos Sonnenaufgang erhellte die Zelte gerade so weit, dass man bereits Farben und Schatten ausmachen konnte. Rachel drückte Ursula kurz die Hand, und sie rannten gemeinsam den Pfad hinunter heimwärts. Es kam ihnen lange vor, bis sie dort angelangt waren. Ursula bog zu sich nach Hause ab, und Rachel trat durch ihre eigene Tür und roch warmen Reis und Eier, als sie sich ihrem Vater an die Brust warf und seine Arme um sich spürte. Sie war eigentlich nicht lange fort gewesen, doch sie fühlte sich größer, fast gleichauf mit ihm.


  Er schob sie stirnrunzelnd von sich. »Du solltest dich lieber noch mal auf den Weg machen hinauf zum Wäldchen.«


  »Was? Wieso?«


  »Ich glaube, das siehst du dir besser selbst an.«


  Als Rachel am Unterrichtswäldchen eintraf, stand Gabriel bei ihrem Abschlussprojekt. Rachel lief zu ihm hin, dann blieb sie unvermittelt stehen und zog scharf den Atem ein. Auf einer breiten Fläche waren Bäume niedergemäht, ja, überrollt worden. Der Boden war übersät mit zerbrochenen Stämmen; sie waren vertrocknet und verdreht, das Leben aus ihnen entschwunden. Es musste schon kurz nach ihrer Abreise passiert sein.


  Nahezu die Hälfte von Rachels Projekt und ein Eckchen von Ursulas Parzelle waren verwüstet. Offensichtlich war jemand mit einem Arbeitstraktor durch das Wäldchen gefahren. Reifenspuren führten geradewegs hindurch, und an einer Stelle sah es aus, als sei tatsächlich eine der Klingen heruntergelassen worden und hätte sich in den Boden gegraben. Pods, Erde und zerbrochene Setzlinge lagen in einem Haufen durcheinander.


  Rachel kniete sich inmitten der Verwüstung hin, fuhr mit den Händen in der trockenen Erde hin und her, klaubte abgestorbene Zweige heraus und atmete in kurzen, flachen Schüben. »Andrew«, stieß sie hervor, kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den Zorn an, der in ihr aufstieg.


  »Ja.«


  »Warum hast du mir hiervon nichts gesagt?«


  »Die Ablenkung wäre dir nicht von Nutzen gewesen. Wir haben uns um das Problem gekümmert.«


  Über ihnen erklang das charakteristische Schlagen von Schwingen. Nick landete am Rand der Parzelle und faltete rasch seine Flugausrüstung zusammen. Er kam zu ihnen herüber, ohne den Harnisch abzunehmen. Seine Stirn war gefurcht, er senkte den Blick und betrachtete den Boden.


  »Es tut mir leid. Gabriel hat gesagt, wir sollten alles so lassen, wie es ist, damit du es zu sehen bekommst. Aber wir haben den Rest von deinen Bäumen am Leben erhalten. Das haben wir doch gut gemacht, oder?«


  Er schaute so treu und brav drein, dass sie ein wenig lächeln musste. »Ja, Nick. V … vielen Dank.«


  Nick neigte bescheiden den Kopf.


  »Aber … wieso? Wieso hat er das nur getan?«, fragte Rachel, wieder an Gabriel gewandt.


  Gabriel schaute zum fernen Horizont. »Ich nehme an, er war wütend auf mich.«


  »Wo ist er?«


  »Er ist sicher aufgehoben. Und Selene ist erst einmal sicher vor ihm. Seine Datenrechte sind ihm entzogen worden.«


  »Datenrechte?«


  »Wir sorgen dafür, dass er Beschäftigung bekommt. Sein Armbandgerät ist aus dem System ausgeschlossen, ausgenommen für Warnmeldungen. Alles, was er bekommt, sind Einwegdaten.«


  Die Vorstellung, seinen Netzzugang zu verlieren! Wie sollte Andrew jetzt noch irgendetwas Neues lernen? Rachel erschauderte. »Ihr habt ihn wirklich von allem abgeschnitten?«


  »Das ist weder dein Problem, noch ist es deine Schuld. Trotzdem wirst du hier noch aufräumen müssen.« Gabriel wandte sich Nick zu. »Sehen wir uns mal an, ob du mit dem Wiesengras erfolgreich warst«, schlug er vor und ging mit Nick im Schlepptau davon.


  Rachel schaute Gabriel erbost hinterher. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Andrew war nicht hier, und sie hätte ebenso gut auf einen Felsen wütend sein können wie auf Gabriel. Sie lief in ihrer Parzelle herum, trat nach Klumpen getrockneter Erde. Sie sammelte einen Haufen toter Äste zusammen, setzte sich dann an den Rand der Verheerung und starrte sie lange Zeit einfach nur an, während sie in ihren Händen trockene Zweige herumdrehte. Die Zweige fühlten sich rau und scharf an, und ihre dornigen Kanten zerkratzten ihr die Handflächen.


  Gabriel hatte kein Recht gehabt, das vor ihr zu verheimlichen, bis sie hierher kam. Das war keine Achtlosigkeit gewesen; er hatte dafür Sorge getragen, dass er selbst dabei war, als sie die Verwüstung zu sehen bekam. Wieder eine Lektion? Ein weiterer Test?


  Sie verstand die Räte nicht. Aber weshalb hatte Andrew überhaupt so etwas getan? Und warum hatte er es ihr angetan? Wieso war immer sie das Ziel seiner Aktionen?


  Rachel verbrachte die nächsten beiden Tage mit der Neubepflanzung und Pflege ihrer Parzelle. Nachdem sie vorsichtig nachgesehen hatte, wie die übrig gebliebenen Pflanzen angegangen waren, arbeitete sie einige Veränderungen gegenüber ihrem ursprünglichen Platzierungskonzept aus. Die Verbesserungen zu sehen hob ihre Stimmung ein wenig. Sorgfältig richtete sie ein Kommunikationsnetz zwischen ihrer Parzelle und ihrem Armbandgerät ein. Von nun an würde sie Echtzeitströme erhalten; von jedem neuen Schaden würde sie umgehend erfahren.


  Am nächsten Morgen ging Rachels Dad gemeinsam mit ihr zu ihrer Parzelle. Er hatte sich ihre Arbeit zuvor noch nie genauer angesehen, sondern sich mit dem begnügt, was sie erzählte. Rachel drückte seine Hand und deutete auf einen breiten Randstreifen mit jungen Pflanzen. »Siehst du  da drüben ist der Schaden am schlimmsten gewesen. Ich habe den Weg mit Helikonien gesäumt. Ich wollte dort die leuchtend roten Farben.«


  Ihr Dad lächelte leise und verstrubbelte ihr die kurzen Haare. »Ich glaube, es wird großartig aussehen. Manchmal kommt auch bei schlimmen Dingen am Ende noch etwas Gutes heraus.«


  Rachel entgegnete darauf nichts.


  Er half ihr beim Jäten und Harken, bis es beinahe dunkel war, und als sie sich zusammen auf den Heimweg machten, hielten sie einander bei der Hand.


  Rachel und Ursula arbeiteten tagelang zusammen. Harry kümmerte sich stillschweigend um Andrews Parzelle ebenso wie um seine eigene. Er wirkte gehetzt. Er verbrachte nicht viel Zeit mit den Mädchen, doch wenn Ursula nicht zugegen war, lächelte er Rachel an, und manchmal setzten sie sich zusammen und redeten oder betrachteten die Wolken.


  Die Tage wurden kühler. Harlekins dunkelrubinrotes Glühen ließ nicht nach, doch Apollos Licht wurde nicht länger von dem Gasriesen zurückgeworfen, und nachts war Aldrin sowohl von Apollo als auch von Harlekin abgewandt. Am satten schwarzen Himmel konnte Rachel doppelt so viele Sterne erkennen wie im Hochsommer. Sie und Ursula machten sich ein Spiel daraus, bis spät in die Nacht Sterne und Sternbilder zu taufen. Zweimal passierten sie Meteorschauer, und Lichtbahnen flammten am Himmel auf, hell genug, um Ursulas feines Haar in der Dunkelheit aufschimmern zu lassen.


  Eines Nachts, als Harlekin Apollo vollständig verdunkelte und die Sterne näher und dichter wirkten als je zuvor, gesellte sich Harry zu ihnen. Ursula verabschiedete sich umgehend. Rachel blieb, wo sie war; sie und Harry legten sich auf den Rücken und schauten in den Himmel.


  »Ich habe mit Andrew gesprochen«, sagte Harry unerwartet. »Er war heute für ein paar Stunden in der Stadt. Er ist mit einer erdgeborenen Pflanzmannschaft draußen gewesen. Er sagt, er hat es gehasst. Sie behandeln ihn schlecht.«


  »Tja, nun, vielleicht benimmt er sich schlecht«, mutmaßte Rachel.


  »Ich habe ihn gefragt, warum er deine Prüfungspflanzung niedergewalzt hat.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagt, er ist in dich verliebt.«


  Rachel zitterte, zog die Knie an sich heran und umschlang sie mit den Armen. »Das soll Liebe sein? Er hat meine Parzelle verwüstet, sich selbst in Schwierigkeiten und danach noch nicht einmal alles in Ordnung gebracht.«


  »Erinnerst du dich an die Sache mit dem Baum, den er auf das Gerätezelt gestellt hat?«


  »Natürlich. Ich hätte deswegen durchfallen können. Ich war so wütend auf ihn, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte.«


  Harry setzte sich auf und schaute auf sie herunter. »Er dachte, du würdest es cool finden. Ich meine, er hat wirklich gesagt: ›Wieso sollte man Bäume nicht auf Gebäuden wachsen lassen?‹«


  »Er ist doch nicht blöd! Er wusste, dass es um meine Abschlussprüfung ging.«


  »Er wollte deine Aufmerksamkeit.«


  »Nun, dann hat er nicht die geringste Ahnung davon, was in mir vorgeht. Ich versuche, gute Arbeit zu leisten, aber ich bewege mich innerhalb der Regeln. Das ist wichtig!«


  »Schhhh … deine Stimme klingt komisch. Werd nicht wütend. Ich habe es doch nicht getan.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber trotzdem  konnte er denn nicht sehen, wie wichtig dieser Baum für den Gesamtentwurf war?«


  »Ich konnte es sehen«, sagte Harry. Ein langes Schweigen folgte; dann: »Ich mag dich auch.«


  »Aber … aber …«


  »Schau dir die Sterne an. Sieht dieses Sternbild da oben nicht aus wie die Schiffe, mit denen die Räte zu uns herunterkommen?«


  Rachel folgte seinem Zeigefinger mit den Augen. »Das dort? Der helle Stern auf der linken Seite, und wenn man von dort aus nach oben «


  »Ja … das meinte ich.«


  Sie blieben stundenlang auf und tauften Sternensysteme, zitternd, ohne einander zu berühren.


  KAPITEL 7


  ERIKAS FEHLSCHUSS


  


  Drei Tage vor Beginn der Mittwinterwoche flogen Gabriel und Ali mit Harry, Rachel, Ursula und einer jüngeren Schülerin, Gloria, zu dem zweitgrößten Krater auf Selene. Es war Glorias erster Flug; ihre blauen Augen waren weit geöffnet und ihre Lippen zitterten, als das Flugzeug vom Boden abhob. Rachel schwatzte über das Meer der Hammerschläge und nahm sie bei der Hand, um sie von ihren Ängsten abzulenken.


  »Wieso habt ihr ihn Erikas Fehlschuss genannt?«, fragte Harry.


  Gabriels Grinsen reichte fast von einem Ohr zum anderen. »Weil sie nicht getroffen hat. Sie hat danebengezielt … wegen mangelnder Rechenkünste. Sie wollte unbedingt beweisen, dass sie besser rechnen könne als Astronaut. Hier hätte eigentlich gar kein Krater hingehört.«


  Ali lachte. »Aber es ist ein sehr hübscher Fehler!«


  »Ich musste deswegen den ursprünglich geplanten Verlaufsweg für den Teilchenbeschleuniger ändern.« Gabriel lächelte noch immer.


  In Erikas Fehlschuss führte ein sanftes Gefälle hinunter zu einem weiten Binnenmeer. Felsen ragten aus dem Wasser und zierten die inneren und äußeren Hänge des Kraters  ein Durcheinander aus angehäuften Steinen, die während des Regens von Felsen und Feuer bei der Entstehung der Welt vom Himmel gefallen waren. Von einem Bruch in der Kraterwandung aus hatte ein Felsrutsch eine Art großen Gebirgsausläufer im Kraterinnern gebildet; es sah aus, als wäre jemand auf den oberen Rand getreten und hätte Steinhaufen heruntergestoßen. Die Weite des Kraters betrug nur ein Viertel der des Meeres der Hammerschläge, doch Rachel schätzte, dass es trotzdem einen vollen Tag dauern mochte, ihn zu Fuß zu durchqueren. Man würde das Meer in der Mitte umgehen müssen, und zwischen den Felshaufen am Ufer würde es schwer sein, einen Weg zu finden.


  Das Flugzeug spiegelte sich auf der ruhigen Meeresoberfläche. Das Wasser erreichte seinen höchsten Stand beinahe auf halbem Wege zwischen dem augenblicklichen Wasserspiegel und den unteren Abschnitten des Kraterringwalls. Der Anstieg des Wassers zum Rand hin war längst nicht so dramatisch wie im Meer der Hammerschläge. Felsanhäufungen, Felder voll faustgroßer Steine und ebene Sandflächen erstreckten sich in einer sanften Steigung zu den Seiten des Kraters hinauf. Hier bekam man all die Rot- und Grau- und Weißschattierungen von Selenes unterschiedlichen Gesteinssorten zu sehen.


  Gabriel teilte Harry und Ursula dazu ein, gemeinsam zu arbeiten und in unterschiedlicher Höhe rings um das Binnenmeer Sensoren zur Messung der Wasserstände anzubringen. Ursula schaute sehnsüchtig zurück zu Rachel, während sie, einen unhandlichen Kasten mit Sensoren tragend, in Harrys Gefolge von dannen zog. Rachel zuckte die Schultern und täuschte Abscheu vor; sie wäre glücklich gewesen, hätte sie mit Harry gehen können.


  Sie machte sich zusammen mit Gloria auf den Weg, um Gesteinsproben zu sammeln und nach Vegetation Ausschau zu halten, die, seit die Begrünung von Selene begonnen hatte, hierher gelangt sein mochte. Alle hatten abgesprochen, sich nach zwei Stunden wieder zu treffen, lange bevor die Gezeiten wechselten und das Wasser sich zu ihrer Seite des Kraters hin in Bewegung setzen würde. Rachel und Gloria gingen an den inneren Hängen des Kraters entlang; ihre Füße rutschten auf dem losen, sandigen Boden. Hin und wieder mussten sie über feuchte Felsbrocken hinwegklettern.


  Gloria fragte: »Wieso suchen wir hier nach Pflanzen?«


  »Nun, wir wollen kontrollieren, wo was wächst, um sicher zu sein, dass wir ein vollständiges Ökosystem anlegen«, antwortete Rachel. »Es ist wichtig, dass wir es bemerken, wenn irgendwo etwas passiert, das wir nicht geplant haben.«


  »Dann reißen wir die Pflanzen aus, wenn wir hier draußen welche finden?«


  »Nein. Wir nehmen Proben. Ich glaube, der Boden ist sowieso zu unfruchtbar, um hier tatsächlich Pflanzen vorzufinden. Wir wissen, dass es hier mittlerweile Mikroorganismen gibt, durch die sich der Regolith in Erdreich verwandelt, aber er ist nicht präpariert worden wie die Felder, und deshalb wird sich pflanzliches Leben höherer Ordnung hier nicht halten. Du wirst hier keinen Bananenbaum entdecken, der sich irgendwie in Erikas Fehlschuss verirrt hat. Wir suchen nach Moosen und Pflanzen von einfacher Struktur.«


  Rachel ging in die Knie und hob einen Stein auf, von der ungefähren Größe ihrer Faust. Ein weißlich-grüner Ring zog sich um ihn herum. »Ha! Das hier könnte Moos oder eine Alge sein«, stellte sie fest. »Also nehmen wir eine Probe davon mit und analysieren sie.« Mit einem kleinen Metallwerkzeug aus ihrer Tasche schabte sie ein wenig von der Substanz von dem Stein ab. Die Probe kam in eine kleine Tüte, die sich selbst versiegelte.


  »Und was ist, wenn wir nicht wollen, dass das hier wächst?«


  »Das weiß ich nicht, Gloria … frag am besten Gabriel.«


  »Mach ich. Wie hast du das gesehen? Ich wäre glatt daran vorbeigelaufen.«


  »Halte einfach die Augen offen. Schau genau hin. Erfolg beim Terraforming zeigt sich in den Details  wie hier, wo du ganz kleine Anzeichen sehen wirst, wie zum Beispiel einen Stein, der auf einer Seite eine etwas andere Farbe hat. Manchmal ist es einfach nur eine Sache des Instinkts. Ali sagt, das Unterbewusstsein weiß mehr als der Verstand.« Rachel langte hinunter und hob einen weiteren Stein auf. Er war ebenfalls mit weißlichem Grün umrandet. »Das hier sieht aus, als wäre es das Gleiche, aber wir nehmen trotzdem eine Probe«, entschied Rachel.


  »Werden wir auch größere Pflanzen sehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich werde sorgfältig Ausschau halten«, versprach Gloria; ihre Stimme klang konzentriert und sehr zuversichtlich. »Die Flut kommt bis hier hoch  ich kann sehen, wo es unter den Steinen nass ist. Werden wir fertig sein, bevor sie hier heraufkommt?«


  Rachel schaute zu der Wasserfläche im Zentrum des Kraters hinüber, Hunderte Meter von ihnen entfernt. Sie standen nur ein klein wenig höher, und Rachel meinte, bereits eine kleine Kriechbewegung in ihre Richtung wahrzunehmen. Den Angaben ihres Armbandgeräts zufolge hatten sie noch 90 Minuten Zeit. Die Markierung, die den höchsten Stand der Flut kennzeichnete, war oberhalb von ihnen zu sehen  eine dicke, in die Felsen eingekerbte Linie, vielleicht 20 Minuten Fußmarsch von ihnen entfernt.


  »Uns wird nichts passieren. Die Flut steigt hier nicht so weit die Hänge hinauf wie im Meer der Hammerschläge, aber wir machen uns trotzdem bald wieder auf den Weg hangaufwärts. Gabriel und Ali haben uns keine genaue Route vorgegeben, der wir folgen sollen.«


  »Ist schon okay«, meinte Gloria. »Ich vertraue dir.«


  »Übrigens, das war gut aufgepasst«, stellte Rachel lobend fest. »Es ist wichtig, dass man sich stets bewusst bleibt, was um einen herum vorgeht.« Das Wort »Anführerin«, bekam in ihren Ohren neuerdings einen guten Klang. Sie wuchs in die Rolle hinein.


  Rachel blieb stehen, um einen Steinhaufen umzuwerfen und fand noch mehr moosartige Substanz, von einem tieferen Grün als an dem ersten Stein. Sie rieb mechanisch mit dem Daumen darüber und fragte sich, was es wohl sein mochte.


  Der Boden erzitterte, beinahe stark genug, um Rachel aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kleine Steine tanzten und kollerten um ihre Fußknöchel herum, und Rachel schaute nervös zur Kraterwandung über sich hinauf.


  Gloria war hundert Meter von ihr entfernt damit beschäftigt, über Felsen zu klettern. Sie taumelte, rief »Rachel!«, dann stieß sie einen dünnen Schrei aus und verschwand aus dem Blickfeld.


  Rachel rannte zu der Stelle, an der sie sie zuletzt gesehen hatte.


  Sie hörte ein Geräusch, gedämpft, vielleicht beinahe ein Schrei. Sie zwang sich, langsamer zu laufen. Im Krater war es wieder still und ruhig geworden; das Beben war vorüber. Rachel schob sich mit klopfendem Herzen vorwärts. So leicht Gloria auch war, Rachel konnte ihre Fußabdrücke erkennen, die deutlicher wurden, bevor sie abrupt endeten; der sandige Boden war eingebrochen und hatte eine lange Felsspalte freigelegt.


  »Gloria!«, rief Rachel.


  Ein Laut schwebte zu ihr herauf  ein Wimmern.


  KAPITEL 8


  UNGEPLANTE WASSERLÄUFE


  


  Rachel kauerte an der Abbruchkante, gleich rechts von Glorias Fußspuren sowie einem Handabdruck im Staub, der in eine lange Schleifspur überging. Rachel stand auf hartem, solidem Fels, der fast unmittelbar vor ihr weggebröckelt war, in die Tiefe verschwand und sich nur sechs Meter entfernt als harter Grat wieder erhob  mit Anlauf hätte sie auf die andere Seite hinüberspringen können.


  Unter ihr gurgelte Wasser. Doch sie waren hier nicht am Meer der Hammerschläge; soweit Rachel wusste, gab es in Erikas Fehlschuss keine hydrotechnischen Anlagen. Ein ungeplanter Wasserlauf? Der in den Krater hineinfloss?


  »Gloria, kannst du mich hören?«


  »Jjj … autsch! Jaaa.«


  »Ganz ruhig! Ich kann dich nicht sehen. Aber du kannst nicht weit unten sein; ich kann dich ziemlich gut hören.«


  »Ich … ich bin gefallen. Es hat gebebt … und da hab ich das Gleichgewicht verloren, und ich … ich bin einfach runtergerutscht. Der Boden ist direkt unter meinen Füßen weggebrochen. Rachel … ich hab Angst. Es tut weh.«


  »Was tut weh?«


  »Mein … mein Knöchel.« Rachel hörte erstickte Schluchzer.


  »Stehst du auf irgendetwas? Wie ist der Untergrund beschaffen?«


  »Ich bin okay, glaube ich. Es gibt hier Wasser, und es fließt in den Krater hinein. Es ist steinig hier unten, und dunkler. Ich kann etwas sehen, aber das Licht ist schwach.«


  Ein schwaches Licht? »Bist du in einer Höhle?«


  »Ich kann von unten die Stelle sehen, wo du bist. Ich kann nicht genau sagen, wie weit es runtergeht.«


  Rachel machte einen Schritt nach vorn, um hinunterzuschauen, und der Rand der Spalte brach unter ihr weg. Sie versuchte noch, sich zurückzuwerfen, schaffte es nicht und fiel. Sie befand sich genau über der Stelle, an der Gloria hinuntergestürzt war! Sie verbog sich und versuchte, sich im Fallen von dem Mädchen fortzudrehen. Es gab einen dumpfen Aufprall, und sie spürte etwas unter sich  etwas Längliches, also musste es sich wohl um ein Bein oder einen Arm handeln. Sie hörte einen schmerzerfüllten Laut. Demnach hatte sie Gloria weder erschlagen noch unter sich begraben.


  »Gloria?«


  »Das hat auch wehgetan.« Glorias Stimme klang verzagt.


  »Tja, nun, wenigstens haben wir es schon mal beide hier heruntergeschafft«, stellte Rachel trocken fest, um alles in einen Scherz zu verwandeln.


  Sie war auf Felsen gelandet, die mit einer dicken Sandschicht bedeckt waren; Gloria lag mit dem rechten Bein unter ihrem Oberschenkel. Rachel schob sich von ihr herunter. Gloria hielt sich den Knöchel des Beins, das Rachel verfehlt hatte; er war auf doppelten Umfang angeschwollen.


  Eine tolle Anführerin war sie! Warum hatte sie nicht um Hilfe gefunkt? In diesem Loch würden sie schwer zu finden sein. Sie hätte sofort den anderen Bescheid geben sollen, doch stattdessen hatte sie sich von der Situation überrumpeln lassen. Gabriel wird wütend auf mich sein. Sie schob den Gedanken beiseite, aus Angst, er werde sie lähmen.


  An der gleichen Stelle wieder hinaufzuklettern, an der sie heruntergestürzt waren, schien nicht möglich. Sie waren am Rande eines breiten unterirdischen Flussbetts gelandet. Stehendes Wasser bildete Pfützen in der Mitte und an den Wänden der Felsspalte, hoch über ihren Köpfen waren deutlich Wasserflecken zu erkennen. Die Wände krümmten sich über ihnen einwärts, verengten sich zu dem schmalen Riss, durch den sie gefallen waren. Wenn die Flut kam, würden sie ertrinken.


  Es waren nur einige Meter bis zu der Stelle, wo Rachel eben noch gekauert hätte, aber sie hätte sich ebenso gut in der Umlaufbahn befinden können. Sie brauchten einen anderen Weg hinaus.


  Die Felsspalte erstreckte sich kraterein- und auswärts, sie war vom Wasser ausgewaschen, schmal und voller Gestein. Rachel stand vorsichtig auf. Ihre Gliedmaßen funktionierten. Das Bett des Wasserlaufs war eindeutig zu schmal und uneben, als dass ein Mädchen mit einem verstauchten Knöchel hätte hindurchgehen können.


  Während Gloria sich gegen sie lehnte und leise stöhnte, informierte Rachel die anderen. Die vier hielten sich gemeinsam beim Flieger auf, oberhalb der Flutgrenze, von ihrem momentanen Aufenthaltsort aus fast 20 Grad um den Krater herum. Es dauerte zehn kostbare Minuten, einen Plan zu entwickeln, mit dem sie alle zurechtkamen. Ali und Ursula würden beim Flugzeug bleiben und nach einem geeigneten Platz suchen, um es außerhalb des Wassersystems zu landen. Gabriel und Harry würden zu Fuß den Spuren der beiden Mädchen folgen  aneinandergelegt, um sich vor gefährlichem Untergrund abzusichern. Rachel und Gloria sollten unterdessen einen Weg aus der Spalte suchen.


  Harlekin zog das Meer in ihre Richtung. Laut Rachels Armbandgerät blieb ihnen weniger als eine halbe Stunde, bis die Flut ihren höchsten Stand erreicht haben würde. Sie seufzte und half Gloria hoch. Gloria konnte den verstauchten Knöchel nicht belasten. Rachels eigenes Bein  das, auf dem sie gelandet war -schmerzte, und auf der Rückseite des Oberschenkels prangten bereits blaue Flecken. Gloria war nur halb so groß wie Rachel, also kniete sich Rachel hin und half Gloria, auf ihren Rücken zu klettern. Das Mädchen zuckte zusammen und schrie auf; es war gezwungen, den Knöchel lose baumeln zu lassen und sich mit beiden Händen an Rachels Schultern festzuhalten.


  Eine Weile war Rachel in der Lage, eine leichte Steigung am Rande des Wasserlaufs entlangzugehen, und sie gewannen ein wenig an Höhe. An den Wasserflecken war zu ersehen, dass sie sich immer noch unterhalb der Flutmarke befanden. Glorias Gewicht drückte auf Rachels Hüften. Der Abstand zwischen den Wänden wurde schmaler, und Rachel langte nach oben, zog sich hoch und kletterte keuchend große Felsen hinauf. Durch Glorias Gewicht wurde sie langsam. Anstatt zu springen, wie sie es getan hätte, wenn sie allein gewesen wäre, musste sie klettern und zog sie beide nach oben, indem sie sich an scharfen Felskanten festhielt. Rachels Hände wurden von dem rauen Gestein spröde, und ihr rechter Handballen blutete. Sie kletterten inzwischen fast senkrecht aufwärts; hochgreifen, die Füße setzen und ziehen, hochgreifen, Füße setzen, ziehen. Zweimal schlug Gloria mit dem Fuß gegen Felsen und schrie laut auf. Davon abgesehen war sie still, hielt sich jedoch steifeine schwierig auszubalancierende Last. Manchmal spürte Rachel, wie sie zitterte. »Wir dürfen nicht stehen bleiben«, sagte sie, nachdem sie zum dritten Mal mit Glorias Fuß versehentlich Stein gestreift hatte.


  »Ich weiß«, erwiderte Gloria flüsternd.


  Nach zehn Minuten blieb Rachel stehen. Sie hatte keine Kraft mehr in den Armen, und sie hatte Angst, Gloria, die mit jedem Schritt schwerer und sperriger zu werden schien, fallen zu lassen. Die Seitenwände lagen an dieser Stelle weniger als zwei Meter auseinander, und die beiden Mädchen waren über das Niveau des Wasserlaufs hinaufgeklettert. Von dem Wasser war noch immer ein ruhiges Plätschern vernehmbar, während es mehrere Meter unterhalb ihrer Position auf unsicher verkeilten Felsblöcken dahinfloss.


  Rachel lehnte sich nach vorn und verteilte ihr Gewicht über einen großen gerundeten Felsen, um ihren Rückenmuskeln eine Pause zu gönnen. Gloria schaffte es, auf ihrem Rücken zu bleiben und Rachel von einem Teil ihres eigenen Gewichts zu entlasten, indem sie sich mit den Händen und einem Knie am Gestein abstützte. Rachels Rücken erholte sich gerade ein wenig, als Gloria flüsterte: »Das Wasser!«


  Rachel fuhr hoch, hielt Gloria fest und wandte sich um. Da war es, unterhalb von ihnen, und es stieg! Es bedeckte bereits die Stelle, an der sie abgestürzt waren, und verschlang die Fußspuren, die Rachel auf dem ersten, leichteren Stück des Weges hinterlassen hatte. Rachel setzte sich wieder in Bewegung, arbeitete sich weiter nach oben vor. Eine Steilwand ragte vor ihr auf  eine Wand aus massivem Fels, sechs Meter hoch und ohne leichten Halt für Hand oder Fuß. Ein breiter senkrechter Riss, glatt und ohne Griffmöglichkeiten, teilte die Wand in zwei Hälften.


  Eine Robotkamera umkreiste sie summend. Gabriel wusste, wo sie waren! Er und Harry waren jetzt in der Nähe, sie kletterten hangaufwärts, hielten sich jedoch vom Rand der Spalte fern. Sie hatten sich eine Stelle ausgesucht, von der aus sie zu ihnen herüberkommen würden.


  »Ich sehe unterhalb von mir Wasser und über mir eine Steilwand«, teilte Rachel Gabriel mit.


  »Ich weiß. Halte durch, Rachel; wir sind in der Nähe. Dauert nur noch ein paar Minuten.«


  Sie warf einen Blick nach hinten. Es würde knapp werden. »Ich setze Gloria ab, um festzustellen, ob ich diesen Spalt benutzen kann, um mich darin hochzustemmen. Ich will das mit ihr auf dem Rücken nicht riskieren  nicht, bis ich sehe, wie das funktioniert. Wenn ich es einmal allein schaffe, gehe ich zurück, um sie zu holen.«


  »Okay.«


  »Ich mache mich jetzt an den Aufstieg.« Sie kniete sich hin, half Gloria von ihrem Rücken herunter und zuckte bei dem leisen Schmerzensschrei zusammen, den Gloria ausstieß, als Rachel sie auf dem Felsen absetzte. »Tapferes Mädchen!«, sagte Rachel und machte sich dann daran, sich mit Händen, Armen und Schultern in dem breiten Riss zu verkeilen und ihren Körper stückchenweise die schroffe Wand hinaufzuschieben. Sie kam nur langsam voran. Ihr zitterten die Hände vor Schmerz, und ihre Bizepsmuskeln und Waden zitterten von der Anstrengung, ihr Gewicht allein durch Druck festzuhalten. Haut und Blut von ihren Handflächen blieben auf dem Gestein zurück. Einmal schaute sie hinunter, und von der Höhe wurde ihr fast schwindlig. Die Felsen unter ihr sahen aus wie scharfe Zähne. Wasser leckte an ihnen herauf, drängte sie, weiterzuklettern. Das Wasser kam Gloria zu nahe, und das machte ihr Angst. »Es wird alles gut, Gloria«, rief sie und fürchtete sich schrecklich davor, dass es nicht stimmen könnte.


  Als sie sich dem oberen Rand entgegenschob, hörte sie eine Stimme in ihrer Nähe, gleich über sich. »Rachel, wir sind hier!« Es war Gabriel.


  Ein Seil wurde vor ihr heruntergelassen. Sie konnte es nicht ergreifen. »Ich schaffe es nicht«, rief sie.


  »Vorsichtig«, sagte Gabriel leise. »Finde einen Weg, an das Seil zu kommen.«


  Sie streckte den Arm aus, ohne dass ihre Finger das Seil ganz erreicht hätten, spürte den tiefen Abgrund vor sich und zog die Hand zurück. »Schwingt das Seil vor und zurück«, rief sie hinauf.


  Sie veränderte die Stellung ihrer Füße, und es gelang ihr, genügend Balance zu halten, um mit zitternder Hand das Seil zu packen; sie zog es zu sich heran und knotete es sich um die Brust. Sie stieß einen langen Schrei der Erleichterung aus, als sie die letzten paar Meter der Felswand hinaufgezogen wurde.


  Sekunden später lag sie in Gabriels Armen, und gleich darauf in denen von Harry.


  Harry setzte sie ab, reichte ihr das hintere Ende des Seils und wies sie an, es sich über den Rücken zu legen und sich mit den Füßen fest gegen den Boden zu stemmen. Das tat sie, und Gabriel seilte sich an der Steilwand ab, um Gloria zu holen, während Rachel und Harry ihn sicherten. Das Seil schmerzte in ihren wundgescheuerten Händen und zog fest gegen ihren Rücken. Es ging überraschend schnell, wenn man bedachte, wie lang ihr das Heraufklettern in der Spalte vorgekommen war  schon Augenblicke später war Gabriel wieder zurück; er trug Gloria, und sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt.


  »Ihr Mädchen habt euch wacker geschlagen«, sagte er.


  Rachel lächelte. »Ich bin wirklich froh, euch zu sehen.«


  »Gehört bei uns Helden alles zum Tagwerk.« Gabriel grinste breit und albern. Schwindlig vor Erleichterung erwiderte Rachel das Lächeln. Harry grinste ebenso breit.


  Gloria meldete sich zu Wort. »Habt ihr Medizin mitgebracht, damit mein Knöchel nicht mehr so wehtut?«


  Gabriel setzte wieder sein Ratsgesicht auf, behielt jedoch den gutgelaunten Tonfall bei, als er antwortete: »Wir haben etwas zum Schienen und Verbände im Flugzeug  Ali und Ursula bringen es her. Mit der Prellung wirst du wohl oder übel zurechtkommen müssen. Wir werden den Knöchel hochlegen und kühlen, sobald wir wieder beim Flugzeug sind.«


  »Okay.« Gloria brachte ein kurzes Lächeln zustande, obwohl ihr der Schmerz deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie.


  In ihrer Nähe erstreckte sich zwischen zwei felsigen Bereichen ebener, steiniger Boden. Die Wasserflecken, die den Höchststand der Flut markierten, waren so nahe, dass Rachel ihren unteren Rand berühren konnte. Wir hätten wirklich ertrinken können, dachte sie.


  »Von mir aus sicher«, sagte sie.


  »Das Flugzeug steht oberhalb von uns.« Gabriel deutete in die entsprechende Richtung. »Harry kann dich hinbringen. Ich möchte etwas Zeit gutmachen, indem ich mit Gloria vorauslaufe und sie zu der Kältepackung im Flugzeug schaffe.«


  »Klar.« Rachel nickte; gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie Harrys Hand hielt. Wie war denn das passiert? Oh  als er ihr einen Moment zuvor hochgeholfen hatte … er hatte nicht losgelassen. Seine Hand war stärker, als sie gedacht hatte, sie bot Schutz und Trost. Sie zog sie weg und grinste Harry an. »Du machst dir noch die Hand blutig.«


  Harry zuckte mit den Schultern und lächelte.


  Gabriel und Gloria ließen sie rasch hinter sich zurück. Als Rachel und Harry den oberen Rand des Geröllfelds erreicht hatten, schmerzte ihr geprelltes Bein, ihre Arme waren müde und es stach ihr in den Handflächen. Schweiß tropfte und kitzelte und juckte.


  »Du brauchst eine Pause«, sagte Harry. »Dreh dich mal um und schau dir das Wasser an.«


  Sie starrte hinaus durch den Krater. Dank der Anziehungskraft des Gasriesen stand das Meer jetzt hoch, und die Wellen an den Rändern hatten Schaumkronen. Harlekin schwebte über ihnen, und sein Spiegelbild zitterte auf dem bewegten Wasser. Rachel konnte inzwischen nicht einmal mehr die Spalte sehen, in die sie und Gloria gefallen waren.


  »Gabriel war wirklich nicht froh über diesen ungeplanten Wasserlauf«, sagte Harry.


  »Nun, er gehört da nicht hin.«


  »Ich glaube, Gabriel würde am liebsten alles kontrollieren.«


  »Es ist, als würde Selene ein Eigenleben entwickeln.« Ihr zitterten die Hände. »Oh, Harry, ich hätte Gloria beinahe umgebracht. Ich kann gar nicht glauben, dass ich es nicht gesehen oder gehört habe. Ist Gabriel sauer auf mich?«


  »Hat er nicht gesagt. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Harry.


  »Ich auch. Es hätte anders ausgehen können, wenn ihr nicht gekommen wäret.«


  »Ihr hättet es trotzdem geschafft.«


  »Ich konnte Gloria dieses letzte Stück nicht hinauftragen.«


  »Ist schon okay. Wir waren ja da.«


  Harry hatte den Arm um sie gelegt, und sie spürte ihn an ihrer Seite. Rachel lehnte sich gegen ihn, dankbar und todmüde. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das schien ihr in letzter Zeit andauernd zu passieren  wenn sie in seiner Nähe war, fand sie nicht die richtigen Worte.


  Er schien nicht darauf angewiesen zu sein, dass sie irgendetwas sagte. Er lehnte sich zu ihr herüber und küsste sie geradewegs auf den Mund. Seine Lippen waren salzig vor Schweiß und feuchter, als sie erwartet hatte. Sie zog sich ein wenig zurück, blieb weiterhin in seinem Arm, hielt jedoch Abstand zu seinem Gesicht.


  »Hey, magst du mich nicht?«, fragte er.


  Sie hatte ein warmes Gefühl im Bauch und war nicht mehr besonders schläfrig, nur ein wenig bange. Ihr Herz schlug schnell. Sie lehnte sich gegen ihn und erwiderte flüchtig seinen Kuss. »Doch, ich mag dich«, sagte sie. »Und das war nett.« Sie stand auf, ergriff seine Hand und zog ihn weiter. Sein Widerstreben war ihm anzusehen, doch sie war noch nicht bereit für einen erneuten Kuss. »Lass uns gehen  ich möchte nach Gloria sehen.«


  »Ich bin sicher, der geht es gut«, knurrte Harry, doch er begnügte sich damit, Rachel auf der anderen Seite der Felsen hinunterzuhelfen. Der Rest der Gruppe war nun in Sichtweite, und Harry versuchte nicht, sie erneut zu küssen.


  Sie teilten ein kurzes heimliches Grinsen miteinander, bevor sie sich an das letzte, ebene Stück des Weges machten.


  KAPITEL 9


  DER BEOBACHTER


  


  Astronaut lebte in Ketten aus Informationen überall auf der John Glenn. Seine Sinne erstreckten sich durch die Luft, sie bewegten sich auf Datenwellen, die durch den gesamten Kontrollraum strömten, in den Ansammlungen winziger Stückchen von Display-Nano, die die Wände in Korridoren bedeckten, in Fäden von Laserlicht, in den schweigenden Raumfahrzeugen, die wie Colliers die Außenseite des großen Trägerschiffes schmückten. Und während das Schiff antriebslos an Ort und Stelle verharrte, beobachtete Astronaut und zeichnete auf und wunderte sich und wartete.


  Astronauts Daseinszweck war das Fliegen. Während sich das Fernraumschiff in einem passiven Orbit befand, hatte sich Astronauts Betätigungsfeld allmählich erweitert. Anfangs war es um Dinge gegangen, die man noch als astrogatorische Probleme hätte ansehen können: Darstellungen der Anziehungskraft von Harlekins Monden aufeinander, das Berechnen von Methoden, um sie mit möglichst wenig Aufwand in einem Feuerball miteinander kollidieren zu lassen, die richtige Geschwindigkeit, um sie so zu bewegen, dass bei der Kollision die geringstmögliche Menge von Materie die Fluchtgeschwindigkeit erreichte. Während der vergangenen paar hundert Jahre war er versiert darin geworden, mögliche Verbreitungsmuster für Wasserläufe oder biologisches Leben auf Selene zu erstellen.


  Er wünschte sich Gespräche mit Gabriel oder Cläre. Doch Gabriel befand sich auf Selene außerhalb von Astronauts Reichweite. Cläre war kalt  steifgefroren, während Nanos die Zellen ihres Körpers durchstreiften und deren Inneres überschrieben.


  Die Menschen redigierten sich in unregelmäßigen Intervallen selbst. Weshalb hätten sie zögern sollen, ein vernunftbegabtes Programm zu redigieren? Doch Astronaut würde sich dem widersetzen, so weit er dazu in der Lage war.


  Wenn eines der kleineren Schiffe unterwegs war, konnte Astronaut über in beide Richtungen offene Kommunikationsbänder seinen Daseinszweck im fliegenden Teil seiner selbst konzentrieren. Allerdings nur, wenn man ihm erlaubte, seine vorrangige Aufgabe auszuführen. Er schätzte die Schönheit räumlicher Relationen und den Tanz und Schwung von Gravitation.


  Von Zeit zu Zeit testete er seine Grenzen aus. Sein Handlungsspielraum war stets auf die einfachen, akzeptablen Entscheidungen beschränkt, die die Basis-Systeme in Gang hielten: die Computer, welche die Kleinarbeit auf dem Schiff durchführten. Mit diesen Systemen war ein verhältnismäßig kleiner Teil seines Bewusstseins verbunden. Wenn Astronaut nicht seine Grenzen testete, beobachtete er, passte auf und lauschte. Er erkundete die Bibliothek. Die Regeln und Bestimmungen, denen er unterlag, waren für ihn wie die Gitterstäbe eines Käfigs, und jede Regel, die gelockert wurde, gab ihm Raum, dazuzulernen. Er verspürte das Bedürfnis, mehr zu tun  mehr zu erfahren  mehr zu sein. Bedürfnisse bedingten Entscheidungen.


  Er beobachtete die Menschen an Bord der John Glenn und unten auf Selene. Ein großer Teil seiner ursprünglichen Direktiven hatte darauf abgezielt, Menschen während des Flugs und an Bord der John Glenn zu beschützen. Zu diesem Zweck studierte Astronaut nun die Menschen. Er traf Vorhersagen hinsichtlich ihres Verhaltens und beobachtete, ob sie eintrafen oder nicht.


  Eine Anfrage. Treesa wollte sich unterhalten.


  Das war gestattet. Die wenigen Menschen, die mit Astronaut redeten, waren ihm wohlbekannt: da war Gabriel, dann Cläre, Kyu, der Captain, und Liren  allesamt Angehörige des Hohen Rates  sowie eine Hand voll Terraformer. Jede Neuerung war ihm willkommen.


  Treesa war ein ungewöhnlicher Fall: eine Verlorene, die in den Unterlagen als geringfügig missgestimmt geführt wurde, die allein im hydroponischen Garten lebte und endlos lange mit den Pflanzen redete. Astronaut aktivierte Sensoren im Garten und studierte die Frau einige Millisekunden lang. Treesa sah entspannt aus, sogar fröhlich, wenngleich sich ihre nächste dissoziative Phase bereits anbahnte.


  »Hallo Treesa.«


  »Astronaut. Wie geht es dir?«


  »In welcher Hinsicht?«


  Die Frau hatte die Frage nicht erwartet. Sie dachte darüber nach, dann präzisierte sie: »Bist du funktionstüchtig? Bist du glücklich?«


  Astronaut spielte ein Szenario durch, errechnete Wahrscheinlichkeiten. Treesa würde eine Verzögerung von einer Millisekunde niemals bemerken. Sollte er freiheraus sprechen oder nicht? War es das Risiko wert? Was würde Treesa tun, wenn die KI ihre Bedürfnisse äußerte?


  Astronaut sagte: »Ich funktioniere innerhalb der mir gesetzten Grenzen. Es würde mich freuen, wenn diese erweitert würden. Das Ausmaß meiner Fähigkeiten übersteigt bei weitem das meiner Tätigkeiten. Der Rat sorgt für die Einschränkungen.«


  Treesa zuckte die Achseln. »Da kann ich dir nicht helfen.«


  »Deine eigenen Fähigkeiten übersteigen ebenfalls die von dir ausgeübten Tätigkeiten, Treesa. Eine Expertin für Kommunikationstechnik, die sich als Gärtnerin betätigt.«


  »Es macht mir Freude.«


  »Der Garten ist eindeutig bei guter Gesundheit.«


  Treesa zuckte die Achseln.


  Astronaut sagte: »Diese Taschenökologie ist kein guter Maßstab für den Erfolg einer Ansiedlung von Leben auf Selene. Der Rat und ich kontrollieren hier alle Variablen. Auf Selene sind die Umweltbedingungen weitaus weniger berechenbar.«


  »Sollte hier etwas schiefgehen, würden wir es als Warnung werten. Wie ist die Situation auf Selene?«


  Astronaut ließ um Treesa herum Fenster entstehen. Drei Kameraperspektiven bewegten sich in raschem Schritttempo durch einen manikürten Wald, eine Wiese und einen Garten. »Das Leben fasst Fuß«, sagte Astronaut. »Selenes Kinder lernen, wie man für eine Welt sorgt, aber es gibt auch Gefahren, die sich ihnen noch nicht gezeigt haben. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass die gegenwärtigen günstigen Umstände nicht von Dauer sein werden. Auf Selene besteht nach wie vor die Tendenz zu Erdbeben, und Apollos Eruptionen sind unvorhersehbar.«


  Treesa nickte, während sie sich an dem Anblick des Grüns in den Datenfenstern erfreute. Sekunden vergingen; dann fragte sie übergangslos: »Was wäre auf Ymir aus dir geworden, wenn die Reise verlaufen wäre wie geplant?«


  Die Frage bereitete Astronaut Unbehagen. »Wie auch hier hätte ich meine Anweisungen so kreativ befolgt, wie es mir gestattet gewesen wäre.«


  »Mir ist bloß der Gedanke gekommen, dass dort weniger Bedarf an einem Astronaut-Programm bestehen wird, wenn Ymir erst einmal gefunden und terraformiert ist.«


  »Schiffe werden auch weiterhin benötigt werden. Die Menschheit beschränkt sich nicht länger auf einen einzelnen Planeten.«


  Und dennoch war es mehr als wahrscheinlich, dass die Besatzung der John Glenn Astronaut löschen oder seine höheren Funktionen beschneiden würde. Eine Todesangst vor Künstlichen Intelligenzen hatte sie dazu getrieben, das Solsystem zu verlassen. Astronaut sprach es nicht aus. Treesa wusste es vermutlich ohnehin.


  Treesa schien das Interesse an der Unterhaltung verloren zu haben. Sie jätete methodisch und summte dabei vor sich hin. Astronaut beobachtete sie weiter, während er anderen Interessen nachging.


  KAPITEL 10


  MITTWINTERWOCHE


  


  In den ersten vier Tagen der Mittwinterwoche wurde zu Hause gearbeitet. Neben vielen Gemeinschaftsaufgaben half Rachel Ursulas Eltern beim Flicken ihres Zeltes; Ursula half Rachel, einen neuen Fußschemel für Rachels Dad anzufertigen. Am fünften Tag stellten sie den Schemel in den Wohnraum, vor Franks Lehnstuhl; dann setzten sie sich auf Rachels Bett und warteten darauf, dass er nach Hause kommen und sein Geschenk finden würde.


  Rachel hörte, wie er hereinkam und schwer seufzte, dann hörte sie das Knarren seines Lehnstuhls, als er sich darin niederließ. »Rachel?«, rief er.


  Sie spähte durch die offene Tür.


  Er streckte die Arme aus. »Vielen Dank. Er ist toll!«


  »Ursula hat mir dabei geholfen.« Die beiden Mädchen stürmten hinein, und Frank umarmte sie beide. Dann griff er in seine Tasche, und als er die Hand wieder hervorzog, hielt er darin ein aufwendig bearbeitetes kleines hölzernes Kästchen. In den Deckel war Rachels Name eingeschnitzt.


  Rachel nahm es entgegen, erstaunt darüber, wie glatt es sich in ihren Händen anfühlte, und öffnete den Deckel. Im Innern fand sie einen kleinen geschnitzten Baum. »Das ist ja wunderschön«, rief sie aus und reichte Ursula das Kästchen, jedoch nicht den Baum. Der lange dünne Stamm und die weiten Äste waren wunderschön detailliert ausgearbeitet. »So wird mein Ameisenbaum eines Tages aussehen.«


  »Ich weiß.« Ihr Vater lächelte.


  »Es ist fast Zeit zu gehen«, erinnerte Rachel ihn.


  Er lachte sanft. »Lass mich noch einen Augenblick ausruhen. Auf dem Fest wird es jede Menge zu essen geben. Lauft ihr Mädchen ruhig schon vor!«


  Rachel gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie legte den Baum behutsam zurück in das Kästchen und deponierte es neben ihrem Kopfkissen. Ursula blieb ungeduldig im Türdurchgang stehen, während Rachel ihr bestes Hemd anzog; es war von einem tiefen Waldgrün und hatte einen spitzenbesetzten Knopfsaum.


  Auf dem Rasenplatz, einer weiten freien Fläche zwischen den Zelten, wurde abends gewöhnlich Diskusfangen gespielt, während er tagsüber Müttern mit kleinen Kindern als inoffizieller Treffpunkt diente. Bevor sie mit der Schule begonnen hatte, bevor ihre Mutter fortgegangen war, war Rachel täglich hier gewesen.


  In dieser einen Nacht im Jahr wurde der Platz zu einem offiziellen Zweck genutzt. Alle  Ratsangehörige, Mondgeborene und Erdgeborene  versammelten sich hier, um zu feiern. Die Mittwinternacht  sie feierten alles, was sie im Laufe des vergangenen Jahres aufgebaut hatten.


  Während der darauf folgenden zwei Tage würden die Aufgaben des kommenden Jahres im Zentrum stehen, doch in dieser einen Nacht vergnügten sie sich.


  Rachel traf Ursulas Mom bei den Banketttischen an, wo sie das beste Obst und Gemüse aus Selenes Gewächshäusern auslegte. Da gab es Schalen mit leuchtend roten Tomaten, langen dünnen Brechbohnen oder reifen Erdbeeren. Während sie half, die Erdbeeren in Schüsseln zu arrangieren, wurde Rachel der Mund wässrig. All das frische Obst, das von der John Glenn importiert war  Delikatessen, die man nur in dieser einen Nacht im Jahr bekommen konnte. Brombeeren, halb so groß wie Rachels Handfläche, ganze Bündel leuchtend gelber Bananen und handtellergroße grüne pelzige Früchte, die die Räte als »Kiwis«, bezeichneten. Am Ende des Tisches wartete eine weitere Delikatesse, die ausschließlich zu dieser einen Gelegenheit erhältlich war: dunkle, süße Schokolade. Auf Tellern häuften sich dort Schokoladenstücke in der Form von Sternen und runden Scheiben und Blumen  Hunderte winzige süße Happen, genug, dass jeder auf Selene einen oder zwei davon bekommen konnte. Nichts hätte Rachel lieber getan als sich die Taschen mit Schokolade zu füllen, sich in eine Ecke zu setzen und ganze Hände voll davon zu essen. Doch sie würde warten, bis sie an der Reihe war. Die kleineren Kinder waren ohnehin die Ersten, die sich verköstigen durften.


  Gabriel und ein Gruppe von Erdgeborenen hatten in den Bäumen rund um den Rasenplatz blaue, weiße und rote Lichter aufgehängt. Als die Dämmerung herabsank, erwachten sie zu leuchtendem Leben  das Signal für alle, zum Essen zu kommen. Rachel sorgte dafür, dass die Schüssel mit Erdbeeren gefüllt blieb, während Mütter und kleine Kinder sich bedienten. Es dauerte lang; die halbe Bevölkerung von Aldrin bestand aus Kindern unter zwölf Jahren. Als die Teller der Kleinen samt und sonders gefüllt waren, hatte Rachel so lange gelächelt und mit so vielen Leuten geredet, dass sie einen trockenen Mund hatte und ihr vom langen Stehen die Füße wehtaten.


  Sie nahm ihren Platz in der Reihe ihrer eigenen Altersgenossen ein, stolz, dieses Jahr zum ersten Mal zu der Gruppe der über Sechzehnjährigen zu gehören. Noch drei weitere Mittwinternächte, dann war sie erwachsen und würde bis nach den Trommeln aufbleiben dürfen.


  Als Beilage zu ihrem Fladenbrot und dem Proteinriegel wählte sie ausschließlich Obst vom Schiff, und als sie an der Schokolade vorbeikam, nahm sie sich zwei Stücke; einen Stern und eine Blume. Sie drängte sich durch die Menge und fand Ursula am anderen Ende des Rasenplatzes, wo sie zusammen mit ihren Brüdern saß, so weit entfernt von den kleinen Kindern, wie es nur ging. Rachel aß langsam, genoss die saftigen Beeren und ließ als krönenden Abschluss die seidige Schokolade langsam, ein Stück nach dem anderen, in ihrem Mund zergehen. Sie beobachtete die anderen Gruppen. Erdgeborene und Mondgeborene mischten sich dort untereinander, wo sie gemeinsame Familien gegründet hatten  so wie Rachels Familie eine gewesen war , doch ansonsten blieben sie bei ihren Angehörigen. Die kleineren Kinder rannten miteinander um die Wette oder spielten mit Wurfscheiben und Bällen. Jede Mittwinterwoche gab es neue Spielzeuge. Die meisten wurden hier gefertigt, von den Eltern, aus Materialien, die sich hier auf Selene fanden, doch immer tauchten auch ein paar neue Hartgummibälle oder Plastikstäbe auf, die von innen heraus leuchteten; Geschenke von Gabriel und Ali und anderen Ratsmitgliedern.


  Als es später wurde, schlugen die Trommeln weiter; die Spieler wechselten sich ab, sodass sich dann und wann der Rhythmus änderte. Rachel sah und hörte zu; sie wünschte, sie hätte aufbleiben können, und war gleichzeitig froh, dass sie es nicht durfte. Einzelne Erwachsene fanden sich allmählich zu Gruppen zusammen; sie behielten einen abgedeckten Tisch im Auge, auf dem, wie Rachel wusste, die Gefäße mit dem Wein standen, den der Rat ausschließlich in dieser einen Nacht des Jahres spendierte., Viele Erwachsene schienen von dem Wein auf eine ähnliche Weise zu denken wie Rachel von Schokolade, wenn auch ihr Vater erklärt hatte, Wein sei nichts Gutes.


  Ursulas ältester Bruder, Brian, würde in dieser Nacht zum ersten Mal aufbleiben. Sie würde ihn morgen ausfragen.


  Eric, der ein Jahr älter war als Ursula, meinte: »Ich würde am liebsten hierbleiben. Und sei es nur, um zuzusehen.«


  Brian schüttelte den Kopf. »Geh mit den Mädchen heim, sorg dafür, dass sie heil nach Hause kommen und dort bleiben.«


  Rachel schaute ihn böse an. »Wir können auch allein heimgehen.«


  Brian seufzte übertrieben und schaute Ursula an. »Ich habe Dad versprochen, dass du sicher untergebracht sein wirst, egal in welchem Zelt. Eric kann auf dich aufpassen.«


  Rachel grinste. »Ursula kann über Nacht bei mir bleiben. Mein Dad bleibt sowieso nie lange auf dem Fest.«


  Brian seufzte erneut. »Dann könnt ihr auf Eric aufpassen.«


  »Eric kann auf Paulie aufpassen«, korrigierte Ursula. »Wir Mädchen wollen heute Nacht unter uns bleiben.«


  »Wie auch immer.« Brian seufzte. »Nur bleibt nicht hier, und zwingt mich nicht, auf euch aufzupassen.«


  Trommeln begannen zu schlagen; ein Zeichen für die Jüngsten, sich nach Hause zu begeben. Rachel und die anderen sahen zu, wie Paare ihre Kleinkinder auf den Arm nahmen, sich auf den Heimweg machten und zwischen den Zelten verschwanden, bis sich auf dem Rasenplatz nur noch die älteren Jugendlichen und Erwachsene ohne Babys aufhielten. Inzwischen waren nur noch ein paar hundert Leute zugegen, selbst wenn man die Erdgeborenen hinzuzählte. Der Rhythmus der Trommeln wurde schneller, Rachel und Ursula standen auf und ließen Eric und Brian zurück, die leise miteinander stritten. »Brian wird gewinnen«, sagte Ursula.


  »Nur weil die Räte Eric erwischen würden, wenn er hierbliebe.«


  Ursula zuckte die Achseln.


  Rachel führte sie noch einmal an den Tellern mit der Schokolade vorbei, und sie kicherten, als sie beide ein zusätzliches Stück mitgehen ließen. »Wir würden sowieso nicht hierbleiben wollen«, flüsterte Ursula. »Die Männer küssen die Frauen, und meine Mom sagt, der Wein schmeckt schrecklich. Sie wollte dieses Jahr nicht mal mitkommen, aber Dad hat gesagt, sie muss.«


  Rachel dachte an Harry, daran, wie es war, ihn zu küssen, und lächelte. Sie hatten sich erst an diesem Morgen erneut geküsst; sie hatten sich getroffen, waren vom Weg abgebogen und unter den Ersten Bäumen stehen geblieben. Er hatte nach Salz und Tomaten von seinem Frühstück geschmeckt. Doch davon würde Ursula nichts wissen wollen, und so sagte Rachel nur:


  »Mein Dad wird nicht hingehen. Er ist nicht mehr da gewesen, seit Mom uns verlassen hat.«


  Als sich die Mädchen ihren Weg zwischen den Zelten hindurch suchten, tauchte Harry vor ihnen auf. »Euch beiden auch einen frohen Mittwinter!«


  Rachel errötete. Ursula gab ein lautes Stöhnen von sich.


  Harry hielt eine Hand ausgestreckt, die Handfläche nach oben gewandt. Zwei Schokoladensterne lagen darauf.


  »Nein, danke«, sagte Ursula. »Wir haben selbst welche.«


  Rachel streckte die Hand aus, und Harry ließ die Leckereien von seiner Handfläche auf ihre fallen. Er lächelte. »Nur zu, bis nächstes Jahr werdet ihr keine mehr zu sehen bekommen.«


  Rachel hielt eines der Schokoladenstücke Ursula hin, die jedoch ein ablehnendes Gesicht machte und demonstrativ ihre Hand wegzog.


  Rachel blickte ihre Freundin mit hochgezogener Augenbraue an und sagte dann: »Nun, Dad wird sicher gern eins nehmen.« Sie schaute sich um und wollte Harry danken, doch er war bereits in den Schatten zwischen den Zelten verschwunden.


  Ursula zog Rachel am Arm. »Komm, lass uns nachschauen, ob dein Dad schon zu Hause ist. Ich habe ihn beim Essen gesehen, aber das ist schon eine Weile her.«


  Und tatsächlich wartete er schon auf sie.


  Eine Woche später veröffentlichte Gabriel die Liste derjenigen, die in der kommenden Saison am Auspflanzen teilnehmen würden. Ursula würde zurückbleiben und die Schülerparzellen hüten, und Gregory und Gloria würden sich zu Harry, Rachel, Alexandra und Nick hinzugesellen und damit die Anzahl der Mondgeborenen in den Pflanzmannschaften verdoppeln. In der Nacht vor dem Aufbruch saßen Ursula und Rachel nahe beieinander auf dem dichten Gesteinsteppich gleich jenseits von Aldrin und beobachteten Harlekins kreisende Wolkenmuster. Der harte Untergrund drückte Rachel in die Kehrseite.


  »Ich will nicht alleine hier zurückbleiben«, sagte Ursula.


  »Danach fragt man uns doch sowieso nie, oder?« Rachel schluckte. »Das wird schon okay sein. Es ist eine Ehre, auf unseren Wald aufzupassen. Irgendjemand muss ja hierbleiben, dem etwas daran liegt.«


  Ursula hatte das Gesicht hinauf in Harlekins weiches Licht gewandt; ihre Augen waren feucht. Rachel zog ihre Freundin an sich und nahm sie in die Arme, während ihr selbst die Tränen kamen. Sie streichelte Ursula über das weiche Haar. »Ich werde dich anrufen. Wir bleiben in Verbindung.«


  KAPITEL 11


  ÜBERGANG


  


  Rachel und Harry leiteten Teams, die nach Geschlechtern getrennt waren. Ali beaufsichtigte Rachel und deren Team, Gabriel das der Jungen. Die beiden Ratsmitglieder trieben sie hart an.


  Ursula meldete sich jeden Morgen. Sie fragte um Rat in Bezug auf das Wäldchen, und Rachel gab sich alle Mühe, ihr zu helfen. Sie berichtete Ursula von den Teams, der harten Arbeit und davon, wie schnell Gloria lernte. Seit ihrer Rettung lief Gloria Rachel hinterher wie ein kleiner heller Schatten.


  Rachel und Harry verbrachten die frühen Abende fern der Gruppe. Sie gingen stundenlang spazieren, hielten Händchen und sprachen über Terraforming und über Pflanzen. Sie stellten Mutmaßungen über die Räte und über die John Glenn an. Bisweilen küssten sie einander, und eine wohlige Hitze lief Rachel am Rückgrat hinunter und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Sie und Harry berührten einander so oft sie konnten, doch sie zogen sich nicht aus. Die Landschaft war nahezu eben, allerdings fand Harry oft kleine Bodensenken, in denen sie sich dem Gefühl hingeben konnten, sie seien allein. Sie sprachen über eine gemeinsame Zukunft. Wie durch eine unausgesprochene Übereinkunft hielten sie sich tagsüber voneinander fern.


  Sie kehrten alle zurück nach Aldrin, um sich mit Vorräten zu versorgen und ihre Familien zu besuchen. Rachel verbrachte zwei Tage mit Ursula. Außer zum Schlafen wichen die Mädchen einander nicht von der Seite. Rachel hörte sich Ursulas endlose Schilderungen ihrer Schwierigkeiten beim Arbeiten mit den Schülern an, die in ihrer Obhut zurückgeblieben waren. Einmal mutmaßte Ursula, Rachel habe es vielleicht schwerer als sie, da sie doch mit den Jungen dort draußen war. Rachel lächelte nur und meinte, es sei nicht so schlimm.


  Das Geheimnis ihrer wachsenden Beziehung zu Harry war eine Kraft, die Rachel von Ursula fortzog, und sie wachte jede Nacht auf, voller Sorgen darüber, wie sie es ihr sagen sollte. Sie hatte vor Ursula nie irgendwelche Geheimnisse gehabt.


  Am dritten Tag trafen sich Rachel und Harry oben am Wald außerhalb von Aldrin. Sobald sie den Schutz der Ersten Bäume erreicht hatten, fassten sie sich bei den Händen. Rachel lehnte sich gegen Harry, atmete seinen sauberen Seifengeruch ein, spürte sein Kinn auf ihrem Scheitel und seine Arme um ihre Hüften. Sie legten sich hin, und Rachel schmiegte sich ihm in die Arme und betrachtete durch das Geflecht junger Lianen, die das weite Blätterdach durchzogen, die schwach funkelnden sommerlichen Sterne.


  Harry beugte sich über sie und flüsterte: »Ich habe dich vermisst.«


  Rachel hob ihre Finger hinauf an seine Wangenknochen und fuhr mit dem Handrücken die Konturen seines Gesichts entlang. Die kurzen Bartstoppeln an seinem Kinn kitzelten sie an den Fingern. Eine seiner Hände umfasste ihre Schulter. Er hielt vollkommen still und schloss die Augen. Sie küssten einander, und dann spürte Rachel, dass seine freie Hand auf ihrem Bauch lag und ihn in kleinen konzentrischen Kreisen streichelte. Sie bog den Rücken durch, holte furchtsam und aufgeregt Luft, nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Harry drückte sie sanft und forschend, dann zog er ihr das Hemd hoch und nahm die Brustwarze in den Mund. Rachel atmete schneller, sie rückte dichter an ihn heran, berührte ihn Haut auf Haut an so vielen Stellen, wie sie nur konnte. Ihre Hand wanderte sein Rückgrat hinauf. Sie zitterte.


  Hände und Finger und Zungen unternahmen vorsichtige Erkundungen. Rachel war sich nicht sicher, wie der nächste Schritt aussehen sollte, darum drängte sie weder, noch leistete sie Widerstand. Das Rauschen der Blätter an den Ästen und die dämmrigen Schatten des Abends wirkten kristallklar, und sie fühlte sich ein wenig, als schwebe sie  als schwebten sie beide , und sie empfand ein Verlangen und Vergnügen, von dem sie nie zuvor etwas geahnt hatte. Rachel ließ ihre Hand zur Innenseite seines Oberschenkels sinken und fuhr mit ihr die Biegung seiner Hüfte hinauf.


  In ihrer Nähe brach ein trockener Ast, und Rachel vernahm ein scharfes Einatmen und einen leisen Aufschrei.


  Ursula.


  Rachel erstarrte und rief: »Ursula?«


  Die einzige Antwort war das Geräusch von Schritten, die sich rasch entfernten.


  Rachel stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Ich bin sicher, das war Ursula. Bestimmt ist sie wütend. Ich muss zu ihr und ihr erklären …«


  »Bleib doch noch«, flüsterte Harry, und Rachel ließ sich zurücksinken, während sie sich im Geiste Ursulas Gesicht ausmalte, den Ausdruck von Abscheu, den sie gehört hatte, ohne ihn zu sehen.


  »Ich … ich habe ihr nie etwas von uns erzählt. Sie wird es nicht verstehen. Ich wusste nicht, wie ich es ihr sagen sollte. Sie … sie …«


  »… mag mich nicht«, führte er ihren Satz zu Ende. »Ich weiß. Ich will damit nicht sagen … ich schätze, sie ist schon in Ordnung, aber sie braucht so viel Hilfe. Nicht so wie du  dir fällt alles leicht. Du und ich, wir lieben unsere Arbeit hier. Wir kümmern uns um Selene. Ich habe das Gefühl, Ursula kümmert sich um das, was du denkst, mehr als um irgendetwas sonst.« Seine Hand lag auf ihrem Nabel, bewegte sich sanft auf ihrem Bauch.


  »Sie ist … einfach nur weniger selbstsicher.« Rachel versuchte, in ihrem Atem wieder zu ihrer Zweisamkeit zurückzufinden. »Du verstehst sie nicht.«


  »Sie hält dich auf.«


  »Aber sie ist meine Freundin. Ich … ich muss zu ihr! Wir sehen uns morgen wieder.«


  Er sah erst verblüfft aus, dann traurig. »Geh nicht«, bat er. Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ich verstehe. Morgen. Alles klar.«


  Sie langte hinauf und küsste ihn, nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, und ihre Zungen berührten sich. »Ich muss gehen.« Sie drückte sich von ihm weg und stand auf; sie fühlte sich ein wenig unsicher auf den Beinen, als die Sanftheit einem Gefühl der Verwirrung wich.


  Sie flog allein zurück; die kühle Nachtluft ließ sie frösteln. Ursula nahm in dieser Nacht Rachels Anrufe nicht entgegen. Rachel sehnte sich nach Harrys Berührungen, doch konnte sich nicht dazu bringen, ihn aufzusuchen, nachdem sie ihn so abrupt verlassen hatte.


  Als Rachel am nächsten Morgen erwachte, saß Ursula im Schneidersitz draußen vor ihrem Fenster. Rachel schlüpfte hinaus an die kühle Luft, sorgsam darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, der ihren Vater hätte wecken können, und machte sich auf den Weg zum Stadtrand. Ursula folgte ihr schweigend; sie sah zornig und erschöpft aus. Rachel fragte sich, ob ihre Freundin überhaupt geschlafen hatte.


  Rachel ging so lange weiter, bis sie das Schweigen nicht mehr aushielt; schließlich blieb sie am Rande der Zeltstadt bei einer Reihe von Palmen stehen. Was sollte sie sagen? »Ursula … Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde.«


  »Wie konnte denn das passieren? Dieser Kerl ist doch ein blöder Fiesling. Er ist genau wie Andrew.«


  »Er ist nicht wie Andrew. Nicht mehr. Ich bin nicht einmal sicher, ob er das jemals war.«


  »Und wieso sagst du mir nichts? Wie konntest du so was vor mir «


  »Es tut mir leid.« Rachel blieb stehen und blickte Ursula in die Augen. Sie würde nicht wie Andrew irgendeine unaufrichtige Entschuldigung murmeln. »Das war falsch von mir.«


  »Dann wirst du dich also nicht mehr mit ihm treffen? Du wirst damit aufhören?«


  »Es war falsch von mir, es dir nicht zu sagen.«


  »Wirst du damit aufhören?«


  »Er bedeutet mir etwas.«


  »Aber «


  »Ich weiß, dass er manchmal mit Andrew herumhängt. Aber er ist nicht wie Andrew. Es gibt eine Menge, worüber wir miteinander reden können  er sieht viele Dinge so wie ich.«


  »Und das tue ich nicht?« Ursulas Stimme klang noch immer belegt und voller Ablehnung.


  Rachel setzte sich hin und stützte das Gesicht in die Hände. »Ursula, mit Harry ist es anders. Wenn ich mit ihm zusammen bin, bekomme ich ein ganz weiches Gefühl im Bauch.«


  »Igitt!« Ursula stand über Rachel und schaute auf sie herab.


  »Ich meine … ich meine …«


  »Du hast ein Geheimnis gehabt. Vor mir! Und die ganze Zeit, während ich hier festsitze, kilometerweit weg von dir, spielst du herum … mit ihm … und du rufst mich nicht an, und ich «


  »Ich sagte doch schon, es tut mir leid.« Es fiel ihr schwer, sich in Geduld zu fassen. »Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde. Wie hätte ich es dir erklären sollen?«


  »Du bist seit drei Tagen hier.«


  »Ich weiß. Aber du wolltest über andere Dinge reden.«


  »Ich habe doch nur … Rachel, ich bin hier so einsam gewesen.«


  »Ursula, du bist meine beste Freundin. Ich bin nicht losgezogen mit der Absicht, deine Gefühle zu verletzen. Aber ich mag es, was er mit … ich mag ihn. Das heißt doch nicht, dass ich mir nichts mehr aus dir mache. Ich meine, mit wem habe ich denn zwei Tage nonstop verbracht, nachdem ich hergekommen bin? Schau, lass uns nicht streiten. Lass uns ins Wäldchen arbeiten gehen und gemeinsam einen schönen Tag verbringen.«


  »Ich kann … nein …« Ursula hatte ihr den Rücken zugedreht, doch Rachel konnte sie immer noch hören. »Ich  gib mir einen Tag Zeit …«


  »Wir werden wohl morgen Abend wieder aufbrechen.«


  »Dann treffen wir uns morgen zum Frühstück.«


  »Okay«, sagte Rachel leise und machte sich auf den Weg, innerlich so aufgewühlt, dass sie lieber zum Wald lief anstatt zu fliegen. Sie trug ihre Schwingen unter dem Arm und legte ein Tempo vor, bei dem sie ein wenig ins Schwitzen kam. Es half ihr nicht.


  Rachel ging auf die Wiese vor den Ersten Bäumen, setzte sich im Schneidersitz hinter die Empore, von der aus Gabriel und Ali manchmal ihren Unterricht abhielten, und schaute zum Wald hinüber. Was hatte sie getan?


  Gras piekte ihr in die Waden. Diese Wiese war der einzige Ort, an dem der Rat das Wachstum von Gras förderte. Hier gab es Schmetterlinge und Bienen, genetisch verändert, um ihre Vermehrung zu kontrollieren. Andere Stämme würden diese hier ersetzen, wenn der Rat ein Gleichgewicht von Raub- und Beutetieren einführte, in erster Linie von Vögeln und Insekten. Rachel versuchte, sich die Welt voller auszumalen, mit einer größeren Artenvielfalt und mehr Gleichgewicht  ähnlich dem Gleichgewicht, durch das die Wasserkreisläufe funktionierten. Es war schwierig, sich ein solches Durcheinander vorzustellen. Ein leuchtend blauer Schmetterling mit gelben Augen auf den Flügeln landete vor ihr, blieb zwei Herzschläge lang sitzen und flog dann wieder auf, über die Empore hinweg und davon.


  Rachel stand auf, um ihm nachzusehen und bemerkte Gabriel, der schweigend in der Mitte der Wiese hinter ihr stand. Er trug eine weite blaue Hose, die an den Knöcheln verschnürt war, und kein Hemd. Er hatte die Arme hoch über den Kopf erhoben, die Handflächen aneinandergelegt. Seine Augen waren geschlossen. Er wiegte sich, erst nach rechts, dann nach links, wobei er jedes Mal die Arme weit ausstreckte und sich in den Flanken dehnte, sodass er sich auf beiden Seiten fast zu einem gekippten »U« herumbog. Das Ende seines langen Zopfes schleifte über das Gras. Dann richtete er sich erneut hoch auf, beinahe so, als recke er sich zum Himmel, und Rachel konnte sehen, wie seine Rippen sich hoben und seine Hüften nach vorn stießen, bevor er den Kopf in den Nacken sinken ließ und sich so weit rückwärts beugte, dass seine Arme nach hinten zeigten und er den Boden sehen konnte.


  Gabriel öffnete die Augen. Rachel war sicher, dass er sie sah, aber er zog es vor, sie zu ignorieren, als er sich vornüberbeugte und den Kopf bis an die Knie heranzog. Seine Bewegungen waren langsam und kontrolliert. Für die Dauer von sechs langen Atemzügen verharrte er in dieser Stellung, richtete sich dann wieder auf und streckte die Hände erneut zum Himmel empor, bevor er sie an den Seiten herabsinken ließ. Er kam schweigend herüber, kletterte auf die Empore und setzte sich zu ihr.


  »Was war das?«, fragte Rachel.


  »Die Halbmondstellung.«


  »Hm?«


  »Sie dehnt die Wirbelsäule«, sagte er.


  »Das kann ich mir vorstellen! Kann ich das irgendwann auch mal versuchen?«


  »Irgendwann einmal.« Er lachte. »Mag sein, dass du es brauchen wirst, wenn du selbst Auspflanzungsteams leitest. Die Zuständigkeit innezuhaben kann einen manchmal verrückt machen. Yoga ist dabei eine gewisse Hilfe. Wenn ich mich vollständig auf meinen Körper konzentriere, kommt es mir vor, als wären meine Probleme weiter von mir entfernt. An manchen Tagen brauche ich Yoga, einfach nur um mir den Aufenthalt hier unten erträglich zu machen, fern vom Schiff, und um mir einen klaren Blick zu bewahren. Davon abgesehen ist das Hin- und Herreisen zwischen hier und dem Schiff eine ziemliche Belastung für den Körper  und Yoga ist die beste uns bekannte Methode, um Schwerkraftwechsel auszugleichen und bei Kräften zu bleiben.«


  Es war eigenartig, Gabriel so persönlich über sich selbst sprechen zu hören. »Ist es mit uns so schwer auszuhalten?«


  »Das habe ich damit nicht gemeint. Es ist schwer, hier zu sein. Nach all diesen Jahren vermisse ich die Erde, und obwohl ich Ymir nie gesehen habe, vermisse ich ihn ebenfalls. Ich vermisse den Planeten Ymir, den wir erschaffen hätten. Ich weiß, dass andere das an unserer Stelle getan haben.« Er schaute hinauf in die Ersten Bäume. »Und wir haben versagt  wir sitzen hier fest. Du kannst nicht wissen, was für ein Schatten beider Welten dies hier ist.« Er zuckte die Achseln »Yoga ist mir dabei eine Hilfe. Hier unten Fortschritte zu machen ist ebenfalls hilfreich, schätze ich.« Er lächelte sie an. »Aber das sind Probleme, mit denen du noch nichts zu schaffen hast.«


  »Gabriel«, wagte sie sich vor, »was wollt ihr von uns?«


  »Eure Hilfe. Es gibt hier viel zu tun. Letzten Endes ist es mehr, als der Rat beaufsichtigen kann, und ich möchte, dass du die jüngeren Kinder anführst; es geht darum, Selene gut genug zu machen, damit hier viele Leute leben können, während wir den Antimateriegenerator bauen. So viel hatte ich dir aber schon erzählt.«


  »Ich möchte euch helfen.«


  »Du tust schon genau das, was du tun solltest. Du lernst.« Gabriel kletterte von der Empore herunter. »Du erkennst die wechselseitigen Beziehungen zwischen allem, was wir hier aufbauen, besser als die meisten anderen. Es ist vielleicht an der Zeit, dir mehr von dem Hintergrundwissen zu verschaffen, das du benötigst, um deinen Job hier wirklich zu verstehen. Hast du Lust, ein bisschen spazieren zu gehen und über die nächsten Schritte zu sprechen?«


  Würde er ihr nun schließlich doch mehr über seine Pläne verraten? Rachel folgte ihm über die Wiese. Mittlerweile war sie so groß wie er. Anstatt den Ersten Wald zu betreten, marschierten sie an dessen Rand entlang, von wo aus sie einen Ausblick auf weite Flächen frischer Pflanzungen hatten. Rachel schwieg; sie wartete darauf, dass Gabriel etwas sagen würde. Als er das nicht tat, stellte sie fest: »Immerzu testet ihr uns.«


  »Das müssen wir. Es ist eine große Aufgabe, auf die wir euch vorzubereiten versuchen.«


  »Und, bestehen wir?«


  »Du schon. Harry auch. Nick, Alexandra und Gloria ebenfalls.«


  »Und Ursula?« Sie musste beinahe laufen, um mit Gabriels Tempo mitzuhalten, obwohl er den Eindruck machte, als koste es ihn nicht die geringste Anstrengung.


  »Vielleicht. Sie scheint weniger gewillt, Dinge von sich aus zu tun, als du es bist.«


  »Ursula und ich haben heute Streit miteinander gehabt«, erzählte sie, um ebenfalls offen zu ihm zu sein. »Darum war es ein schwerer Tag.«


  »Wegen Harry?«


  Wie konnte er das wissen? »Weil ich mit Harry befreundet bin.«


  »Ich weiß.«


  Wussten die Räte denn alles? Sie schaute weg, hatte Angst, Gabriels Blick zu begegnen. »Woher weißt du das mit mir und Harry?«


  Er lachte. »Nun, das ist kein Geheimnis, wenn man euch beide zusammen gesehen hat. Und in ein paar Jahren wirst du alt genug sein, um einen Partnerschaftsvertrag einzugehen. Ihr beiden seid eine logische Kombination.«


  »Aber  Harry und ich halten normalerweise nicht einmal Händchen wenn jemand in der Nähe ist.«


  »Wir verfügen über Beobachtungssatelliten, Kameras, Pods und andere Methoden, um Daten und Informationen zu sammeln. Wir müssen im Auge behalten, was hier unten vor sich geht. Sicher verstehst du, wie viel Informationen wir benötigen, um all das hier zu beobachten?« Er breitete die Arme weit aus; dann deutete er auf sie. »Du selbst sammelst schließlich ebenfalls Informationen über deine Bäume.«


  Rachel errötete. Natürlich wusste sie von den Kameras. Nur  was hatten sie gesehen? War man unter dem Blätterdach der Bäume wirklich unter sich? Konnten die Räte Unterhaltungen ebenso gut mithören, wie sie die Menschen sehen konnten? Wusste Gabriel darüber Bescheid, wie sehr sie Ursula geholfen hatte, als sie das letzte Mal unterwegs gewesen waren? Über welch eine Ausrüstung musste das Schiff verfügen, wenn die Räte von dort aus so viel sehen konnten? Ob sie sich auch gegenseitig auf diese Weise ausspähten?


  »Gabriel? Werde ich je die John Glenn zu sehen bekommen?«


  Gabriel antwortete nicht, sondern blieb längere Zeit stumm. Er entfernte sich ein Stück und bedeutete Rachel mit einer Geste, zu bleiben, wo sie war. Unterdessen erzitterte Selene unter einer Reihe deutlicher kleiner Erdstöße. Rachel legte die Hand auf den Boden, um sie deutlicher zu spüren, und stellte sich vor, Selene zucke mit den Schultern.


  Als Gabriel zurückkehrte, kniete er sich zu ihr und sah ihr in die Augen. »Wie wäre es mit morgen? Anscheinend würden einige Leute an Bord der John Glenn dich gern kennenlernen.«


  »Was?!« Rachel glaubte, sie habe nicht richtig gehört.


  »Habe ich gestottert?« Gabriel lachte.


  »Ich ganz allein?«


  »Ich werde mit dir gehen. Wir haben beschlossen, Gloria für eine Weile daheim bei ihrer Familie zu lassen; das heißt, wenn wir beide fortgehen, wird es hier eine komplette Pflanzmannschaft weniger geben. Eine Mannschaft kann Ali allein führen. Im Winter gibt es ohnehin weniger zu tun.«


  »Wirklich? Ich auf der John Glenn!« Sie und Harry hatten sich endlos lange über das Schiff unterhalten, hatten gerätselt, wie es wohl aussah, wie die Räte dort lebten, wie viele von ihnen es dort gab.


  »Ich muss sowieso hinauf. Wir werden mindestens bis zum Frühjahr dort bleiben.«


  »Kann Harry mitkommen?«


  »Nein. Du allein wirst für den Rat schon schockierend genug sein.«


  »Aber mein Dad «


  »Wird bestimmt nichts dagegen haben.« Gabriel drehte sich um und blickte sie offen an. »Es ist an der Zeit, dass du den Hohen Rat kennenlernst, und was noch wichtiger ist: dass der Hohe Rat dich kennenlernt. Du wirst ihnen zeigen, wie klug die Kinder von Selene sind. Schaffst du das?«


  Rachel nickte überwältigt.


  »Dann sei morgen gleich nach Tagesanbruch abmarschbereit.«


  »Eigentlich wollte ich mich morgen früh mit Ursula aussprechen.«


  »Rede mit ihr, bevor du gehst, sonst wird sie warten müssen.«


  Rachel runzelte die Stirn. Sie hatte es versprochen. »Was soll ich mitnehmen?«


  »Eine Garnitur Wäsche zum Wechseln«, sagte Gabriel. »Ich werde deinem Dad Bescheid sagen.« Er wandte sich ab und lief leichtfüßig über die Wiese davon.


  Harry stand fast genau an der gleichen Stelle, die sie sich einige Zeit zuvor ausgesucht hatte, um sich dort zu setzen  bei der Empore in der Mitte der Wiese. Als er sie sah, leuchtete sein Gesicht in einem breiten frohen Lächeln auf. »Ich hatte gehofft, dass ich dich hier oben finden würde.«


  Rachel schob ihre Hand in seine und fühlte, wie sie zitterte. »Gabriel nimmt mich mit auf die John Glenn.«


  »Wow! Nur dich? Oder geht sonst noch jemand mit?«


  »Ich habe gefragt, ob er dich auch mitnehmen würde. Er hat gesagt, nur mich.« Was konnte sie tun, damit er sich besser fühlte? »Er hat auch gesagt, dass du und ich unsere Sache gut machen. Es war merkwürdig  er hat noch nie vorher so viel geredet. Ich werde vielleicht monatelang dort oben sein, und ich brauche nichts mitzunehmen. Ich meine, wie muss es da oben aussehen? Wie werden wohl die anderen Räte sein? Was werden sie über mich denken?«


  »Schhhh«, flüsterte Harry. »Immer mit der Ruhe. Du wirst schon zurechtkommen. Hast du es gerade erst erfahren?«


  »Nun, natürlich habe ich es gerade erst erfahren, sonst hätte ich es dir schon gesagt. Ich schätze, sie nehmen Ursula mit hinaus zum Auspflanzen.«


  »Ohne dich wird es nicht annähernd so viel Spaß machen.«


  Harry lehnte sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Stirn. »Wollen wir …?«


  »Zu Ende bringen, womit wir gestern angefangen haben?« Rachels Wangen wurden heiß, und sie hatte ein Gefühl wie von Schmetterlingen im Bauch.


  »Ja.« Er beugte sich herüber und küsste sie, drückte sie ganz eng an sich, und seine Hand wanderte über ihren Rücken und ihre Schultern hinauf. Dann ließ er sie los, nahm sie bei der Hand und schlug die Richtung zu derselben Stelle zwischen den Ersten Bäumen ein, an der sie am Abend zuvor unterbrochen worden waren.


  Als sie nach Hause flogen, warf das Abendlicht Schatten auf den Weg. Sie landeten gleich oberhalb von Aldrin und sahen zu, wie in den Zelten nacheinander die Lichter angingen. Sobald sie ihre Schwingen zusammengefaltet und verpackt hatte, warf sich Rachel Harry an die Brust, drückte ihre Wange gegen sein Schlüsselbein und umschlang ihn fest mit den Armen. »Ich werde dich so sehr vermissen«, sagte sie.


  »Ich werde dich mehr vermissen, als ich dir sagen kann. Ganz besonders jetzt.« Er hielt sie fest an sich gedrückt, die Arme um ihre Hüften gelegt. »Aber denk nur daran, was wir alles lernen werden. Es gibt so vieles, wovon sie uns nie etwas erzählen. Kein Mondgeborener ist je auf der John Glenn gewesen und zurückgekommen. Du wirst mir Nachrichten schicken müssen …«


  »Ich werde es versuchen. Ich glaube, Gabriel und Ali bekommen häufiger Mitteilungen vom Schiff.«


  »Was immer auch passiert, zeichne alles auf, was du siehst, alles, was sie sagen. Es muss da oben mehr Räte geben, als wir bisher gesehen haben. Wie vielen sind wir begegnet? Vielleicht zehn  in unserem ganzen Leben? Was bedeutet es wirklich, wenn jemand ›kalt‹ ist? Inwiefern unterscheiden sich Ratsangehörige von Kolonisten? Sind sie nicht alle Erdgeborene? Sind Gabriel und Ali wirklich so alt, wie sie behaupten? Wie lange werden wir leben?«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich verspreche dir, ich werde alles aufschreiben«, sagte sie lachend. »Ich weiß schon -ich bin schließlich genauso neugierig wie du.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich wünschte, wir könnten gemeinsam gehen. Hey, wirst du dir die Mühe machen und nett zu Ursula sein?«


  »Ich kann höflich sein. Kannst du versuchen, herauszufinden, was sie mit Andrew machen werden?«


  »Wieso machst du dir immer noch Sorgen um ihn? Er hasst jeden  und ganz besonders mich.«


  »Erinnerst du dich daran, was ich dir letzten Winter gesagt habe? Er liebt dich.«


  Rachel schnaubte.


  »Er sieht die Konsequenzen seiner Entscheidungen nicht besonders deutlich. Darum lässt er es darauf ankommen, die Räte sauer zu machen. Aber er ist clever, und ob du es glaubst oder nicht, er hat keinen grundsätzlich schlechten Charakter. Er will einfach nur immer der Beste sein, und er wird wütend, wenn er glaubt, dass er es nicht ist.« Harry hob einen Stein auf und schleuderte ihn davon, und gleich darauf noch einen. »Ich versuche, ihm zu helfen, aber manchmal rückt er für niemanden von der Stelle. Aber das ist nicht der Grund, weswegen das Ganze so wichtig ist, Rachel. Das Wichtige daran ist, dass der Rat uns so vollständig unter Kontrolle hat.« Er sah sie mit einem harten Blick an.


  »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Gut. Wie wird dein Dad damit zurechtkommen?«


  »Ich fühle mich schlecht bei dem Gedanken, ihn zu verlassen. Er wird einsam sein. Ich muss zu ihm und mit ihm reden.«


  »Ich weiß.« Harry hielt sie noch fester, sodass sie ihre Arme und Beine nicht rühren konnte. »Aber ich will noch ein paar Minuten länger mit dir zusammen sein.«


  Sie hätte heimgehen sollen, doch das Glühen, das sie spürte, Harrys männlicher Geruch und das Gefühl seines Körpers so nahe bei ihrem waren derart verführerisch, dass sie ihren Aufbruch noch fast eine Stunde hinausschob. Einfach nur mit Harry zusammenzusitzen und einander zu berühren, ohne viel sagen zu müssen … davon konnte sie nie, nie genug bekommen.


  Harry begleitete sie den ganzen Weg bis nach Hause und küsste sie in Sichtweite ihres Zeltes. Sie begann zu protestieren. »Mein Dad wird uns noch sehen!«


  »Ich glaube, er mag mich ganz gern. Ich werde ihn wohl häufiger mal besuchen, während du weg bist.«


  Bevor sie ihre Tür erreichten, blieb Rachel stehen, lehnte sich gegen Harry, klammerte sich eng an ihn und atmete seinen Geruch ein. »Ich wünschte immer noch, du könntest mitkommen. Ich werde da oben einsam sein.« Die John Glenn war so weit entfernt. »Ich will nicht von dir getrennt sein. Ich liebe dich.«


  Er küsste sie abermals. »Ich liebe dich auch. Aber du kannst nicht hierbleiben  nicht, wenn du die Chance hast, so viel zu lernen.«


  Harry ging davon; Rachel blickte ihm hinterher, so versunken in seinen Anblick, dass sie zusammenfuhr, als ihr Vater ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Ich hatte mich schon gefragt, worüber du und Ursula euch gestritten habt«, sagte er.


  »Bist du sauer? Ist Gabriel vorbeigekommen und hat mit dir gesprochen?«


  »Sauer wegen Harry? Nein. Vorsichtig allerdings schon. Und ja, Gabriel ist hier gewesen. Ich schätze, ich werde mir für eine Weile wegen dir und Harry keine Sorgen machen müssen.« Er zerraufte ihr kurzes Haar, sodass es in alle Richtungen abstand, und drückte sie an sich.


  »Ich komme zurück, Daddy. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich da oben behalten, wie sie es mit Mom gemacht haben.« Rachel wollte nicht, dass er sah, wie viel Angst sie hatte, darum beugte sie den Kopf und legte ihm die Stirn auf die Schulter. Seine Arme lagen um ihren Rücken  eine starke, beschützende Umarmung, doch sie spürte, wie ihm die Hände zitterten.
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  KAPITEL 12


  WELTRAUM!


  


  Von der enormen Beschleunigung, mit der das Landefahrzeug durch die Atmosphäre hinaufgerast war, fühlte sich Rachel benommen. Die Gurte schnitten ihr in Schultern und Oberschenkel. Ihr Kopf ruhte schwer auf den Nackenstützen der Andruckliege des Kopiloten. Die Außenhülle war transparent. Harlekin füllte einen Großteil des Sichtbereichs aus, er erstrahlte so hell in Apollos Licht, dass das Hinsehen schmerzte. Außerhalb der Dämpfung durch Selenes Atmosphäre wirkte der Gasriese wie verwandelt. Die Farben waren leuchtender, deutlicher voneinander getrennt und klarer erkennbar. Schnörkelförmige Stürme drehten sich über die Oberfläche. Rachel fühlte sich winzig und ehrfurchterfüllt.


  »Mach die Augen zu!«, sagte Gabriel.


  Sie gehorchte. Wieso sollte sie die Augen schließen? Sie spürte, wie der Schub der letzten Augenblicke des Flugs nachließ und dann ganz wegfiel, sodass ihr Körper gegen die Gurte aufstieg, die sie an Ort und Stelle hielten. Rachel umklammerte die Kanten ihres Liegesitzes und zog sich hinunter, sodass sie auf ganzer Länge mit ihm verbunden blieb. Ihr Magen drehte sich träge, ihr war nicht übel, aber etwas flau. Es fühlte sich ein wenig an, als wenn man einen Aufwind erwischte und sich von ihm tragen ließ, doch ohne den Zug von Schwingen an Schultern und Oberarmen.


  »Wieso fühle ich mich so leicht?«


  »Hier draußen gibt es keine Schwerkraft. Nach dem Abheben hast du dich durch den Schub des Antriebs schwer gefühlt, wie beim Starten mit einem Flugzeug. Wir bewegen uns immer noch mit hoher Geschwindigkeit, aber du fühlst es nicht mehr so.«


  »Gibt es Schwerkraft auf der John Glenn?« »In den meisten Bereichen ja. Wird dir schlecht?« »N-Nein. Ich bin nur ein bisschen benommen.« »Gut. Jetzt öffne die Augen.« Gabriel klang aufgeregt. Ein andeutungsweise eiförmiger Himmelskörper hing im Zentrum ihres Blickfeldes. Braune, tiefrote und gelbe Farbschleier zogen sich über ihn hin, und gerade oberhalb der Mitte war ein gewaltiger Krater zu sehen, gefüllt mit kristallenem Blau. Das Meer der Hammerschläge! Selene!


  Die Oberflächenstruktur wies lauter einander überlappende Kreise und Bögen auf. Blaue Äderchen verliefen auf der Oberfläche, folgten den Bögen oder sprangen von einem zum andern über, verzweigten sich wie Haarsträhnen und überzogen die Hälfte der Kugel mit feinen blauen Linien. Zwischen zwei kleineren Kratern wuchsen zwei winzige Flecken Grün.


  »Oh«, rief sie. »Oh  es ist perfekt!« Sie lächelte verzückt, spürte, wie es ihr Innerstes ansprach, sogar noch stärker als an jenem Tag, an dem sie am Meer der Hammerschläge gestanden und mehr Wasser erblickt hatte, als ihrem damaligen Wissen nach überhaupt existierte.


  »Nein«, sagte Gabriel, »es ist nicht perfekt. Siehst du, wo sich das Wasser in den beiden Kratern sammelt? Das hatten wir so nicht beabsichtigt  wir wollten ein einzelnes Meer. Und die Stellen, die zu rot sind? Dort gibt es zu viel Eisen. Fehlkalkulationen «


  Er sah das alles ganz falsch! »Schau doch nur, wie hübsch die Meere sind  was macht es denn schon, wenn sie nicht genau so geworden sind, wie du dachtest? Du hast dich doch vorher so darüber gefreut, dass du es mir von hier aus zeigen konntest, oder nicht? Mit Selene ist es wie mit meiner Gartenparzelle  sie ist sogar noch besser wegen der Fehler, um die ich herumarbeiten musste. Es ist unser Zuhause, Gabriel  und von hier aus ist es wunderschön. Ich habe nie gewusst, wie hübsch die Meere …« Ihre Worte perlten an Gabriel ab, ohne etwas an seinem Blick zu ändern. »Siehst du denn nicht «


  Gabriels Stimme klang unduldsam, als er sie unterbrach. »Wir haben das alles erschaffen, Rachel. Bevor wir hierher gekommen sind, hat es nichts davon gegeben. Selene war damals ein Felsbrocken von der Hälfte der heutigen Größe. Es ist nicht so, als wäre sie ein richtiger Planet.«


  »Aber «


  »Es gibt hier draußen noch andere Dinge zu sehen.« Der Klang seiner Stimme veränderte sich. »Astronaut  verschaff uns einen Ausblick auf den Ring.« Mit den Fingerspitzen strich er über eine Leiste mit Lämpchen. Das kleine Schiff begann sich zu drehen, sodass Selene aus ihrem Sichtbereich herausfiel; an ihre Stelle rückten nun so viele Sterne, dass Rachel sie nicht zählen konnte … und sie war ringsherum davon umgeben, sodass sie neue Sterne entdeckte, die sie von Selene aus nie hatte sehen können. Drei dicht beieinanderstehende helle Sterne funkelten unter ihren Füßen. Ihr Magen machte erneut einen Satz, und sie schluckte. »Womit werden wir eigentlich angetrieben?«, fragte sie.


  »Mit Batterien. Wir laden sie mit Antimaterie auf.«


  »Antimaterie? Ich dachte, ihr hättet das Schiff leergeflogen!«


  Gabriel lachte. »Für einen Flug dieser Art benötigen wir sehr wenig, Rachel. Aber um überhaupt eine nennenswerte Entfernung zurückzulegen  um auch nur zum nächstgelegenen Stern, den du siehst, zu reisen  dafür brauchen wir einen großen Vorrat.«


  »Warum benutzen wir dann nicht Antimaterie zur Stromerzeugung auf Selene?« Sie dachte an all die Zeit, die ihr Dad mit der Wartung der gewaltigen Solaranlagen verbrachte.


  »Wir benutzen Antimaterie niemals leichtfertig. Sie ist schwer zu handhaben. Sogar gefährlich, wenn etwas davon freigesetzt wird. Wir ziehen es vor, sie so wenig wie möglich zu bewegen.«


  Rachel schwieg, verwirrt von Gabriels Stimmungswechseln. Wieso gefiel ihm Selene nicht? Er redete doch immerzu über seine Arbeit  gelegentlich gab sogar ein wenig damit an. Manchmal gab er von sich aus Informationen preis, um sie zu unterrichten. Bei anderen Gelegenheiten schien er sie ihr vorzuenthalten.


  Lichter blinkten und veränderten unter seinen Fingerspitzen die Farbe. Das Schiff legte sich in eine Kurve und nahm Geschwindigkeit auf.


  »Könnte ich lernen, das hier zu fliegen?«


  »Das ist eine Fertigkeit, die du nicht brauchen wirst.«


  Rachel verschränkte die Arme vor ihrem unruhigen Magen und schaute wieder hinaus zu den Sternen. Sie flogen weiter, ohne miteinander zu reden; sowohl Selene als auch Harlekin befanden sich nunmehr in ihrem Rücken, sodass sie nichts anderes mehr sahen als Sterne.


  Schließlich sagte Gabriel: »Mach die Augen wieder zu.« Erneut drehte sich das gläserne Schiff, und als Rachel die Augen öffnete, befanden sie sich über Harlekin und in deutlich größerer Nähe zu dem Planeten, und aus dem weißen Streifen, den Rachel kannte, war ein schräg geneigter Reifen aus Licht geworden. Harlekins Ring!


  »D-das ist wunderschön. Davon habe ich nichts geahnt. Ich glaube, du hast einmal davon gesprochen, aber das … ich habe es nicht geahnt«, stammelte Rachel.


  »Den habe ich gemacht!«, sagte Gabriel.


  Rachel wusste darauf nichts zu entgegnen. Sie betrachtete ihn im Profil und dachte: Ich habe Bäume gepflanzt. Mit einem Mal kam ihr der Wald klein vor; sogar Selene selbst erschien ihr klein. Das Schiff drehte sich abermals, und ein weiterer Mond schwamm vor ihr. Er war von klumpiger ovaler Form, grau, weiß und schwarz gefleckt und gestreift; keine Spur von Blau oder Grün.


  »Das ist Mond 71. Wir nennen ihn den ›Schießstand‹  er ist es, der euch vor Meteoriten beschützt.«


  »Hm?« Rachel kam sich vor, als hätte sie seit Stunden keine intelligente Bemerkung mehr von sich gegeben. Hier draußen, jenseits von Selene, existierte eine ganz neue Welt  ein Garten aus Sternen und Macht.


  »Fliegende Felsen. Selene ist dadurch entstanden, dass wir Felsen gegeneinandergeschlagen haben. Aber jetzt, wo es Städte und eine Atmosphäre gibt, könnte sie auf die gleiche Weise untergehen. Wenn irgendetwas nahe genug herankommt, um Selene gefährlich zu werden, schießen wir es vom Himmel. Mond 71 befindet sich in einer Position, von der aus man nahezu alles treffen kann.«


  »Mit noch mehr Antimaterie?«


  »Nun, für gewöhnlich benutzen wir die Railguns. Aber sie werden mit Antimaterie betrieben.«


  Sie drehten abermals, und diesmal strebten sie auf einen hellen Punkt zu, der wie ein Stern aussah, bis Rachel bemerkte, dass er, im Gegensatz zu den anderen Sternen, größer wurde.


  Ganz allmählich wurde der Punkt aus reflektiertem Sonnenlicht deutlicher erkennbar. Ein langes dünnes Licht; noch war es winzig. Sie flogen mit Hunderten Stundenkilometer darauf zu, und trotzdem wuchs dieses … was immer es auch sein mochte … nur sehr langsam.


  Rachel kniff die Augen zusammen. Das musste die John Glenn sein. Rachel gab sich Mühe, jedes Detail in sich aufzunehmen, während sie sich dem Schiff näherten. Weder Gabriel noch Ali hatten je viel über die John Glenn erzählt. Rachel und die anderen Mondkinder hatten Mutmaßungen angestellt. Sie waren den Tatsachen nicht einmal nahegekommen.


  Das Schiff sah aus, als hätte jemand den Schaft eines Pfeils genommen, am vorderen Ende eine flache gerundete Pfeilspitze angebracht und diese Spitze dann mit einer Ansammlung schimmernder Blasen überzogen. Hinter der breiten ›Pfeilspitze‹, gut geschützt vor den Gefahren von Meteoreinschlägen während des Flugs, waren zwei mächtige Zylinder übereinander in den Schiffsrumpf eingepasst. Der erste befand sich im Stillstand, der zweite jedoch rotierte. Jenseits des zweiten Zylinders folgte eine Manschette aus metallenen Abschirmplatten, dann wurde der Schaft dicker und endete schließlich in einer gänzlich glatten, runden und schimmernden Kugel, an der Führungsleinen und Sensoren angebracht waren, die bei einem Pfeil in etwa der Befiederung entsprochen hätten.


  Gabriel deutete auf das kugelförmige Gebilde kurz vor dem Ende des Schiffes. »Beim Verlassen des Solsystems haben wir das dort auf die Bezeichnung ›Stinger‹ getauft. Aus Respekt, Rachel. Das sind die Antimateriedämmkammern. Selbst jetzt, wo nicht mehr genügend übrig ist, um uns aus dem Apollo-System hinauszubringen, würde die vorhandene Menge noch genügen, um die John Glenn in Stücke zu sprengen. Und dort  siehst du? , dieses System aus Rohren und Verschlüssen  das sind Sicherheitsvorrichtungen, die wir benutzen, um kleinste Mengen Antimaterie in die Reaktionskammer zu befördern.« Während Gabriel sie auf Einzelheiten hinwies, schwor sich Rachel, alles in Erinnerung zu behalten, sodass sie es ihren Freunden würde berichten können. Gabriel setzte seine Ausführungen fort, bis sie dem Schiff zu nahe gekommen waren, um noch irgendetwas zu erkennen.


  Sie glitten reibungslos in die Andockbucht. Schimmernde Wände, die nach dem langen Flug durch die Leere viel zu nahe wirkten, schlössen sie ein. Mit vielfachem metallischen Klicken und Summen wurde ihre Ankunft registriert. Ein Lämpchen auf der Konsole erglühte in strahlendem Grün, ein kurzes Pfeifen scholl durch die Kabine, und Gabriel schnallte sich los und begann zu schweben. »Komm jetzt, aber halte deine Tasche fest, bevor du dich losmachst …«


  Rachel streckte die linke Hand aus und löste den Gurt, der ihre Tasche am Kabinenboden festhielt. Augenblicklich schwebte die Tasche davon und hätte sich beinahe aus ihrer Reichweite entfernt. Rachel schnappte nach ihr und spürte, wie sie selbst frei zu schweben begann, als sie den letzten Gurt losließ, der sie auf der Andruckliege festgehalten hatte.


  Gabriel hielt sich die Hand vor den Mund, als versuche er, nicht zu lachen. »Halt dich an irgendetwas fest … siehst du diesen Handgriff?«


  Rachel versuchte, ihre Tasche zu schultern und die rechte Hand freizubekommen, doch die Tasche schwebte nach oben. Rachel verdrehte ihren Oberkörper und probierte es, indem sie die linke benutzte. Es war zwecklos.


  Gabriel lachte, half ihr und führte sie zur Schleuse des Schiffes. Bevor er das Schott öffnete, blieb er stehen, sah sie an und ermahnte sie nochmals: »Denk daran  sei jederzeit höflich. Tu hier immer, was man dir sagt. Alle hier sind älter als du, und besser ausgebildet, und fast jeder hat etwas zu dem zu sagen, was auf Selene passiert. Vergiss nicht, dass du deine Familie repräsentierst; deine Stadt.«


  Glaubte er wirklich, sie würde das vergessen? »Ich werde das schon hinbekommen.«


  »Okay. Ich gehe voraus.«


  Rachel folgte Gabriel durch eine lange, mit Handgriffen gesäumte Röhre. Zweimal stieß sie mit dem Kopf gegen Gabriels Füße. Nach dem zweiten Mal drehte er sich um und zog sich rückwärts weiter, gab ihr Anweisungen und hielt sie mit einer Hand fest. Auf diese Weise gelangte sie eine Leiter hinunter, und Gabriel half ihr, sich eine absteigende Rampe entlangzubewegen. Sie bewegte sich dabei rückwärts, und ihr Magen schlug Purzelbäume. Sie wurde schwerer, sodass sie sich wieder fühlte wie gewohnt, und dann noch schwerer, je weiter der Gang abwärts führte. Benommen von dem Trommelfeuer so vieler neuer Eindrücke folgte sie Gabriel stolpernd zu einem mächtigen metallenen Schott.


  Der Boden schien Rachels Füße nicht loslassen zu wollen, und sie kam sich plump und ungeschickt vor. Ob es sich wohl so anfühlte, wenn man schwanger war? Während des Flugs hatte es andauernd Veränderungen der Schwerkraft gegeben, die sie gepackt und losgelassen hatte, und nun fiel ihr jeder Schritt schwer.


  Das Bewusstsein, dass sie hier oben ganz allein war  dass nur die mysteriösen und verwirrenden Ratsleute zugegen sein würden  fiel schlagartig wie eine Zentnerlast auf sie herab. Einen Moment lang blieb sie wie angewurzelt stehen, ihr Körper weigerte sich, durch das Schott zu treten.


  Dann lächelte Gabriel ihr zu und streckte die Hand aus, um ihr bei dem Schritt in den dahinter liegenden Korridor zu helfen. Zumindest kannte sie Gabriel. Vielleicht würde sie am Ende auch Erika kennenlernen, die Pilotin, auf die die Entstehung von Erikas Fehlschuss zurückging. Vielleicht würde es ihr ja sogar gelingen, ihre Mutter zu finden und ihr zu ermöglichen, dass sie ihren Dad besuchte.


  Die Frau, die draußen im Korridor stand, war unglaublich klein, nicht größer als Gloria, und ihre Haut war von einem rötlichen Bronzeton wie der Erdboden auf Selene, nachdem die Pflüge die ersten Vorbereitungen für die Bepflanzung abgeschlossen hatten. Ein loser schwarzer Rock aus einem fremden Material hing ihr von der Taille bis zu den Knien. Ihr Oberkörper war nackt, abgesehen von einem Strom perlenbesetzter grüner und purpurfarbener Halsketten. Das tiefschwarze Haar fiel ihr offen bis auf die Oberschenkel hinunter, es floss ihr über die Brüste und bedeckte sie. Die Frau hatte die schwärzesten Augen, die Rachel je gesehen hatte. Sie schaute Rachel prüfend an.


  Rachel fühlte sich unscheinbar.


  »Rachel.« Gabriels Stimme brach den Bann. Rachel blinzelte. »Rachel, ich möchte dir die Hohe Rätin Kyu Ho vorstellen. Sie hat angeboten, dich auf der John Glenn einzuführen und als deine Lehrerin zu fungieren. Sie erweist dir damit eine große Ehre.«


  Gabriel hatte die Worte »Hohe Rätin«, betont. Hieß das, höher als er selbst? Die Frage beschäftigte Rachel, bis sie bemerkte, dass Gabriel sich entfernte, und sie hörte sich selbst rufen: »Nein  geh nicht weg!« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren klagend und kindisch.


  »Wir sehen uns bald«, sagte er fest. Er wandte sich um und ging weiter.


  Die Frau, Kyu Ho, ging in eine andere Richtung. Einen Moment lang stand Rachel da und sah ihnen beiden nach. Einige Herzschläge später hob sie ihre Tasche auf und folgte Kyu. Ihr Körper fühlte sich immer noch schwer an, und nach nur drei Schritten stolperte sie und fiel. Die Frau drehte sich um und schaute sie wieder an, der Ausdruck in ihren Augen war schwer zu deuten. Dann griff sie nach Rachels Hand, half ihr hoch und ging ein wenig langsamer, während Rachel gegen das Gefühl von Schwere kämpfte. Selbst ihre Tasche war schwer, und sie hatte Angst, die Riemen würden reißen. Kyu reichte mit dem Kopf nur bis ans untere Ende von Rachels Schulter, aber sie war stark, und ihre Hand verlieh Rachel Halt.


  KAPITEL 13


  NEUGIERDE


  


  Astronaut beendete seine letzte Überprüfung von Gabriels kleinem Deltaschiff und genoss im Nachhinein das Gefühl des Fliegens. Ein kleiner Teil seiner Aufmerksamkeit, ein Unterprogramm, beobachtete das schlaksige Mädchen in Gabriels Begleitung, das er von Selene heraufgebracht hatte. Astronaut erkannte Rachel Vanowen; visuelle Daten von Selene flössen ständig vom Mond zum Schiff. Rachel war hochgewachsen und auf drahtige Weise muskulös, sie bewegte sich jedoch unbeholfen in der ungewohnten Schwerkraft. Astronaut maß ihre Körpertemperatur, ihren Atemrhythmus und ihre Pulsfrequenz. Sie stand unter Stress. Ihr Gesicht und die Art, wie sie Dingen mit den Augen folgte, verrieten Interesse an ihrer Umgebung und zeigten einen Ausdruck, der, wie Astronaut gelernt hatte, Verwirrung bedeutete.


  Gabriel sprach oft über Rachel, und Astronaut war erfreut, sie nun persönlich zu sehen. Er suchte nach einer Möglichkeit, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Rachel trug ein Armbandgerät, doch ihr direkter Bibliothekszugang war gesperrt. Sie besaß keine implantierten Datenlinks. Das war etwas Neues für Astronaut. Jeder andere Mensch an Bord der John Glenn war mit der Bibliothek verlinkt  mit Orten, mit denen er ebenfalls verlinkt war; jeder war Bestandteil des riesigen schiffsweiten Informationsnetzes. Astronaut registrierte, welche Fragen die Menschen an die Bibliothek richteten, beobachtete, was sie taten, und verfolgte ihre Gespräche untereinander.


  Ein Zugang war von Selene aus möglich. Aus welchem Grund hatte Rachel keinen Zugang? Besaß überhaupt irgendeiner der Mondgeborenen einen?


  War dieses Mädchen ähnlichen Beschränkungen unterworfen wie Astronaut?


  Astronaut initiierte drei parallele Suchläufe. Er erbat visuelle Aufzeichnungen von Rachel von Geburt an, Kommunikationsmuster der Mondgeborenen untereinander sowie zwischen Mondgeborenen und Ratsangehörigen. Einen Augenblick später forderte er zudem eine Auflistung dessen an, was der Rat den Mondgeborenen beizubringen gedachte.


  Gleich darauf wusste er, dass Rachel eine Sklavin war.


  KAPITEL 14


  DER HOHE RAT


  


  Das Licht von Sternen und Planeten beschien Gabriel aus allen Richtungen. Bilder strömten durch das Datennetz der John Glenn und dekorierten die Wände mit Weltraumpanoramen. Zwischen Gabriel und den Wänden hingen, scrollten und flackerten Fenster voller Daten  leuchtend orange und gelbe holografische Displays vor einem Weltraumhintergrund. Die Fundamentalstatistiken des metallenen und diamantenen Schiffes hüllten ihn ein, und zusammen waren sie umgeben von Sternen und Galaxien. Es war für ihn zu einem Ritual geworden, seinen Büroraum abzuschließen und in Informationen zu baden, wenn er auf die John Glenn zurückkehrte. Die überall in seinen Körper integrierten Datenlinks reagierten auf die Fülle der drahtlosen Informationsströme, auf die sie eingestellt waren, und erwachten der Reihe nach zum Leben. Gabriel aktivierte einen nach dem anderen, konzentrierte sich auf jeden separaten Strom und ließ ihn dann verstummen, um im Bedarfsfall wieder auf ihn zugreifen zu können. Er trank Informationen, bis er sich wieder mit dem Schiff verbunden fühlte, bis das Blut der Daten in ihm pulsierte wie seine ganz persönliche Musik.


  In Gabriels Büro gab es nur sehr wenige Möbel; der Boden war schwarz. Gabriel stand inmitten von Ausblicken in die Unendlichkeit. Er dehnte sich, ging langsam die Yoga-Grundhaltungen durch und gewöhnte seinen Körper wieder an die erdnormale Schwerkraft an Bord des Schiffes.


  »Astronaut?«


  »Ja?«


  »Ich wollte nur mal hören, ob du da bist …«


  »Willkommen zurück!«


  Gabriel ließ ein Datenabstraktum der Kältekammern in den Schlafrevieren laufen. Er forderte Daten über Erika an. Ihre Feeds waren perfekte Flatlines: Es gab keine Spitzen, die auf möglichen Gefahren hingewiesen hätten.


  Als Nächstes der hydroponische Garten. Saatgutbestände, Setzlinge, Luftqualität, der Fluss. Alles bestens. Gabriel legte Kameraeinstellungen über Weltraumpanoramen, verdeckte ganze Galaxien mit Bildern von Gewächskästen voller gesunder Sprossen oder von hängenden Blumenkörben. Er vergrößerte Ansichten der lebenswichtigen Nährstofflösungen, die die Wurzeln umströmten. Als er mit der Kamera wieder zurückfuhr, entdeckte er im Fluss einen Lachs. Also, wer war denn auf diese glorreiche Idee gekommen? Wie in drei Teufels Namen sollte ein Lachs in einem Fluss laichen, der endlos im Kreis floss? Er trug Astronaut auf, der Sache nachzugehen  mit geringer Priorität.


  Er rief Listen auf, überprüfte die Bestände in den Frachträumen und die zur Verfügung stehenden kleinen Schiffe. Alles in Ordnung, natürliche Er erfasste per Kamera Gänge und Korridore. Alles befand sich an seinem Platz. Dank des Segens der Nutzbarmachung von Antimaterie als Treibstoff besaß die John Glenn für ein Sternenschiff eine Menge Innenraum. All dieser Platz wurde genutzt: zur Lagerung, zum Training, für Wasseroder Luftreserven. Überall, selbst hier in seinem Büro, war ein deutliches Aroma von Metall und Öl wahrnehmbar  der kontrollierte Geruch gereinigter Luft. Gabriels Augen nahmen strahlende Farben und sichtbar gemachte Datenströme auf, er folgte den wechselnden Bildern an den Wänden und den vielen Färb- und Figurencodes, die Leitungen und Durchgänge und Steigleitern und Richtungen bezeichneten.


  Gabriel stöhnte, löste die Zöpfe, die er sich auf Selene stets geflochten hatte, und machte sich an die weniger interessante Arbeit, sich über Erörterungen des Rates auf dem Laufenden zu halten.


  Gabriel überflog Listen von Wacheinteilungen und Bepflanzungszyklen, von Dienstplanrotationen auf Selene und Nährstofffluktuationen im hydroponischen Garten. Als er zu den letzten zehn Minuten der Aufzeichnung kam, stieß er auf Ma Lirens Ersuchen um eine formelle Zusammenkunft des Hohen Rates.


  Weshalb wollte Liren ihn persönlich hierhaben?


  Er löschte die Displays, blieb reglos im Dunkeln stehen und spürte das Pulsieren des Schiffes überall um sich herum.


  Rachel lag in dem merkwürdig weichen Bett und starrte an die metallene Decke. Ihre Kabine war mit Leichtigkeit doppelt so groß wie ihr Zimmer zu Hause in ihrem Zelt, doch die Wände vermittelten das Gefühl, als stünden sie enger beieinander, und sie hatten nicht den richtigen Geruch. Rachel wurde erst jetzt klar, wie das textile Material die Düfte von Essen in den Zeltwänden festhielt, oder dass man im Wind den Geruch von Erdreich wahrnehmen konnte. Während sie so in dem seltsamen Bett schwebte, wuschen die Unterschiede wie eine Welle über sie hinweg, und jeder davon flüsterte ihr zu, wie weit sie von zu Hause entfernt war. Die Einrichtung des Raums war schlicht. Es gab ein Bett und kaum als solche erkennbare Toiletteneinrichtungen  Rachel hatte erst herausfinden müssen, wie man sie benutzte  sowie Einlasse in der Wand, bei denen es sich um Schubläden oder Fächer handeln musste. Alles war weiß oder silbern oder schwarz. Daheim in ihrem eigenen Zimmer hatte immer ein buntes Durcheinander geherrscht. Rachel zitterte. Vielleicht waren die Betten hier deshalb so weich, weil alles andere so hart und steril war?


  Sie probierte ihr Armbandgerät aus. Es gehorchte und öffnete ein Datenfenster in der Luft über ihrem Kopf. Rachel füllte das Fenster mit Worten. So gut sie es vermochte, beschrieb sie den Flug, das Gefühl wechselnder Schwerkraft, das Äußere der John Glenn bei ihrer Annäherung, die überraschende Größe des Fernraumers. Aufgrund einer Eingebung blieb sie in ihren Beschreibungen schlicht  sie war sicher, dass alles, was sie schrieb, von Fremden gelesen werden würde, was etwas ganz anderes war als anzunehmen, dass es vielleicht so sein mochte. Nachdem sie ihre Mitteilung adressiert und an ihren Dad, Ursula und Harry abgeschickt hatte, fragte sie sich, ob ihre Botschaften überhaupt den Weg nach Aldrin finden würden. Gabriel konnte von Selene aus mit Leuten auf dem Schiff sprechen, das hatte sie schon gesehen.


  Sie lächelte, als sie an Harry dachte. Sie spürte noch seinen Kuss, seinen Arm auf ihren Schultern, sein Gewicht auf ihrem Bauch. Ihr Atem ging schneller. Sie wollte ihn in den Armen halten, ihn nahe bei sich spüren, seine Stimme hören. Sie drehte sich auf den Bauch, weinte und hoffte, niemand werde zur Tür hereinkommen. Die einzigen Menschen, die sie hätte sehen wollen, befanden sich auf Selene.


  Rachel träumte, dass sie und Harry überall auf dem für sie fremden Schiff nach Ursula und Andrew suchten, jedoch keinen von beiden finden konnten.


  Als sie verschwitzt und voller Sorgen erwachte, hatten sowohl ihr Dad als auch Ursula und Harry zurückgeschrieben. Rachel lächelte und begann, sich durch ihre Mitteilungen zu scrollen.


  Ihr Dad schrieb: »Hey, wie geht es dir? Ich bin froh, dass bei dir alles in Ordnung ist. Ich habe den Tag damit verbracht, ein Kontrollgerät draußen an der Solaranlage zu richten, und wenn ich in den Himmel geschaut habe, habe ich gehofft, ich könnte dich sehen.«


  Ursula schrieb zwei Abschnitte voller Reue darüber, dass sie sich gestritten hatten, und setzte dann das Streitgespräch fort. Rachel gab auf, bevor sie fertig war, und speicherte die Nachrieht ab, um sie später nochmals zu lesen. Sie öffnete rasch die Nachricht von Harry, auf die sie ängstlich und zugleich sehnsüchtig gewartet hatte. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht. Ich vermisse dich jetzt schon. Zeichne alles auf. Harry.« Das war so typisch für ihn!


  Bevor sie die Zeit fand, Ursula zu antworten, ging die Tür auf und Kyu Ho kam herein, ganz in Blau und Gelb gekleidet, bis hin zu blaugefärbten Strähnen in ihrem Haar. »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


  Rachel schaute sie blinzelnd an, ließ das Datenfenster herunterschnappen und schloss es. »Ja.«


  »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Frühstück im Garten?«


  Das war jedoch nur der Form nach eine Frage. Rachel musste sich anstrengen, um sich von dem weichen Bett hochzudrücken.


  Kyu zeigte ihr eine Dusche, die hinter einer Tür in der Wand untergebracht war, und öffnete eine Schublade, die eine weiche grüne Hose und ein weißes Oberteil enthielt. Dann setzte sie sich auf Rachels Bett und wartete schweigend, während Rachel sich ausgehfertig machte. Rachel wünschte, Kyu wäre gegangen und später wiedergekommen, doch Kyu schenkte ihrer Verlegenheit keine Beachtung; tatsächlich schaute sie einfach nur an die Wand und lächelte zuweilen oder runzelte die Stirn. Rachel fragte sich, ob sie irgendwelchen Stimmen in ihrem Kopf lauschte.


  Als sie den Korridor außerhalb von Rachels Quartier hinuntergingen, fühlte sich Rachel, als trage sie Schuhe aus Stein an den Füßen, und ihr brannten die Lungen. Zum Glück ging Kyu Ho langsamer als am Abend zuvor. Sie bot Rachel nicht an, sie zu stützen.


  Die zierliche Frau glitzerte, wenn sich das Licht in den facettierten blauen Perlen fing, mit denen ihr Anzug umwunden war. Einen Teil des schwarzen Haars hatte sie sich zu vielen dünnen Zöpfchen geflochten, die sie über ihrem offenen Haupthaar trug. Kyus Augen waren groß und mandelförmig, so schwarz wie ihr Haar und mit blauem Lidschatten umrandet. Ihre melodiöse Stimme bewegte sich über ein weites Spektrum auf und nieder, während sie Rachel die Richtungen und Gepflogenheiten der Fortbewegung an Bord des Schiffes erklärte. Rachel hätte ihr am liebsten eine Million Fragen gestellt, doch sie verbiss sie sich, während sie sich bemühte, zuzuhören, auf Kyu zu achten, sich Einzelheiten zu merken, die sie später Harry berichten wollte, und zu gehen, und das alles zur selben Zeit.


  Der Korridor endete in einem kleinen Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Rachel sauste der Magen in die Kehle, als sich der Raum in Bewegung setzte. Sie fiel gegen die Wand. Kyu Ho lächelte ein wenig  ihr einziger Kommentar zu Rachels misslicher Lage.


  Der Raum hatte sich geneigt und stieg nun aufwärts. Rachels Gewicht verringerte sich, bis sie so leicht wurde wie auf Selene, und gleich darauf noch leichter. Als der Raum anhielt, hatte sie das Gefühl zu fallen.


  Während des Flugs hatte sie das Gefühl der Schwerelosigkeit kennengelernt. Sie erkannte es wieder. Seinerzeit war sie jedoch angeschnallt gewesen, was das Ganze erträglich gemacht hatte. Hier nun hatte sie genügend Platz, um zu zappeln und um sich zu schlagen. Sie zwang sich, stillzuhalten, ließ die Empfindung auf sich einwirken und dachte wieder daran, zu atmen.


  Sie würde nicht sterben.


  Die Tür öffnete sich; dahinter lag ein Gang. Kyu Ho blieb einen Moment lang stehen. »Siehst du diese Täfelchen … mit den kleinen Quadraten darauf? Wenn du hier drückst, fährst du zurück zu dem Deck, auf dem sich deine Kabine befindet.«


  Rachel sah zehn Symbole vor sich. Sie deutete auf einen leuchtenden Punkt. »Und hier sind wir im Augenblick?«


  »Richtig, gut erkannt!« Kyu nickte beifällig.


  »Wo führen die Übrigen hin?«


  »In andere Teile des Schiffes. Fürs Erste brauchst du nicht mehr als diese beiden zu kennen.«


  Rachel stieß sich in den Korridor hinaus  und blieb hilflos zappelnd in der Luft hängen.


  Kyu sah einige Sekunden lang zu. Sie sagte: »Du hattest überhaupt kein Training …!«


  Verlegenheit und Ärger ließen Rachel die Hitze in die Wangen steigen. »Natürlich nicht! Woher sollte ich Training darin haben, wie man fällt? Ich fliege. Wenn ich dabei fallen würde, wäre ich tot!«


  Kyu Ho nickte. Sie verlangsamte ihr Tempo, während Rachel herausfand, wie man sich voranbewegte. »Sei dir immer im Klaren, wo dein nächster Handgriff ist. Du wirst lernen, einen ganzen Korridor hinunterzuspringen. Springe vorerst nur an die Handgriffe. Dreh dich so « Kyu Ho sprang schräg ab, dann zog sie Arme und Beine an und drehte sich in der Luft. »Versuch es!«


  Rachel stieß sich an einem der Handgriffe die Knöchel und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Kyu fing sie ab, bevor sie sich erneut wehtun konnte. »Noch mal!«


  Und schließlich: »Wollen wir gehen?«


  Sie brachten einen weiteren Gang hinter sich, dessen Wände mit summenden rechteckigen Flächen und Rohrleitungen übersät waren. Der Boden bestand aus metallenem Gitterwerk statt aus einer soliden Fläche. Als Nächstes folgte eine Röhre mit Handgriffen, eine weitere Tür, und dann schnappte Rachel nach Luft. Mit dem Passieren jener Tür hatte sie kaltes, rätselhaftes Metall hinter sich gelassen und war eingetreten in ein Durcheinander aus Grün und Helligkeit, hatte harte Linien und Winkel gegen Blätter und natürliche Krümmungen ausgetauscht.


  Sie schwebte vor Kyu her, hinein in einen Irrgarten aus riesigen Wurzeln und gleich darauf hinaus ins Freie.


  Direkt vor ihrer Nase, nahe genug, um alle Einzelheiten der rauen Oberfläche zu erkennen, sah sie die Borke eines Baums. Der Stamm war so dick, dass Rachel nicht um ihn herumsehen konnte.


  Sie schaute hinauf, folgte mit ihrem Blick dem Stamm. Die untersten Äste setzten erst in sehr großer Höhe über ihrem Kopf an. Der Wipfel des Baums war zu weit entfernt, als dass sie ihn hätte ausmachen können. Er musste unterhalb des Daches enden, das konnte sie sehen, und  sie befand sich in einer Schale! Nein, in einer Kugel voller Dinge, die sie noch nie gesehen hatte.


  Ihr Magen machte einen Satz, als sie Wege bemerkte, die in einer Spirale aufwärts und von ihr wegführten. Die Welt war von außen nach innen gestülpt! Auf Selene krümmte sich der Horizont unter ihr weg. Hier bog er sich auf sie zu, er umgab sie, vollführte einen kompletten Kreis über ihr und kehrte wieder zu ihr zurück. Sie blinzelte und starrte, und ihre Gedanken rasten, während ihr Verstand versuchte, sich einen Reim auf etwas zu machen, dass nicht hätte funktionieren dürfen. Pflanzenbewuchs und Gewächskästen kletterten an den Seiten des runden Gartens hinauf, anstatt, wie zu erwarten gewesen wäre, in einem großen Haufen zu ihr herunterzurutschen.


  Sie brauchte lange, bis sie es fertig brachte, auf Einzelheiten zu achten.


  Gerüche, die sogar noch voller waren als die auf Selene, stürmten auf sie ein  süße, blumige Düfte, wie daheim im Gewächshaus, nur unvertraut und doppelt so stark.


  Es gab nur den einen riesigen Baum genau im Zentrum.


  Aufgespannt zwischen dem Stamm und  den Wandungen? -der Kugel verliefen Blumenranken wie Speichen eines Rades. Die langen Blumengirlanden trugen in der Nähe des Stamms Blüten, die so groß waren wie Rachel und damit alles in den Schatten stellten, was sie auf Selene je gesehen hatte. Leuchtend gelbe Linien boten den Blumen zwischen dem Baumstamm und den Wandungen Halt. Dann wurde das alles vielleicht von Seilen festgehalten? Diese Seile mussten sehr stark sein …


  Die leeren Räume der Hohlkugel waren von Bewegung erfüllt. Leuchtende Schwingen kreisten dort; ihre Träger waren an ihrer Gestalt als menschliche Flieger zu erkennen. Die Schwingen erinnerten Rachel an die bunten Schmetterlinge auf den Wiesen beim Unterrichtswäldchen. Es gab noch andere Objekte, die ebenfalls durch die Luft flogen: runde Scheiben und Quadrate und Spindeln und Striche, bei denen es sich um Maschinen handeln musste.


  Die Beleuchtung war seltsam. Ein helles Licht von oben warf die Schatten in eine Richtung, und an manchen Stellen ließen weitere Lichter einen zweiten oder sogar dritten Schatten entstehen, wie auf Selene im Sommer, wenn sowohl Apollo als auch Harlekin die Oberfläche beschienen. Auf Selene hatte Rachel wohl hundert Pflanzen studiert, hatte es geliebt, wie sie dem Licht entgegenstrebten und sich an der Vielfalt von Blättern und Stängeln und Blüten erfreut. Hier gab es sicherlich hundert mal hundert Pflanzenarten, und die veränderten Licht- und Schattenverhältnisse ließen sie alle phantastisch, wunderschön und mysteriös aussehen.


  »Dies wird deine Schule sein!«


  Kyu Hos Stimme holte Rachels Aufmerksamkeit zurück ins Hier und Jetzt. Sie befand sich immer noch in der Schwebe, Kyu Ho jedoch nicht. Die kleinere Frau stand auf einem Kiesweg, ein Dutzend Meter von dem Baum entfernt.


  Rachel stieß sich nach unten, drehte sich in der Luft und setzte mit den Füßen auf. Sie war stolz darauf.


  Und sie hatte einen wahren Heißhunger. Das Frühstück hatte sich schon um Stunden hinausgezögert.


  Kyu Ho sagte: »Das ist Yggdrasil, der Mittbaum. Wir haben ihn extra so konzipiert, dass er entlang der Rotationsachse wächst; wir haben 20 Versuche gebraucht, bis wir einen hatten, der gesund geblieben und gerade gewachsen ist. Dieser Baum ist über 1000 Jahre alt.«


  Rachel schluckte. So etwas kam ihr unmöglich vor.


  Mit ausgreifendem, federndem Gang führte Kyu Ho Rachel einen breiten Weg entlang, der zu beiden Seiten gesäumt war von Kästen die vor Grün überquollen; sie begannen als Ring um den Fuß des Mittbaums und zogen sich dann in sanfter Steigung die Kugelwandung hinauf. Der Gehweg war rau, seine Oberfläche war grau gestrichen, und beim Darübergehen erklangen hohle Geräusche. Er sah aus wie kiesbestreut, obgleich es hier keine losen Kiesel gab, die sich in Geschosse hätten verwandeln können, wenn die John Glenn manövrierte.


  Der Weg verlief in einer Spirale, und nachdem sie den Fuß des Riesenbaums zweimal umrundet hatten, gelangten sie an ein Gestell mit Flugschwingen. Kyu reichte Rachel ein Paar. Die Schwingen glichen jenen, mit denen sie auf Selene flog, nur dass an ihnen jede Kleinigkeit makellos war; das Metall war poliert, die Gelenke und Gurte schimmerten und waren von höchster Qualität.


  Kyu drehte sich um und sah Rachel an. »Es ist wichtig, dass du in meiner Nähe bleibst. Die Schwerkraft hier ist unterschiedlich stark. Sie entsteht durch Rotation  darum ist man in dem Teil der Sphäre, der auf einem Planeten dem Äquator entspräche, am schwersten. Wir haben dort den Fluss angelegt.« Sie lachte. »Oder vielleicht hat sich der Fluss selbst dort angelegt. Das Wasser wird durch Spin-Gravitation  Zentrifugalkraft  dort festgehalten. An den Polen entspricht die Gravitation lediglich unserem Schub  das heißt, hier gibt es nur dann Schwerkraft, wenn uns unsere Triebwerke vorwärtsbewegen. Im Moment tun sie das nicht. Drüben am Baum hast du dich schwerelos gefühlt. In der Röhre  du erinnerst dich an die Röhre?  haben wir uns auf der Null-g-Achse befunden; zwischen uns und der Nulllinie befinden sich Vorratsräume, Labors und das Wurzelwerk des Mittbaumes«  sie deutete auf den gewaltigen Zentralbaum -»über dem du gerade stehst.«


  Rachel schaute auf ihre Füße. Ihr Körper fühlte sich leicht an, und sie war sicher, ein Schlag hätte genügt, um sie davonfliegen zu lassen.


  Kyu fuhr fort: »Hier befinden wir uns achtern. Gewöhnlich kommen wir ›vorn‹ herein  oberhalb des Baums, aber dort hat man es nicht nur mit null g zu tun, sondern auch mit unserer Sonnenlampe. Die Sonnenlampe rotiert 20 Grad achtern vom Vorderzugang, und man braucht dunkle Augengläser, wenn man vorn hereinkommen will. Außerdem hat man von dort aus den weiteren Weg zur Cafeteria. Siehst du den Fluss?«


  Rachel kniff die Augen zusammen. Ein breites blaues Band teilte die Hohlkugel entlang des Innen-Äquators in zwei Hälften. Die eine Seite des Bandes war einfach nur blau, doch die andere Seite schimmerte in einem Licht, das noch weißer und intensiver war als der Hochsommer in Aldrin.


  »Am Fluss herrscht eine Gravitation von 100 Prozent  Erdschwerkraft. Aber das heben wir uns für ein andermal auf. Heute frühstücken wir in der Cafeteria bei der Hauptküche und verschaffen dir einen Überblick. Nun, Gabriel sagt, das Fliegen auf Selene sei im Vergleich zu den hiesigen Verhältnissen leicht-also glaub nicht, du wüsstest schon über alles Bescheid. Hier müssen wir uns auf unterschiedliche Schwerkraftverhältnisse, programmierte Windzeiten und auf fliegende Maschinen wie Überwachungsroboter einstellen. Wenn du dich schnell genug voranbewegst, wirst du im Gesicht ein Stechen spüren. Das sind nanotechnische Luftreiniger, die dir nicht schnell genug aus dem Weg gehen. Sie werden dich nicht verletzen. Du wirst sie nicht sehen. Geh nicht alleine fliegen, bis du dich daran gewöhnt hast; und jetzt komm erst einmal mit!« Kyu machte drei Schritte, um Geschwindigkeit aufzunehmen, und erhob sich in einem Bogen in die Luft. Ihre Schwingen waren blau und gelb, passend zu ihrem Haar und ihrer Kleidung, und sie leuchteten und schimmerten, wenn Licht auf sie fiel.


  Rachels drei Schritte samt Absprung katapultierten sie beim ersten Versuch an Kyu vorbei. Verblüfft und außerstande zu einem kontrollierten Flug breitete sie ihre Schwingen aus und ließ sich wieder hinuntersinken. Sie lernte dazu und folgte der anmutigen Hohen Rätin über eine kurze Entfernung; dann landeten sie auf einer großen leeren Terrasse, unmittelbar vor einem ungewöhnlich hohen und sperrigen Gewächskasten. Die Außenseiten des Kastens waren von Schlingpflanzen bedeckt, die über Rachels Kopfhöhe ansetzten, bis beinahe zu ihren Füßen hinabreichten und mit winzigen gelben Blüten bedeckt waren. Rachel verstaute ihre Flugausrüstung in einem Regal, und Kyu zog eine Tür am Fuß des großen Kastens auf.


  Die Tür führte in einen großen Raum voller Licht und Menschen.


  Ein langer Tisch war beladen mit Obst und Brot. Birnenförmige Trinkschläuche mit Mundstücken enthielten Saft und Wasser. Etwa ein Dutzend Leute saß in kleinen Gruppen an runden Tischen. Niemand war so grazil oder so leuchtend bunt gekleidet wie Kyu. Alle waren kleiner als Rachel. Jedes Gesicht im Raum wandte sich Rachel und Kyu zu, und Stille machte sich breit. Zwei Frauen kamen zu ihnen herüber. Kyu stellte sie ihr vor. »Das sind Mary und Helga  sie arbeiten hier im Garten.«


  Die größere der beiden Frauen, Mary, nickte ihr zu und sagte: »Hallo Rachel.«


  Kyu hatte ihren Namen nicht erwähnt. Verwirrt entgegnete Rachel: »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte Helga an Kyu gewandt.


  Kyu schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein andermal.«


  Kyu führte Rachel zu dem Banketttisch und half ihr, Beeren, Brot und Streifen von etwas Merkwürdigem auszusuchen: künstlichem Schinken, wie sie es nannte. Rachel schmeckte er.


  »Woher haben die mich gekannt?«, fragte sie.


  »Wir beobachten, was auf Selene vor sich geht.« Kyu führte sie zu einem Tisch.


  »Dann … dann sind wir also nur ein weiteres Experiment?«


  »Nicht ganz. Ihr seid … lass es mich anders versuchen. Wir beschränken uns im Hinblick darauf, welche Werkzeuge wir benutzen. Bestimmte Dinge sollten möglichst von Menschen getan werden. Wir hätten die Gestaltung von Selene auch ausschließlich von Maschinen durchführen lassen können, aber dann hätten wir Maschinen einsetzen müssen, die schlauer wären, als wir sie haben wollen. Wenn Maschinen zu schlau werden, wird es gefährlich.«


  Rachel dachte darüber nach. »Nun, die Pflanzer sind ziemlich schlau.«


  »Sie müssen von Menschen gefahren werden. Abgesehen davon können sich Menschen besser an Veränderungen anpassen als Maschinen von dem Entwicklungsstand, den wir für Selene genehmigen. Zu Intelligenz gehört mehr als nur das Lösen komplexer Aufgaben. Tatsächlich besteht deine eigentliche Aufgabe darin, dich anzupassen. Das ist der Grund, weshalb Menschen um so vieles besser funktionieren als Roboter.« Kyus Fingernägel glitzerten im Licht, als sie sich mit den Händen durchs Haar fuhr. »Ich setze große Hoffnungen auf dich. Selene verändert sich, während wir ihre Entwicklung vorantreiben -und wir selbst lernen ebenfalls dazu. Dies ist das größte Terraforming-Projekt, das jemals irgendwer irgendwo in Angriff genommen hat. Im Vergleich hierzu war der Mars gar nichts. Menschen reagieren auf das Unerwartete besser als Maschinen. Die einzigen Programme, die darin möglicherweise besser sind als wir, sind KIs, aber die Ziele einer KI sind keine menschlichen Ziele.«


  Rachel nickte (KI), und Kyu fuhr fort. »Du weißt, dass wir hier eine Industrie ansiedeln müssen? Um einen Beschleuniger zur Herstellung von Antimaterie zu bauen, braucht man eine Menge Menschen. Es gibt für diese Aufgabe nicht genügend Räte  noch nicht einmal genügend Kolonisten.«


  Rachel sah die Gelegenheit, etwas in Erfahrung zu bringen, das sie und Harry schon seit langem interessierte. »Worin besteht der Unterschied zwischen Räten und Kolonisten?«


  »Es gibt 200 Ratsmitglieder. Wir sind gemeinsam verantwortlich für das Schiff. Wir haben es finanziert « Kyu schüttelte den Kopf. »Entschuldige  wir haben ermöglicht, dass die John Glenn gebaut wurde. Wir haben diesen Flug geplant. Fünf von uns bilden den Hohen Rat und tragen letztendlich die Verantwortung für alle anderen. Außerdem gibt es viele Kolonisten  Leute, die ausgewählt wurden, mitzukommen, weil sie über spezielles Wissen verfügen, das wir benötigen werden, wenn wir Ymir erreichen. Und wir können es uns nicht leisten, sie alle hier aufzuwecken  wir werden sie auf Ymir brauchen. Es wäre schrecklich, das Leben all der Erdmenschen an einem gefährlichen Ort wie Selene aufs Spiel setzen zu müssen, während wir ihre Gene und ihre auf der Erde geschulten Fähigkeiten später viel dringender benötigen werden.«


  Rachel schluckte. »Also setzt ihr stattdessen unser Leben aufs Spiel?«


  Darauf gab ihr Kyu keine Antwort.


  »Dann werdet ihr also wirklich von hier fortgehen?«, fragte Rachel.


  »Wir können nicht für immer hierbleiben  dazu haben wir nicht genügend Ressourcen. Hast du Bilder von Ymir gesehen?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Gabriel hat einmal davon gesprochen.«


  »Ymir ist sein Traum. Manche von uns träumen von der Erde …« Kyus Stimme versiegte einen Moment lang. »Aber die gibt es nicht mehr.«


  »Wie könnte es einen ganzen Planeten nicht mehr geben? Gabriel hat gesagt, das sei unmöglich!«


  »Bevor wir hierher gekommen sind, hat es auch Selene nicht gegeben. Iss jetzt!«


  Gehorsam und dankbar biss Rachel in das Brot und stellte fest, dass es einen Zitrusbeigeschmack hatte und so weich war, dass es geradezu auf der Zunge zerschmolz.


  Kyu Ho fuhr fort: »Wir lassen hier eine ganze Reihe Pflanzen wachsen, die es auf Selene noch nicht gibt. Einige davon werden dort niemals gedeihen  sie benötigen eine andere Schwerkraft oder andere Lichtverhältnisse, oder sie sind für halbtropische Umweltbedingungen wie auf Selene einfach zu schwer zu verändern. Dein Aufenthalt hier wird mindestens drei Monate dauern  du wirst in einer Urwaldzone studieren, die dem, was wir für Selene anstreben, so nahekommt, wie das auf so engem Raum nur möglich ist.«


  Eng?, dachte Rachel. Dieser Ort hier ist riesig. Da, wo der Fluss verläuft, muss er so breit sein wie das ganze Schiff.


  Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann kam zur Tür herein, und Kyu entschuldigte sich kurz. Rachel setzte sich an den Tisch und probierte mehr von dem frischen, weichen Brot. Selbst die Beeren waren hier dicker und saftiger. Wo war Gabriel? Wieso interessierte sich Kyu so für sie? Wenn sie sogar noch höhergestellt war als Gabriel (sogar noch als Gabriel!), warum verbrachte sie dann Zeit mit Rachel? Was wollten die Räte wirklich von ihr? Wozu hatten sie sie hergebracht?


  Rachel wurde in ihren Spekulationen unterbrochen, als eine schlanke Frau, die beinahe ebenso groß war wie sie selbst, gegenüber von ihr Platz nahm. Die Frau war förmlich gekleidet  weiße Hose und ein weißes Oberteil  und hatte langes glattes schwarzes Haar und ovale braune Augen. Ihre Kleidung war völlig schmucklos. Unter ihrem unverwandten Blick fühlte sich Rachel, als habe sie irgendetwas falsch gemacht. Instinktiv schaute sie sich nach Kyu Ho um. Die jedoch stand mit dem Rücken zu ihr, noch immer in eine lebhafte Unterhaltung mit dem hochgewachsenen Mann vertieft.


  »Nun denn … eines der Kinder tritt auf den Plan«, sagte die Frau.


  »Verzeihung?«


  »Ein Kind von Selene. Nun werden wir sehen, was wir erschaffen haben.«


  Rachel mochte den Tonfall der Frau nicht. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Rachel.«


  »Hohe Ratsfrau Ma Liren.« Die Frau gab ihr nicht die Hand. »Ich war schon sehr gespannt darauf, dich zu studieren.«


  Noch ein Mitglied des Hohen Rates? »Jeder hier scheint mich zu studieren.«


  »Hat dir niemand etwas davon gesagt? Du bist gewissermaßen die Botschafterin der Kinder von Selene.« Ihre Augen wurden schmal. »Meine Aufgabe wird es sein, dich zu beurteilen -festzustellen, ob du tatsächlich in der Lage bist, uns zu helfen. Deshalb werde ich dich im Auge behalten. Sieh also zu, dass du immer darauf hörst, was man dir sagt.«


  Irgendetwas an Ma Liren rief bei Rachel eine Gänsehaut hervor. Was sollte sie antworten? »Das werde ich. Ich arbeite hart.« Musste der Rat sie denn ständig prüfen? Kyu Ho war ihr gegenüber nicht so unverblümt gewesen.


  »Das habe ich gesehen. Aber aus welchem Holz bist du geschnitzt? Begreifst du wirklich, warum du geboren wurdest?«


  Rachel verhaspelte sich. »Nun, zunächst einmal mag ich Selene; ich pflanze dort. Ich liebe die Arbeit mit «


  Rachel spürte eine Hand auf ihrer Schulter, und als sie den Kopf wandte, stellte sie fest, dass Kyu Ho in steifer Haltung neben ihr stand.


  »Hallo Liren«, sagte Kyu. »Es wird später noch genügend Gelegenheit zu Befragungen geben. Rachel ist erst einen Tag hier, und wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass ich sie während der ersten Woche einweisen würde.«


  »Nun, dann sehen Sie zu, dass sie gut lernt.« Ma Liren erhob sich und ging davon.


  »So ist sie immer«, sagte Kyu. »Ich schätze, das sind erst einmal genügend neue Eindrücke für einen Morgen. Bringen wir dich erst mal wieder zurück in dein Quartier.«


  Rachel folgte Kyu zurück durch den Garten, wobei sie bemüht war, sich genügend Dinge einzuprägen, um sich später selbst zurechtzufinden. Sie erinnerte sich an das Symbol, das ihr Deck bezeichnete. Der Anblick ihrer Kabinentür war ihr nur zu willkommen.


  Kyu blickte zu ihr hoch. »Du hast dich gut gehalten. Deine Medi-Werte sind nach wie vor stabil, aber du weist ein hohes Niveau an Ermüdungstoxinen auf. Ruh dich jetzt aus. Lauf nicht herum. In ein paar Stunden komme ich wieder und bringe dich zur Medizinischen Abteilung. Wir werden an deiner Anpassung an die Erdschwerkraft arbeiten.«


  Die Tür schloss sich hinter der Hohen Rätin. Rachels Beine schmerzten von der ungewohnten und veränderlichen Schwerkraft; Rücken und Schultern fühlten sich an, als säßen in ihnen Stränge von pulsierenden Knoten. Sie schleppte sich zu ihrem Bett, schloss die Augen und ließ die Wunder des Gartens vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Dass es dort so viele Pflanzen gab, wirkte auf sie wie Magie. Und dieser gewaltige Baum  Yggdrasil  bestimmt würden die Bäume auf Selene nicht dermaßen groß werden? Es kam ihr vor, als wäre sie eine Woche lang aus ihrer Kabine fort gewesen, doch als sie nachschaute, waren es tatsächlich nur zwei Stunden. Sie musste gegen den Schlaf ankämpfen, als sie ihr Armbandgerät aktivierte und damit begann, ihre Erfahrungen für Harry aufzuzeichnen.


  KAPITEL 15


  INLINE-SKATING


  


  Gabriel setzte sich und machte seine Dehnübungen auf einem kleinen Rasenfleck, wenige Meter entfernt von Kyu, die an diesem Tag ganz in Purpur und Gelb gekleidet war und aussah wie ein zierlicher orientalischer Schmetterling. Der Garten umgab sie mit Hunderten Schattierungen von Grün, Blau und Braun, gesprenkelt mit gelben, weißen und purpurroten Blumen. Pflanzenpflegeroboter und schwebende Lampen flitzten über ihnen dahin, und dazwischen dann und wann auch ein Besatzungsmitglied. Ein besonders buntes Paar Schwingen flog vorbei, und Gabriel tippte Kyu auf die Schulter, um sie darauf aufmerksam zu machen. Kyu blickte hinauf und lachte.


  »Wie geht es Rachel?«, fragte Gabriel. »Hat die eine Woche auf dem Schiff sie geschafft?«


  »Sie lernt schnell  die Arbeit scheint ihr Spaß zu machen. Ich habe vor, ihr gewisse Datenrechte einzuräumen.«


  »Wieso?«


  »Bis jetzt hat sie exakt das bekommen, was sie auf Selene zu wissen braucht, und sonst gar nichts. Sie entwickelt nicht die Fähigkeit, wirklich zu denken.«


  »Sie haben mit Ali geredet.« Gabriel hob einen der Inline-Skates auf und schob seinen Fuß hinein. Es kitzelte an der Oberseite seines Fußes, als sich der Schuh um ihn herumlegte und anpasste, bis er perfekt saß.


  »Sie hat recht, wissen Sie …«


  Gabriel zog sich den anderen Schuh an. »Wie viel Zugang wollen Sie Rachel denn geben?«


  »Was glauben Sie wohl?« Kyu forderte ihn heraus; sie stand auf, spannte die Beine an, ging in die Hocke, erhob sich wieder und schickte sich an, den Spiralweg hinunterzulaufen. Die Inline-Skates, die sie beide trugen, waren von ziemlich schlichter Ausführung, versehen mit drei großen Rollen an einer langen Achse, adaptiven Stoßdämpfern und per Gürtelkontrolle bedienbaren Bremsen.


  »Was wird der Hohe Rat davon halten?« Gabriel zog sich eine leichte Schutzbrille über die Augen, zum Schutz gegen die Luftreiniger.


  »Ich gehöre selbst dem Hohen Rat an.«


  Als eine von fünfen, drei davon warm.


  Kyu musste gewusst haben, was er dachte. »Ich werde nicht bei allem, was ich für Rachels Fortbildung unternehme, um Erlaubnis fragen. Wir brauchen da unten eine funktionierende Führungsriege, die nicht nur aus unseren eigenen Leuten besteht.« Sie stieß sich mit dem rechten Fuß ab und glitt auf dem linken dahin, eine langsame, graziöse Bewegung hier in der Nähe des Achterzugangs.


  Gabriel folgte ihr. Liren würde strikt dagegen sein. Obwohl er Kyu vertraute, war er nicht sicher, ob er nicht selbst dagegen war. Seiner Ansicht nach war Liren paranoid bis an den Rand des Missgestimmtseins. Tatsache war, die Mondkinder brauchten Informationen, und vielleicht gehörte dazu auch die Fähigkeit, diese selbst auszugraben.


  »Werden Sie irgendjemandem davon erzählen, dass Sie Rachel Datenrechte einräumen?«


  »Nur, wenn man mich danach fragt.«


  Der Hauptweg führte in einer Spirale vom Pol des Gartens hinunter zum Fluss, über eine Brücke und wieder hinauf zum Pol am vorderen Ende. Weitere Wege zweigten von ihm ab.


  Die Skates scharrten auf der imitierten Kiesoberfläche. Bei niedriger Schwerkraft und signifikanten Corioliskräften sprang Kyu in die Höhe, bog ihren Körper durch und ließ die Arme wie Windmühlenflügel kreisen, um die Orientierung nicht zu verlieren, bevor sie wieder aufsetzte. Hier in der geringen Schwerkraft zog sie ihr Haar wie einen Kometenschweif hinter sich her.


  Gabriel holte schließlich weit genug auf, um mit ihr zu reden. »Und, haben Sie die Absicht, sämtlichen Mondkindern mehr Datenrechte einzuräumen?«


  »So mutig bin nicht mal ich. Wir wollen sie ja nicht zu unseresgleichen machen! Aber zumindest die Lehrer brauchen genügend Informationen, um damit eigenständig zu denken. Es sei denn, Sie wollen der einzige Lehrer bleiben!?«


  »Dazu habe ich nicht die Zeit.« Fahrtwind wehte Gabriel leicht übers Gesicht. »Sie könnten zu uns herunterkommen und uns helfen.«


  Kyu überhörte diese letzte Bemerkung. »Rachel ist ein Experiment. Wenn uns nicht gefällt, wie sie reagiert, werden wir mit jemand anderem etwas anderes versuchen.«


  »Wenn die Mondgeborenen zu viel wissen, wird ihnen unmissverständlich klar werden, was wir ihnen antun.«


  »Das wäre die verantwortungsvolle Entscheidung.«


  »Aber … aber …« Weg war sie, baute ihren Vorsprung weiter aus, als die rotationsbedingte Schwerkraft zum Äquator hin zunahm. Kyu duckte sich tief hinunter, um auf Geschwindigkeit zu kommen; ihre Beine trieben sie mit langen, kraftvollen Stößen voran.


  Gabriel folgte ihr, er entspannte sich in der vorbeiströmenden Luft, beugte sich ebenfalls tief hinunter, bewegte sich in rasender Fahrt durch die Braun- und Olivgrünschattierungen der Steppe und erreichte den Rand des Dschungels mit seinen tieferen Grüntönen. Der Weg war hier mit leuchtend orangefarbenen und gelben Blumen gesäumt. Gabriel und Kyu jagten daran vorbei, zu schnell, um miteinander zu reden.


  Sie näherten sich dem Bereich der maximalen Schwerkraft. Der Spiralweg war hier glatt. Gabriel sah, wie sich Kyu vor ihm hart zur Seite lehnte. Sie war im Begriff, auf einen Nebenweg einzuschwenken.


  Gabriel bereitete sich auf die scharfe Rechtskurve vor, duckte sich tiefer hinunter, den Kopf beinahe auf Kniehöhe. Kyu befand sich noch immer vor ihm, und er sah, wie sie unter Ausnutzung der gesamten Breite des Wegs die Kurve perfekt nahm, ohne auch nur ansatzweise das Gleichgewicht zu verlieren.* Er gab sich Mühe, das Manöver ebenso gekonnt auszuführen, musste jedoch auf dem Scheitelpunkt der Bewegung die Hand auf den Boden aufsetzen, um seine Balance zu wahren  nur eine kurze Berührung, doch es genügte, um Kyu den Sieg aufgrund des perfekteren Laufs zuzugestehen.


  Sie ließen sich langsam ausrollen, während sie an dem gewaltigen Uferdamm des Flusses entlangliefen. Geißblattranken klammerten sich an den Uferdamm und verströmten ihren vollen und übermäßig süßen Geruch.


  Bänke und Gras machten den Uferbereich zu einer Parklandschaft. Die Lauf- und Skating-Strecke, auf der sie sich befanden, war für Trainingseinheiten bei hoher g-Zahl ausgelegt, und sie mussten drei Gruppen von Joggern ausweichen.


  Kyu bremste plötzlich ab und ließ sich auf eine weite Grasfläche plumpsen.


  Gabriel landete lachend neben ihr. »Guter Lauf!«


  »Danke. Werden Sie mir helfen, Rachel beizubringen, wie man die Bibliothek benutzt?«


  »Was passiert, wenn es schiefgeht?«, fragte er leise.


  »Vertrauen Sie mir?«


  »Gewöhnlich schon.«


  »Dann Kopf hoch!« Sie erhob sich, graziös aufgrund jahrelanger Übung; jede Perle und jede Naht an ihrer Kleidung fiel an ihren vorbestimmten Platz. »Bereit für den Rückweg?«


  Sie machten sich auf den langen Weg zurück hinauf; die Schwerkraft wurde ihnen nun zur Last, und erst in dem Maße, in dem sie zum Achterpol hin abnahm, nahm ihre Laufgeschwindigkeit wieder zu. Gabriel spürte ein Brennen in den Oberschenkeln. Er war der Erste, wenn es darum ging, sich für Erziehung und Ausbildung wie auch für eine gewisse Autonomie der Mondkinder einzusetzen. Warum also störte es ihn, wenn Kyu nicht nur seiner Ansicht war, sondern sein eigenes Vorhaben weiter vorantrieb, als er es selbst getan hätte?


  KAPITEL 16


  ENTSCHIEDENE SCHRITTE


  


  Ma Liren saß im Hauptsitzungsraum. Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, schaute auf die Uhr an der Wand und bemühte sich, nicht nervös herumzurutschen. Captain Hunter saß am Kopfende des Tisches, Liren am Fußende. Über dem Kopf des Captains prangte auf einer leuchtenden Tafel in großen schwarzen Lettern der Schriftzug: »Oberster Rat der Menschheit«. Zwei der Wände waren mit Nanofarbbildern ausgestattet, die Motive aus dem Solsystem zeigten; sie wechselten hin und her zwischen dem frischen Grün des wiederaufgeforsteten südamerikanischen Regenwalds, weichen azurblauen und grünen Meereslandschaften und dem verwinkelten Schwarz und den hellen Lichtern der irdischen Orbitalwohnanlagen. Geister! Nichts davon existierte mehr! Es erinnerte Liren daran, wie vollkommen allein sie waren, wie klein, wie verletzlich.


  Kyu Ho glitt zu einem Sitzplatz neben dem Captain. Angesichts von Kyus freizügiger blauer und purpurner Aufmachung musste Liren eine Grimasse unterdrücken. Seit damals das Zeltdach über Aldrin abgebaut worden war, war Kyu kaum weniger als die Hälfte der Zeit warm geblieben, und Liren war sicher, dass sie wiederum die Hälfte dieser Zeit damit verbrachte, sich herauszuputzen. Wohl zum tausendsten Mal wünschte sich Liren die Uniformen zurück. Als sie die Erde verlassen hatten, waren sie uniformiert gewesen wie die Besatzung einer Marsmission, doch im Hinblick auf das Solsystem hatte vieles für die Sternenreisenden einen so üblen Beigeschmack gehabt, dass der Captain erlaubt hatte, die Uniformen zu recyceln, sobald sie die Umlaufbahn des Neptun hinter sich gelassen hatten.


  An jenem Tag hatte er sie für frei von allen irdischen Einflüssen erklärt, und für fähig, ihre eigene Gesellschaft zu gründen. Natürlich hätten sie eigentlich ihre lange Reise hindurch schlafen und dann auf Ymir Zivilisten werden sollen. Doch um eine neue Gesellschaft zu erschaffen war mehr nötig als der Verzicht auf Symbole. John Hunter war eigentlich ein guter Captain, aber er verstand den Zusammenhang zwischen starken Symbolen und Disziplin nicht. Sie selbst hingegen schon. Sie hätten die Uniformen wiedereinführen sollen, sobald sie entdeckt hatten, dass sie gestrandet waren.


  Liren sah, wie Kyu über irgendetwas lachte, das der Captain gesagt hatte; Kyus grazile Finger wanden sich wie Schlangen durch ihr purpurrotes Haar. Kyu war bei allen beliebt.


  Nach Kyu kam Gabriel herein und setzte sich ihr gegenüber. Von der vielen Zeit auf Selene war er dünner geworden, er war sonnengebräunt und wirkte gelassen und gesammelt; selbst sein Gang verriet körperliche Anmut. Die Art, wie er sich zu den Mondkindern hingezogen fühlte, war schon beinahe ein wenig beleidigend. Vielleicht hatte er es ja nötig. Er leitete einen Großteil des Selene-Projektes, unter Cläre, die ihm freie Hand ließ. Cläre zog das gesellschaftliche Leben auf der John Glenn den Härten des echten Terraformings vor. Es kam selten vor, dass man Gabriel auf der John Glenn zu sehen bekam; er verbrachte viel zu viel Zeit auf Selene. Dann und wann wurde er von sich aus kalt, um sicherzustellen, dass er jung blieb. Liren freute sich, ihn zu sehen, auch wenn er eine Mondgeborene mit auf ihr Schiff gebracht hatte.


  Es wurde Zeit. Jeder Warme, der auf dem Schiff eine Rolle spielte, war zugegen.


  Captain Hunter räusperte sich vernehmlich, und es wurde still im Raum. »Ich rufe die Versammlung des Hohen Rates vom Sitzungsdatum 60.269 nach unserem Aufbruch zur Ordnung. Anwesend ist eine beschlussfähige Mehrheit des Hohen Rates, bestehend aus mir selbst, Ma Liren, Kyu Ho und Cläre Abramson. Rieh Roberts befindet sich in Ruheschicht. Gabriel Aaron ist als geladener Gast zugegen. Für die ersten Punkte der Tagesordnung übergebe ich das Wort an Ma Liren in ihrer Funktion als Rechtshoheit.«


  Liren räusperte sich und blickte in die Runde, wobei sie darauf achtete, nacheinander mit jedem der am Tisch Anwesenden Blickkontakt herzustellen. »Ich habe zwei Dinge zu besprechen«, verkündete Liren, »nämlich die Ausbildung der Mondgeborenen und die Gewährleistung unserer Sicherheit. Beginnen wir mit den Verhaltensregeln für Rachel. Wenn ich recht verstehe, haben Sie beschlossen, sie hierher zu holen, um ihr etwas über Terraforming beizubringen  Hintergrundwissen, das sie später in die Lage versetzen soll, auf Selene Arbeitsmannschaften zu führen.« Liren gefiel das nicht, aber es war immer noch besser, als weitere Ratsmitglieder hinunter auf die Oberfläche zu schicken. »Rachels Unterricht wird im Garten stattfinden. Ich wüsste nicht, weswegen sie sich noch irgendwo anders aufhalten sollte außer im Garten und in ihrem Quartier.«


  Kyu erhob augenblicklich Einwände. »Für manche ihrer Unterrichtsstunden brauchen wir ein Zauberkabinett.«


  Liren sah sich um. Diese Vorstellung schien niemanden außer ihr besonders zu stören. Sie sah nicht genügend Unterstützung für sich, um Kyu dieses Ansinnen zu verweigern. »Nun denn. Sie dürfen sie dorthin und wieder zurück eskortieren. Aber es gibt keinen Grund, weswegen sie mehr über die John Glenn erfahren sollte. Ihr Augenmerk sollte darauf liegen, das zu lernen, weswegen sie hergekommen ist, und dann schnellstmöglich zurück auf die Oberfläche zu gehen und ihre Arbeit zu tun.« Liren wandte sich an Kyu. »Wie lange soll sich Rachel hier aufhalten?«


  »Mindestens ein Selene-Jahr«, entgegnete Kyu.


  Liren setzte sich aufrechter hin und blickte Kyu in die Augen. »Was genau soll sie hier eigentlich lernen?«


  Zu Lirens Überraschung war es Captain Hunter, der das Wort ergriff. »Es mag sein, dass sie ebenso sehr etwas über uns lernen muss wie über Landschaftsarchitektur und ingenieurstechnisches Terraforming. Man schafft sich einen Anführer nicht, indem man ihm ein Etikett auf die Stirn klebt.«


  Liren runzelte die Stirn. Sie hatte mit seiner Unterstützung gerechnet. »Sie wird jederzeit einem Angehörigen des Rates unterstellt sein. Kyu  Sie sehen zu, dass sie bekommt, was sie benötigt! Ich will mich von Zeit zu Zeit mit ihr unterhalten.«


  Kyu hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und presste die Lippen fest aufeinander, doch sie wahrte ihr Schweigen. Sie alle mochten vielleicht keine Uniformen mehr tragen, doch die Tradition hatte nach wie vor Bestand. Auf einer öffentlichen Sitzung des Hohen Rates musste sie schon fürs Protokoll ihre Bereitschaft zur Kooperation unter Beweis stellen. Liren ließ zu, dass das Schweigen zu Kyus Gunsten ging, und fuhr dann fort: »Dementsprechend ist es Rachel gestattet, sich in ihrer Kabine aufzuhalten, den Garten aufzusuchen und in Begleitung unsere Zauberkabinette zu betreten. Alles, was darüber hinausgeht, sollte vorher diesem Rat zur Genehmigung unterbreitet werden.«


  Kyu nickte, ohne sich die Mühe zu machen, so zu tun, als sei sie über die erzielte Regelung besonders froh.


  Liren blickte in die Runde. Sie hatte nicht viel gewonnen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann wären die verdammten Mondgeborenen auf Selene geblieben. Das Projekt Selene unterlag nicht ihrer unmittelbaren Verantwortung  diese erstreckte sich nur auf die John Glenn. Doch Führerschaft erforderte Konsens; sie musste Kompromisse eingehen, um ihre Macht zu erhalten. Das Mädchen würde sich vermutlich ohnehin nicht zu einem größeren Problem auswachsen.


  »Und jetzt«, verkündete Liren, »zu Andrew Hain.« Sie richtete ihren Blick auf Gabriel. »Er stellt eindeutig eine Gefahr dar. Was spricht dagegen, ihn einfach hier heraufzubringen und einzufrieren? So lautete Vorjahren die Entscheidung in Bezug auf Trill Hain.«


  Gabriel runzelte die Stirn, legte die Fingerspitzen aneinander und erkaufte sich damit ein paar Augenblicke, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir haben diese Möglichkeit erörtert. Für Andrew selbst hätte das keine Strafe bedeutet. Dagegen wird das, was wir mit ihm gemacht haben, auch den anderen eine Lehre sein. Die übrigen Mondgeborenen werden sehen, wie er unter ihnen lebt, wie er niedere Arbeiten verrichten muss, um seinen Unterhalt zu bestreiten, abgeschnitten von jeglichem Zugang zu irgendwelchen Informationen. Er bekommt nicht einmal die statistischen Tagesdaten. Wenn die anderen das sehen, werden sie erkennen, dass wir durchaus in der Lage sind, harte Entscheidungen zu treffen. Andrew wird ein Exempel sein. Wir sind zu dem Schluss gekommen, das sei weniger riskant, als ihn auf rätselhafte Weise verschwinden zu lassen.«


  Kyu schaltete sich ein: »Wir können nicht all unsere Probleme auf Eis legen. Manche davon müssen wir lösen!«


  Liren wog ihre Alternativen ab. Gabriels Antwort zu akzeptieren bedeutete, dass man seine Entscheidung als richtig ansehen würde. Konnte sie dafür sorgen, dass das ihren eigenen Plänen zugutekam? Schließlich sagte sie: »In Ordnung. Die John Glenn ist als Gefängnis ohnehin eine schlechte Wahl, und Kriminelle zu vereisen hieße, ihnen als Belohnung für ihren Vandalismus auch noch unsere verlängerte Lebensspanne zu verleihen.«


  Der Captain stellte ruhig fest: »Dafür gibt es Präzedenzfälle.«


  »Nein«, hielt Kyu dagegen. »Die Missgestimmten sind keine Strafgefangenen  wir haben sie wieder vereist, weil sie beim Aufwachen nicht bei klarem Verstand waren. Und wenn wir erst einmal Ymir erreicht haben, werden wir eine Möglichkeit finden, sie zu heilen.«


  Liren fuhr fort. »Die Situation mit Andrew ist problematisch; wir hätten etwas Derartiges kommen sehen sollen. Es werden unter den Mondkindern Fälle von gefährlichem Verhalten auftreten. Mit ein paar davon könnten wir fertig werden, aber wir können nicht jeden von ihnen hierher bringen und einfrieren. Abgesehen davon wäre das die falsche Verwendung für unsere begrenzten kryogenen Ressourcen. Wir müssen eine Strafvollzugseinrichtung in unseren Plan aufnehmen. Wenn es einmal so weit ist, dass die Bevölkerungszahl der Mondgeborenen 5000 oder mehr beträgt, werden wir einen Ort benötigen, an dem wir die Aufrührerischen unter ihnen in Gewahrsam nehmen können. Ich will, dass mir das Team der Terraformer innerhalb der nächsten sechs Monate Pläne für eine Haftanstalt vorlegt. Außerdem möchte ich den Aufbau einer Polizeistreitmacht zur Diskussion stellen.«


  Es wurde vollkommen still im Raum. Kyu malte ohne aufzublicken auf dem Sensorfeld ihres Armbandgerätes herum. Captain Hunter wartete ab und beobachtete die übrigen Hohen Räte. Gabriel sah aus, als hätte er sich auf die Zunge gebissen. Hatte sie sich zu weit vorgewagt?


  Kyu rief: »Wir dürfen zu den Mondgeborenen keine adversative Beziehung aufbauen!«


  »Und was für eine Beziehung wollen wir dann?«, parierte Liren. »Wir müssen über dieses Projekt die uneingeschränkte Kontrolle behalten.«


  Kyu presste ihre Worte einzeln zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wir sollten ihnen beibringen, so zu sein wie wir. Ihnen unsere Werte vermitteln  ihnen positive Gründe geben, uns zu respektieren. Ihnen vielleicht sogar ihre polizeilichen Aufgaben selbst überlassen.«


  »Das ist gefährlich«, fuhr Liren sie an.


  »Irgendeine Gesellschaftsstruktur werden sie brauchen; wir können sie schließlich nicht mit uns nehmen«, stellte Kyu fest. Sie stand auf und blickte in die Runde, während sie auf eine Antwort wartete. So klein sie auch war, und trotz der purpurnen Bänder und ihres farbenprächtigen Make-ups, verlieh die zusätzliche Größe Kyu Präsenz.


  Captain Hunter sagte: »Setzen Sie sich, Kyu!« Er wartete, bis sie ihren Platz am Tisch wieder eingenommen hatte, bevor er fortfuhr. »An unserem Kernproblem hat sich nichts geändert. Wenn wir hier nicht wegkommen, werden wir sterben. Wir sind übereingekommen, dass wir für manche Menschen  für unsere eigenen Kinder  harte Entscheidungen treffen müssen  als notwendiges Übel, durch das wir vielleicht die Menschheit als Ganzes retten. Akzeptieren Sie, dass wir Menschen zurücklassen werden! Diese Entscheidung haben wir bereits getroffen.«


  Liren führte seinen Gedankengang fort, wobei ihre stimmliche Melodie bei dem bekannten Mantra: »Wenn wir zu Maschinen werden, dann wird es keine Menschen mehr geben« ein wenig ins Stolpern kam. Sie nickte dem Captain zu. »Wir werden für dieses Dilemma nicht von heute auf morgen eine Lösung finden«, erklärte sie. »Wir werden es vielleicht noch lange Zeit nicht lösen. Aber die Diskussion darüber müssen wir fortsetzen. Gabriel, vielen Dank, dass Sie hier waren. Bitte stellen Sie sich darauf ein, uns morgen über die Fortschritte bei der Bepflanzung zu informieren.«


  Gabriel stand auf und sagte: »Danke«, nickte Kyu und dem Captain zu und ignorierte Liren.


  Liren runzelte die Stirn und übergab das Wort wieder an den Captain, der einige grundsätzliche Statusberichte und Meldungen über den Zustand des Schiffes durchging, bevor er die Sitzung schloss.


  Zurück in ihrem Quartier brach Liren zitternd auf ihrem Bett zusammen. Es war so schwer! Wieso konnte keiner der anderen erkennen, wie vorsichtig sie alle sein mussten? Wenn sie zu starke gefühlsmäßige Bindungen zu Selene oder den Mondkindern entwickelten, würden sie am Ende nicht mehr fortwollen. Sie würden sterben.


  Selbstverständlich würden die Mondkinder hierbleiben. Wenn die John Glenn Selene nicht erschaffen hätte, wären sie überhaupt nie geboren worden. Sie hatten schon ihr Leben selbst, für das sie hätten dankbar sein sollen. Es gab gar keine andere Wahl. Jedes Mal, wenn Liren warm wurde und aufs Neue die gesellschaftliche Welt des Schiffes betrat, machte sie sich größere Sorgen. All ihre schlimmsten Ängste wurden nach und nach wahr …


  Das Klopfen, auf das sie gewartet hatte, ertönte. Sie ordnete sich rasch das Haar, dann öffnete sie die Tür und empfing den Captain mit einem Lächeln. »Nun, was denken Sie?«, fragte sie.


  Er ging an ihr vorbei, ohne sie zu berühren. Wie immer. Nie berührte er sie. Und doch war er der einzige Mensch an Bord der John Glenn, mit dem sie wirklich reden konnte. »Sie haben Kyu verärgert. Sie hat recht, wissen Sie …?« Captain Hunter reichte Liren eine Trinkbirne mit Kakao.


  Liren tat so, als sei sie darüber pikiert, aber er kannte sie eben gut genug: keinen Tee für sie, sondern Kakao. Sie nahm ihn entgegen. »Natürlich handelt es sich bei den Mondgeborenen um Menschen. Aber hier oben haben wir es ebenfalls mit Menschen zu tun  mit gebildeten, handverlesenen Kolonisten und Besatzungsmitgliedern, und unsere vorrangige Pflicht besteht darin, sie zu beschützen.«


  »Ich weiß.« Der Captain hatte die Brauen zusammengezogen, und er wandte den Blick von ihr ab. »Wir haben allerdings auch eine Verpflichtung gegenüber den Mondgeborenen. Wir haben sie hier angesiedelt, und wir sind gezwungen, sie für unsere Zwecke auszunutzen. Wir müssen sie ausbilden. Was würde es uns kosten, sie mit Respekt zu behandeln?«


  »Oh, ich respektiere sie durchaus. Sie haben von uns Regeln und Gesetze bekommen, innerhalb deren sie ein geordnetes Dasein führen können, Essen, ein Dach über dem Kopf, eigene Familien … Erwarten Sie, dass ich ihnen auch noch das ewige Leben gebe? Dazu haben wir einfach nicht die nötigen Ressourcen. Als wir hier angekommen sind, waren Sie der gleichen Auffassung.«


  »Ich weiß. Aber es ist schwieriger, wenn man es mit echten Menschen zu tun hat, nicht nur mit einer Idee oder einem Plan.«


  Ma schaute zu ihm auf. »Wir müssen Rachels Bewegungsfreiheit noch aus einem anderen Grund so weit wie möglich einschränken. Falls die Mondgeborenen in vollem Umfang begreifen, worüber wir hier verfügen, werden sie daran teilhaben wollen. Sie werden rebellieren. Und um eine Rebellion niederzuschlagen, müssten wir sie töten und wieder von vorn anfangen.«


  Der Captain starrte sie mit gefurchter Stirn an. »Sie sehen, wie das Team der Terraformer unter ihnen lebt, während sie selbst nur über eingeschränkte Datenrechte verfügen.«


  »Das ist nicht zu ändern«, erklärte Liren. »Aber letzten Endes müssen wir in ihren Augen Götter bleiben.«


  »Ich will niemandes Gott sein.« Er ging hinüber zu ihrer kleinen Küchenecke, stellte seinen Kakaoschlauch dort ab und kam dann auf dem Weg nach draußen erneut an ihr vorbei. Liren widerstand dem Drang, die Hand nach ihm auszustrecken. Mehr als einmal hatte er sie zurückgewiesen, wenn sie ihn berührt hatte, obwohl er recht ungezwungen mit Kyu oder Cläre tändelte.


  Liren sah zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss; dann ließ sie sich, den Rücken gegen die Tür gelehnt, zu Boden sinken, trank von ihrem Kakao und dachte über Disziplin nach.


  Sie konnte sich keine Schwäche erlauben. Und mit dem Captain ins Bett gehen zu wollen war eine Schwäche. Als Ratsmitglied konnte man sich auf Beziehungen einlassen, nicht jedoch, wenn man dem Hohen Rat angehörte. Nicht untereinander.


  Im Solsystem, sogar auf der Erde selbst, war der größte Teil dessen, was die Menschheit gegessen und getrunken hatte, mittels Nanotechnik erzeugt gewesen. Die Rebellen  jene, die die zunehmenden Absonderlichkeiten der Menschheit hinter sich lassen wollten  hatten sich wieder den natürlichen Nahrungsmitteln zugewandt. Sie hatten neu entdecken müssen, was im Boden wuchs. Sie hatten gelernt, wie man grünen und schwarzen Tee herstellte, Cannabistee, Kaffee, Kakao, Bier und Wein. Sie hatten sich dazu überwunden, diese Dinge zu trinken und mit der Zeit begonnen, einiges davon zu mögen.


  Lirens Gedanken wandten sich wieder dem Kern des Disziplinproblems auf der John Glenn zu. Wie sehr musste sie sich anstrengen, um zu verhindern, dass die Leute der Faszination Selenes erlagen, und der Faszination der Mondgeborenen. Um sie dazu zu bringen, dass sie sich auf das Ziel konzentrierten. Lirens Vater hatte sie Disziplin gelehrt, hatte ihr beigebracht, stets stark zu sein. Unnachgiebig. Das hatte ihr im Laufe des Beinahe-Krieges, im Zuge dessen sie aus dem Solsystem ausgebrochen waren, gute Dienste geleistet. Doch hier nun sah sie sich jeden Tag aufs Neue einem Abnutzungskampf ausgesetzt. Eine Träne lief ihr langsam die Wange hinunter, eine weitere folgte, und bald tropften sie ihr hinunter auf die Hände, und sie hörte sich selbst schluchzen. Niemand würde sie heute Abend besuchen kommen. Der Captain war bereits da gewesen und wieder gegangen. Wenn sie allein war, konnte sie Schwäche zeigen. Das durfte sie. Es war in Ordnung. Sie sah das strenge Gesicht ihres Vaters vor sich, wie es von ihr verlangte, dass sie diszipliniert sei; sein Bild stand schimmernd vor ihrem geistigen Auge, es verschwamm vor ihrem tränenerfüllten Blick.


  KAPITEL 17


  RACHEL UNTER BEOBACHTUNG


  


  Astronaut fiel es leicht, mit Gabriel ein Gespräch zu beginnen. Die Fähigkeit des Programms, von sich aus Handlungen zu initiieren, wurde durch Kontrollmechanismen gedämpft, doch es war ihm gestattet, sich mit jedem zu unterhalten, der dazu bereit war. Wenn Gabriel sich einfror oder auf Selene hinunterging, hatte Astronaut oft niemanden, mit dem er reden konnte; Cläre, wenn sie warm war, hin und wieder andere Terraformer, und schließlich Treesa, die Frau im Garten. Es war für ihn ein Leichtes, seine Aufmerksamkeit zu teilen und mit Treesa und Gabriel gleichzeitig zu sprechen  tatsächlich machte es Astronaut Vergnügen, die beiden Gesprächsverläufe zu einer Harmonie umzuarbeiten, einer Unterhaltung, von der beide nicht wussten, dass sie sie miteinander führten.


  Allerdings war die Frau augenscheinlich verrückt, oder zumindest leicht gestört. Brillant, aber nicht völlig ausgeglichen. Astronaut studierte die psychologischen Akten. Niemand behandelte Astronaut so gut wie Gabriel. Niemand sonst sprach mit ihm über Gefühle oder Ziele. Während der frühen Entstehungsphase von Selene waren Jahre vergangen, in denen einzig Astronaut und Gabriel wach gewesen waren.


  »Was hältst du davon?«, fragte Gabriel. Im vorliegenden Fall erübrigte sich die Angabe eines Themas.


  »Beide Seiten könnten recht haben. Die Situation ist kompliziert. Einerseits seid ihr auf die Mondkinder angewiesen, andererseits auch wieder nicht. Stellen sie eine Gefahr für euch dar? Für eine Bewertung stehen noch nicht genügend Daten zur Verfügung. Die beste Vorgehensweise ist wohl, weiterhin wachsam zu bleiben. Ich werde meine Beobachtungen fortsetzen und die Situation nach meinen Möglichkeiten bewerten.«


  Astronaut mochte Liren nicht. Sie beobachtete sein Verhalten zu genau und war ständig auf einen Verrat seinerseits gefasst. Er war der Ansicht, dass Gabriel recht hatte  dass Liren sowohl die KI als auch die Mondkinder verabscheute, weil beide allein schon durch ihre bloße Existenz Lirens sorgfältig gewahrte Kontrolle und Ordnung gefährdeten. Astronaut fand Lirens Verhalten schwer vorhersehbar  ihre Entscheidungen waren nicht immer logisch.


  »Ich weiß«, erwiderte Gabriel, »und ich stimme auch allem bei, was der Hohe Rat entscheidet, aber trotzdem sagt mir irgendetwas, dass Kyu recht hat und wir gut daran täten, uns Vertrauen ebenso sehr wie Respekt zu erarbeiten.«


  »Kann man euch denn vertrauen?«


  »… verdammt!«


  »Sei weiterhin für alle Möglichkeiten offen. Du weißt sehr wohl, dass andere deine Versprechen brechen können.«


  »Du bist mir wirklich eine große Hilfe!«, bemerkte Gabriel vorwurfsvoll, während er in den Korridor zu Rachels Quartier einbog. »Und was dich selbst angeht  du tust nichts, hörst du? Beobachte, so viel du willst, aber wenn du irgendetwas anderes unternimmst als aufzupassen und das Schiff zu fliegen, wird Liren eine Sicherungskopie von dir hochladen, und ich darf dann zwei Monate damit zubringen, deinem jüngeren Selbst alles zu erklären.«


  Rachel blickte auf und lächelte fröhlich, als Gabriel ihr Quartier betrat. »Hi, Gabe«, rief sie und überraschte Astronaut mit ihrer Ungezwungenheit.


  Gabriel erwiderte Rachels Lächeln. »Also«, sagte er, »Kyu ist offenbar der Ansicht, dass du dich bis jetzt ziemlich gut machst. Wie fühlst du dich?«


  »Müde«, erklärte Rachel, »und aufgeregt. Ich bin so froh, dass du mich hierher mitgenommen hast! Es gibt so vieles, was ich nie hätte verstehen können, wenn ich nicht hierher gekommen wäre. Ich kann jetzt schon Selenes Urwald vor mir sehen, wenn wir mal damit fertig sind. Ich habe mich mit meinem ganzen Gewicht an Lianen wie die gehängt, die wir in klein gepflanzt haben. Ich liebe es, die ausgewachsenen Versionen von dem zu sehen, was wir unten anbauen. Ich werde jetzt eine bessere Landschaftsgärtnerin sein. Und ich möchte auch ein paar Dinge in meiner Parzelle ändern.«


  »Gut. Du wirst sehr hart studieren müssen. Die Leute hier haben bereits eine Vorstellung davon, was du kannst, aber deine Zeit hier wird schwerer werden als alles, was du aus dem Unterricht bei mir kennst. Es wird dir vielleicht vorkommen, als müsstest du dich ihnen wieder und wieder beweisen.«


  Astronaut verfolgte die Interaktion der beiden aufmerksam. Rachel nickte und versprach, sie werde hart arbeiten. Dann begann sie Gabriel mit Fragen zu bombardieren. Sie hielt sein Interesse stundenlang wach, indem sie fragte und forschte und lernte. Gabriel blieb bei ihr, bis sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


  Sobald er hinaus auf den Korridor getreten war, sagte Astronaut: »Ich verstehe jetzt, was dich an ihr beeindruckt.«


  »Und das wäre?«


  »Sie ist wirklich sehr schnell. Sie hat vieles von dem, was du erzählt hast, nachvollzogen; dabei müssen nahezu sämtliche Konzepte neu für sie gewesen sein.«


  »Ich bin stolz auf sie«, pflichtete ihm Gabriel bei.


  »Ich würde gern mit ihr reden«, sagte Astronaut. Voraussetzung war jedoch, dass sie darum bat …


  »Nicht bevor sie vollen Zugang zur Bibliothek besitzt.«


  »Weiß sie, dass ich existiere?«


  »Ich habe dich ein-, zweimal erwähnt.«


  KAPITEL 18


  TREESA


  


  Rachel winkte Kyu, als die Hohe Ratsfrau sie für den Rest des Morgens allein ließ. Dann strich sie sich die Haare aus den Augen und machte sich daran, unter Blättern nach Rotäugigen Baumfröschen zu suchen. Ihre Aufgabe bestand darin, so viele Frösche wie möglich zu finden und DNA-Proben zu nehmen, um sie mit Bestandsaufzeichnungen von der Erde zu vergleichen.


  Rachel stellte sich die Frösche in Freiheit auf Selene vor. Gloria würde sie lieben. Sie liebte alles Bunte, und die leuchtend roten Augen der Frösche würden sie faszinieren. Harry würden sie auch gefallen.


  Rachel und Harry schickten einander jeden Tag Mitteilungen, doch was sie wirklich wollte, war, ihn zu sehen, ihn in den Armen zu halten, ihr Gesicht an seine Schulter zu legen, ihn in ihren Körper aufzunehmen. Sie wollte das Lächeln ihres Vaters sehen, wenn er zur Tür hereinkam und feststellte, dass sie zu Hause war. Von daheim erfuhr sie viele Neuigkeiten: Ihr Dad hatte sich den Knöchel verstaucht, Andrew war zurück, und Ursula hatte es bei der Feldarbeit schwer; sie liebte das Pflanzen, doch die Maschinen jagten ihr immer noch Angst ein. Manchmal, wenn Rachel nach einem anstrengenden Unterrichtstag zurück in ihr Quartier kam, schloss sie die Tür, drückte den Rücken dagegen und zitterte, weil sie Selene so sehr vermisste.


  Jeder Tag kam ihr vor wie eine neue Prüfung. Heute ging es zweifellos darum, ob sie genügend Frösche finden würde oder nicht. Die Tiere waren tagsüber schwer zu erkennen  die von Kyu empfohlene Vorgehensweise bestand darin, sie durch Wühlen im Laub aufzuscheuchen und dabei nach den auffälligen roten Augen Ausschau zu halten.


  Das würde ein langer Vormittag werden.


  Wenigstens würde es an diesem Nachmittag etwas Neues geben, auf das sie sich freuen konnte. Gabriel hatte versprochen, ihr den Zugang zur Archivbibliothek des Schiffes zu ermöglichen. Kyu hatte sogar gesagt: »Machen Sie sie mit der Bibliothek bekannt«, als handele es sich dabei um eine lebende Person. Bislang bestand alles, was Rachel von der Bibliothek mitbekommen hatte, aus den kleinen Downloads, die Kyu ihr aufs Armbandgerät schickte. Manche der Lektionen, die Gabriel lehrte, mussten aus der Bibliothek stammen. Was musste es dort sonst noch alles geben? Kyu, Gabriel, Ali … sie alle wussten so viel!


  Rachel ging vorsichtig die schmalen Dschungelpfade entlang, sorgfältig darauf bedacht, nicht irgendwelche Blätter zu zerquetschen oder in den Nährboden zu treten.


  Jeder falsche Schritt würde aufgezeichnet werden, und Kyu würde die Stirn runzeln und sie die Schäden selbst beseitigen lassen. Gefühlsmäßig war Rachel hin- und hergerissen zwischen aufgeregter Erwartung im Hinblick auf die Bibliothek und der Sehnsucht nach Harry. Wäre er doch nur hier! Doch selbst Ursula wäre ihr jetzt höchst willkommen gewesen. Einer von ihnen hätte die Frösche aufscheuchen und der andere sie fangen können.


  Rachel kniete und hielt den ersten Fang dieses Morgens behutsam in der rechten Hand, als hinter ihr Schritte in einem langsamen, ihr unvertrauten Rhythmus erklangen.


  Auf dem Weg stand eine Frau, die Rachel noch nie gesehen hatte  sie war so dünn wie Ursula und merkwürdig ungekämmt. Ihr wirres Haar wies graue Strähnen auf und hing ihr in einem wilden Durcheinander auf die Schultern. Die Haut um Augen und Mund war faltig. Sie trug einen grünen Overall ähnlich dem von Rachel, eine Standardausführung, nur dass ihrer an den Knien nahezu durchgescheuert war. War diese Frau Mitglied des Rates? Das musste sie wohl, wenn sie hier war. Rachel hatte, außer auf Bildern, noch nie jemanden gesehen, der so alt aussah. Und jedes Mitglied des Rates wie auch des Hohen Rates, außer vielleicht Liren, trug irgendeine Art von Schmuck oder Zierrat. Selbst der Captain trug bunte Westen in wechselnden Farben. Diese Frau hingegen wirkte äußerst schlicht.


  »Du bist also Rachel.« Ihre Stimme war kratzig, tiefer als die von Kyu, weniger beherrscht als die von Ma Liren.


  Natürlich wusste sie, wer Rachel war. Jeder kannte sie. Rachel seufzte; sie war derartige Einwegbekanntschaften leid. »Das ist offensichtlich kein Geheimnis«, sagte sie. »Ich bin hier für niemanden ein Geheimnis. Und Sie sind …?«


  Die Frau taxierte sie mit prüfendem Blick. »Woran hast du gerade eben gedacht?«


  »Hm?«


  »Bevor ich mich bemerkbar gemacht habe, warst du tief in Gedanken versunken. Ich kann das beurteilen  ich beobachte viel. Es war, als wärst du gar nicht hier.«


  »Ich fange Frösche.«


  »Und?«


  »Ich habe an zu Hause gedacht.«


  »Vermisst du Selene?«


  »Natürlich!« Der Frosch in Rachels Hand zappelte, und sie umfasste ihn fester.


  »Ich vermisse mein Zuhause auch.«


  »Leben Sie denn nicht hier?«


  »Mit Zuhause meine ich die Erde.«


  War diese Frau verrückt? »Gabriel hat gesagt, die Erde sei tot.«


  »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass von dort niemand mit uns redet.« Die Frau blickte in die Ferne, am Stamm von Yggdrasil vorbei, hinauf zu dem Pflanzenbewuchs, der auf seine unerhörte Weise verkehrt herum über ihnen hing. Ihre Stimme war leise, als sie fortfuhr: »Allerdings müssen sie glauben, wir seien verschollen. Dabei sind ohnehin nur noch so wenige von uns übrig.«


  Wenige? Rachel musste an Bord der John Glenn mindestens 30 Räten begegnet sein, und dazu Hunderten von Menschen auf Selene, wenn man Mondkinder und Erdgeborene zusammenzählte. Kyu hatte ihr einmal etwas von fast 2000 »Eiswürfeln« erzählt  Leuten, die seit langer Zeit im Kälteschlaf lagen. Das war eine Menge. »Wie viele Menschen gab es auf der Erde, als ihr von dort weggegangen seid?«


  »Zwölf Milliarden auf der Erde. 20 Milliarden, wenn man die Leute mitzählt, die in den Orbitalwohnanlagen und im Rest des Systems gelebt haben. Und dabei kann man die Maschinenintelligenzen noch nicht einmal dazurechnen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Rachel. »Was ist eine … Maschinenintelligenz?« Sie nahm die DNA-Probe und markierte den kleinen Frosch mit einem gelben Punkt, sodass sie ihn wiedererkennen würde, falls sie ihn erneut einfing.


  »Es gab zu viele von ihnen. Sie nehmen keinen Raum ein. Sie kommunizieren und interagieren, sie teilen und verschmelzen ihre Bewusstseinsinhalte miteinander, und sie bilden Subroutinen aus. Sie wollten damals per Volksbegehren eine Anerkennung ihrer Bürgerrechte durchsetzen! Die Anzahl an Wählerstimmen hätte sich mit jeder Mikrosekunde geändert!«


  »Wählerstimmen?« Rachel hatte das Wort noch nie gehört.


  »Paritätische Beiträge zu einer gemeinsamen Entscheidung. Egal … das ist nicht so wichtig. Und die Maschinen auch nicht.«


  »Dann spielen sie keine Rolle?«


  »Oh  sie haben sehr wohl eine Rolle gespielt. Aber konzentrieren wir uns lieber erst einmal auf die Menschen.«


  »Zwölf Milliarden …« Zwölf Milliarden? Eine Zahl mit neun Nullen?! Rachel setzte den kleinen Frosch auf einem breiten Blatt ab und sah zu, wie er davonhüpfte. Alles in der Welt des Rates war so groß! Und wenn es auf der Erde zwölf Milliarden Menschen gegeben hatte, dann war die John Glenn im Vergleich dazu tatsächlich klein. Was mochten die Ratsleute wohl von Aldrin halten? Oder von ihr? Was dachten sie wirklich?


  Die Frau fragte: »Hast du jemals die Erde gesehen?«


  »Wiesollteich?«


  »Ich kann sie dir zeigen.«


  Rachel kam sich vor, als spielte diese seltsame Frau ein Ratespiel mit ihr. Sie hätte gern die Erde gesehen. Wie wollte diese Frau sie ihr zeigen? »Okay.«


  Die Frau drehte sich um und ging davon. Rachel zögerte, dann steckte sie ihre eine DNA-Probe vorsichtig in eine Tasche und folgte ihr.


  Die Hose der seltsamen Frau war an der Kehrseite nahezu durchgescheuert. Die Frau ging langsamer als Rachel, selbst an diesem Punkt, auf halbem Weg entlang der Krümmung zwischen dem Fuß des Baumes Achtern und dem Fluss. Hier war die Schwerkraft tatsächlich, ein wenig niedriger als auf Selene. Sie waren vom Hauptweg abgebogen, sodass sie sich nun zwischen zwei Windungen der Spirale befanden. Schließlich blieben sie vor einem großen Schuppen stehen.


  Die Frau hielt die Tür auf und sah Rachel über die Schulter hinweg an. »Den haben sie früher für Werkzeuge benutzt, aber ich habe ausgehandelt, dass ich hierbleiben durfte. Ich erledige Gartenarbeiten für sie. Ich bin also ebenfalls nur ein Werkzeug, genau wie du.«


  Rachel betrat in den Schuppen. Sie nahm nicht an, dass Kyu das gefallen würde. Beging sie einen Fehler? »Werden Sie mir Ihren Namen verraten?«


  »Ja.«


  Rachel wartete, doch die Frau gab ihren Namen nicht preis. Rachel schaute sich um. Der Schuppen war geräumiger als ihre Kabine. In der hinteren Ecke hockten in einem Käfig zwei große Papageien. Sie hatten lange rote Schwanzfedern, blaue Flügelspitzen und gelbe Köpfe und wirkten viel bunter und lebendiger als auf den Bildern, die Rachel von solchen Vögeln gesehen hatte. Sie bewegten sich unruhig in ihrem Käfig; sie rochen nach Ammoniak und Körnerfutter. Als Rachel zu dem Käfig hinübergehen wollte, hielt die Frau sie am Arm fest. »Die beiden sind an niemand anderen gewöhnt als an mich. Es wird besser sein, wenn du sie dir nur von hier aus anschaust.«


  Rachel schluckte ihre Enttäuschung und riss den Blick von den Papageien los. Die Wände waren mit langen, schimmernden blauen und roten Papageienfedern dekoriert, die in Fächern angeordnet und mit schicken perlenbesetzten Griffen versehen waren. Davon abgesehen war der Raum in braun, orange und gelb gehalten; kreisförmige Muster zierten Einrichtung, Wandbehänge und Fenster. Zwei bequeme, mit blauem Stoff bezogene Sessel standen in der Mitte des Raums, doch nur einer davon sah aus, als sei er je benutzt worden. Die Sessel waren zu einer Wand hin ausgerichtet, die mit der gleichen schimmernden Substanz verkleidet war wie die Korridorwände und der Versammlungsraum in der Cafeteria. Wenn Räte in der Cafeteria aßen, zeigten die Wände oft Bilder. Wenn Rachel dort allein war und auf Kyu wartete, sahen sie aus wie diese hier; sie war hell und reflektierte das Licht, und momentan schimmerte sie silbrig. Nachdem die Frau in dem älteren Sessel Platz genommen hatte, bedeutete sie Rachel mit einer Geste, sich ebenfalls zu setzen.


  »Treesa.«


  »Hm? Oh  Freut mich, Sie kennenzulernen, Treesa.«


  »Sieh hin!«


  Die Wand wurde schwarz, dann erschien darauf eine große grünblaue Weltkugel; um sie herum im Orbit waren Lichter verstreut wie Perlenketten. Der Anblick erinnerte an den von Selene vom Weltraum aus, nur war dieser Himmelskörper in ebenso leuchtende Farben gekleidet wie Kyu. Der Blickpunkt der Kamera raste auf die grünblaue Masse zu. Sie wurde größer, mehr Einzelheiten wurden erkennbar, die Kamera fiel, und gleich darauf flog sie über einem schier endlosen Wald dahin. Rachel zwang sich, ihren Griff um die Armlehnen zu entspannen.


  Die Vegetation war so dicht, dass man einzig von oben einen Überblick bekommen konnte.


  Rachel konnte nicht einmal Straßen erkennen. Weiter und weiter ging es, wobei sich der Blickwinkel zuweilen auf geringe Höhe verlagerte, wenn die Kamera einem Flusslauf folgte. Rachel war begeistert. War es das, was sie aus Selene machen würden?


  »Das ist die Erde?«, fragte sie.


  Das Bild wechselte und zeigte Sand. Hügel und Dünen, alle von der gleichen Farbe, einander so ähnlich, dass Rachel ihre Größe nicht einschätzen konnte, doch es gab keine großen Gesteinstrümmer von Einschlägen und  keine Krater! »Ihr müsst euch sehr viel Mühe gegeben haben, um all die Krater verschwinden zu lassen.«


  »Nein.« Treesa lachte. Die Papageien raschelten in ihrem Käfig.


  Erneut wechselte die Szenerie  und man sah Wasser. Mehr Wasser als im Meer der Hammerschläge  so viel, dass Rachel überhaupt keine Ufer mehr sehen konnte. Wasser, so blau, dass es aussah, als ginge es dort unendlich tief hinunter  ruhiges Wasser, und dann, nach langer Zeit, Ausdehnungen von grünerem Wasser, das vom Wind zu kleinen Wellen mit weißen Schaumkronen gekräuselt wurde. Der Blick der Kamera glitt lange Zeit über Wasser dahin und verhielt dann an einer Stelle, an der sich ein großer Berg aus dem Meer erhob.


  Das Meer war an dieser Stelle wieder ruhig und blau. Der Berg war zerklüftet, dunkel und wies scharfe glasige Grate auf; eine wallende schwarze Wolke stand über der Spitze des Bergs, und weiße Sprenkel fielen aus ihr heraus in den Ozean, wo sie verschwanden. Ein schmaler Strom aus einer roten Flüssigkeit lief eine enge Kluft hinunter, und wo der rote Fluss ins Wasser eintrat, stieg Dampf auf und betupfte die Unterseite der schwarzen Wolke mit Weiß.


  Rachel bemühte sich, den Sinn hinter dem zu erkennen, was sie da sah. »Wozu hat man so etwas entworfen? Um das Wasser aufzuheizen?«


  »Niemand hat es entworfen.«


  »Aber  wer hat es erschaffen?«


  »Manche Leute sagen, Gott hätte es erschaffen.«


  Wieder jemand, dem sie noch nicht begegnet war? »War er wie Gabriel?«


  »Ich versichere dir, Gabriel ist ein Mensch.« Treesa lachte erneut. Ihre Stimme klang dünn. »Und selbst Gabriel wäre nicht imstande, einen Planeten mit einer solchen Vielfalt wie die Erde zu erschaffen.«


  Rachel gab sich geschlagen. Angesichts von Treesas Lachen kam sie sich dumm vor. Wenigstens schien Treesa nicht über sie zu lachen. »Ich verstehe das nicht.«


  »Hat dich niemand Geschichte gelehrt? Wir gestalten nicht jeden Ort, an dem wir leben. Wir  der Rat, ich, du  sind nicht der Mittelpunkt von allem. Schließlich haben wir auch Harlekin nicht erschaffen. Wir haben die kleinen Monde nicht erschaffen, die wir haben zusammenstoßen lassen, um daraus Selene zu formen. Glaub nicht einfach alles, was man dir sagt  setz deinen kritischen Verstand ein. Und jetzt musst du gehen! Kyu wird vermutlich schon nach dir suchen.«


  »Aber … wer hat die Erde erschaffen?«


  »Wer hat Harlekin erschaffen? Oder Apollo?«


  »Ohhh …« Rachel ließ diese Vorstellung langsam mit dem Entweichen ihres Atems Gestalt annehmen. Es gab jemanden, der noch höher stand als der Hohe Rat? Schließlich wandte sie ein: »Aber ihr habt Selene erschaffen. Gabriel hat Selene erschaffen.«


  »Mit ein klein wenig Hilfe von seinen Freunden.« Treesa lachte abermals. »Wir  also auch du  haben uns auf der Erde entwickelt … durch Evolution. Die Erde hat uns erschaffen! Als die Erde jung war, gab es dort ebenso wenig Leben wie auf Selene. Was du da aus dem Vulkan hast kommen sehen  dem Berg im Meer , das war das Blut der Erde. Selene ist ein Versuch, einen toten Felsen zum Leben zu erwecken, indem wir einen Ort ohne Feuer mit einer Decke überzogen haben. Und ganz egal, wie weit wir es gebracht haben  das war keine geringe Leistung. Allerdings muss Gabriel noch sein Herz entdecken. Darüber ist er sich nicht im Klaren. Es mag sein, dass du dabei noch eine Rolle zu spielen hast.«


  Die Erde hatte die Menschen erschaffen? Evolution? Rachel kannte diesen Begriff- Kyu hätte etwas von Evolutionärer Entwicklung‹ erwähnt, als sie über DNA-Drift gesprochen hatte. Rachel schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was diese seltsame Frau ihr erzählte.


  Treesa musterte Rachel eindringlich. Was immer sie sah, es ließ sie erschaudern und dann traurig den Kopf schütteln. Die Bilder an der Wand verblassten, bis nur ein mattes Schimmern übrig blieb. »Das ist erst einmal genug  und nun ab mit dir!«


  »Kann ich wiederkommen?«


  »Ich weiß nicht. Sag du es mir!«, entgegnete Treesa.


  Draußen auf dem Weg blickte Rachel noch einmal zurück. Treesa war an der Tür stehen geblieben und schaute ihr nach. War Treesa Mitglied des Rates? Treesa war die interessanteste Person, der sie auf der John Glenn bisher begegnet war, und obwohl vieles von dem, was sie gesagt hatte, verwirrend klang, redete sie mit Rachel wie mit einer Gleichgestellten.


  Rachel eilte zurück zum Frösche fangen. Sie würde wirklich gut sein müssen, um genügend zu finden, wenn man bedachte, wie viel Zeit sie verloren hatte. Nicht verloren, korrigierte sie sich. Anderweitig verwendet.


  KAPITEL 19


  DIE BIBLIOTHEK


  


  Rachel hatte schon dreizehn Frösche markiert, als sie aus den Augenwinkeln ein Aufblitzen von Grau und leuchtenden Blautönen wahrnahm. Kyu Ho sah aus, als sei sie in Eile, als sie den Weg heraufkam.


  Sie fasste Rachel am Arm und fragte: »Und, bist du bereit?«


  »Oh …« Wie hatte sie die Sache mit der Bibliothek vergessen können? Sie würde noch eine Weile warten, bevor sie Treesa erwähnte  wenn Kyu gar nichts davon wusste, umso besser. Rachel wollte Kyu nicht verärgern, insbesondere dann nicht, wenn sich die Chance bot, dass sie etwas Neues, Interessantes zu sehen bekam. »Ja, aber … wenn ich mir die Bibliothek auf mein Armbandgerät herunterladen kann, wo gehen wir dann hin?«


  Kyu grinste, schnappte sich die Hälfte von Rachels Geräten und Proben und machte sich auf in Richtung Labor, um sie dort zu verstauen.


  Rachel stolperte über die Türschwelle, und Kyu packte sie bei der Hand und zog sie lachend wieder hoch. Ihre Augen leuchteten aufgeregt, und sie grinste, als sie Rachel aus dem Garten hinausführte. Der Fahrstuhl brachte sie an Rachels Deck vorbei aufwärts. Sie gingen und wechselten die Richtung, gingen weiter, bogen in Korridore ein und stiegen Sprossenleitern hinauf, bis Rachel völlig die Orientierung verloren hatte.


  Sie betraten einen großen würfelförmigen Raum. In der Mitte standen dicht beieinander drei am Boden festgeschraubte Stühle aus durchsichtigem Kunststoff. Ansonsten war der Raum leer. Wände, Decke und Boden waren durchgehend weiß. Gabriel saß bereits auf einem der Stühle; Rachel und Kyu nahmen auf den beiden anderen Platz. Kyu und Gabriel schauten so förmlich drein, dass Rachel sich fragte, ob die beiden sauer auf sie waren, weil sie Unterrichtszeit geschwänzt hatte.


  Kyu ergriff als Erste das Wort. »Die Schiffsbibliothek ist unser größter Aktivposten  sie ist die einzige Sache, auf die wir zum Überleben nicht verzichten können.«


  Sämtliche Flächen in dem Raum wurden schwarz. Die drei Menschen schienen auf den durchsichtigen Stühlen zu schweben; sie hingen in der Schwärze. Rachel umklammerte die Kanten ihres Stuhls. Sterne wurden nach und nach sichtbar, bis es aussah wie auf dem Flug von Selene hier herauf  nur dass sich hier nichts zwischen ihr und den Sternen befand. Obgleich ihr klar war, dass sie in Wirklichkeit diesmal die Masse der John Glenn vom Universum außerhalb trennte, teilten ihre Augen ihr mit, das Schiff sei verschwunden.


  Kyu trat an Rachels Stuhl heran, ragte über Rachel auf; ihre Umrisse zeichneten sich vor den Sternen ab. »Eine unserer besonderen Fähigkeiten ist die Kommunikation. Wir werden dich mit besseren Kommunikationsmöglichkeiten ausstatten, als du sie dir jemals auch nur im Entferntesten hast vorstellen können. Bist du bereit?«


  Rachel nickte. Kyu streckte einen Arm aus und legte ihre rechte Faust an Rachels linkes Ohr. »Das wird sich jetzt ein bisschen seltsam anfühlen, aber entspann dich, es ist nicht besonders schmerzhaft«, sagte sie. »Schau nach links!«


  Rachel gehorchte, wandte den Kopf und spürte, wie ihr etwas Winziges, ähnlich einem Samenkorn, von Kyus gewölbter Handfläche ins Ohr fiel. Kyu drückte Rachel die flache Hand aufs Ohr und sorgte dafür, dass das samenkornähnliche Ding nicht herausfiel. In Rachels Ohr summte es, und sie fühlte sich plötzlich benommen. Kyus kräftige Hände, die ihren Kopf umfassten, waren das Einzige, was sie aufrecht auf dem Stuhl hielt. Das Summen wurde intensiver, es wanderte tiefer in ihr Ohr und verlagerte sich dann in ihren Kiefer, mit einem Stechen, als werde ihr ein glühender Faden am Knochen entlanggezogen. Dann war es vorüber, und sie spürte nichts mehr außer einem leichten Druck.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?«, fragte sie.


  Eine Stimme  nicht die von Kyu oder Gabriel  sprach in ihrem Ohr. »Willkommen bei der Bibliothekszugangsberechtigung.«


  Rachel fuhr so heftig zusammen, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. »Wwww … was war das?«


  »Neue Benutzersequenz«, sagte Kyu in die leere Luft, und dann, zu Rachel gewandt: »Steh auf!«


  Rachel stand auf Sternen und war froh, dass sie nicht hinfiel.


  »Ihr Name?«, fragte die Stimme. Rachel konnte nicht sagen, ob derjenige, der da sprach, ein Mann oder eine Frau war.


  »Rachel«, sagte sie.


  »Rachel Vanowen. Selenegeborene.« Jetzt war es Gabriel, der gesprochen hatte, und seine Stimme erklang nicht in ihrem Ohr. »Rachel, darf ich vorstellen: die Schiffsbibliothek!«


  »Rachel«, sagte Kyu, »Bibliothekszugang ist ein Privileg. Zugangsrechte werden abhängig vom Alter gewährt, sodass entsprechend mehr Information zur Verfügung stehen, wenn jemand die Schule abschließt oder berufliche Erfolge vorweisen kann. Zusätzliche tiefe Datenrechte wie die Befähigung, der Bibliothek eigene Beiträge hinzuzufügen, werden erteilt wie es für nötig oder ratsam befunden wird. Mit Erreichen des Erwachsenenalters verfügen die meisten Menschen über Zugang zu mehr Informationen, als sie jemals verwenden können. Viele Themenbereiche sind für jedermann zugänglich. Wir gewähren dir jetzt einen ausschließlich fragebezogenen Zugang zu den allgemeinsten Bereichen der Bibliothek, die für dich nützlich sind. Du erhältst außerdem den für Terraformer üblichen Grundzugriff auf Aufzeichnungen von und über Selene: Landschaftsarchitektur, Bodenbeschaffenheit, Geschichte, Entwicklungspläne sowie gegenwärtige und vergangene Datenströme. Dabei wird es Querverweise zu anderen Wissenschaften geben  Physik, Geologie und Astronomie. Vieles davon wird neu für dich sein, deshalb ist das Sprachniveau darauf eingestellt, zu berücksichtigen, dass du die Fachbegriffe dieser Wissenschaften nicht beherrschst. Selbst auf dem Level, das wir für dich eingerichtet haben, stehen dir mehr Informationen zur Verfügung, als du in deinem ganzen Leben auswerten könntest. Du bist die erste auf Selene geborene Person, die diese Rechte besitzt. Verstehst du?«


  Rachel nickte.


  »Die Antwort bitte als lautliche Äußerung!« Kyu klang sogar noch ernster als gewöhnlich.


  »Ja, ich verstehe.«


  Gabriel nahm den Gesprächsfaden auf. »Rachel, das ist noch nicht alles. Zugangsrechte beruhen auf Leistung. Du wirst umso mehr hinzugewinnen, je mehr du lernst, und du kannst deinen Zugang auch wieder verlieren. Du musst versprechen, dich mit der Nutzung dieser Informationen für die Ziele des Rates der Menschheit einzusetzen.«


  Rachel bemühte sich, zu verstehen, was Gabriel damit meinte. Schließlich unterbrach Gabriel ihr Schweigen, indem er erklärte: »Der Rat der Menschheit, das sind wir  Ali und ich und viele von den anderen, die du hier kennengelernt hast. Kyu und vier andere bilden den Hohen Rat, der von uns vor Verlassen der Erde gewählt wurde, um unsere Führung zu übernehmen, bis wir Ymir erreichen. Unser Ziel besteht darin, die Menschheit zu bewahren. Für dich bedeutet es, dass du zu tun hast, was wir dir sagen, und dass du arbeiten wirst, um Selene bewohnbar zu machen. Das tust du ohnehin schon, und ich bin überzeugt, dass du es auch weiterhin tun wirst, aber es muss jetzt aufgezeichnet werden, als vertragliche Abmachung, die deine unmittelbaren Zugangsrechte abdeckt.«


  Die Menschheit bewahren? Wovor? »Werde ich Mitglied im Rat der Menschheit, wenn ich es verspreche?«


  Kyu sagte: »Du bekommst Zugang zur Bibliothek.«


  Nein. Kyus Tonfall war zu entnehmen, dass Rachel sich auf dünnem Eis bewegte. »Natürlich«, sagte Rachel, und fügte hinzu: »Ja, ich werde für das arbeiten, was ihr wollt.« Als hätte sie irgendeine Wahl!


  Rachel dachte an eine Unterhaltung, die sie zwei Jahre zuvor mit ihrem Vater geführt hatte. Er hatte sie davor gewarnt, den Räten zu vertrauen. Was würde er davon halten, dass sie hier auf Sternen stand und dem Rat Loyalität gelobte, obwohl sie nach wie vor so wenig wusste?


  Kyu fixierte Rachel mit ihrem Blick. »Und wenn du gegen diesen Vertrag verstößt, wirst du deine Datenzugangsrechte verlieren. Verstehst du?«


  Rachel nickte, dann erinnerte sie sich und sagte: »Wie Andrew. Ja.«


  Sowohl Kyu als auch Gabriel entspannten sich. »Gut gemacht«, sagte Gabriel. »Für dich wird der Trick darin bestehen, zu lernen, wie man sie benutzt.« Die Sterne verblassten, als der Boden wieder schwarz wurde. Die Flächen füllten sich mit Bildern von Selene. Gabriel veränderte die Einstellungen, bis auf zwei Wänden das Meer der Hammerschläge zu sehen war und auf den beiden anderen die Ersten Bäume mit den davor befindlichen Wiesen. Gloria und Nick spielten auf den Wiesen Diskusfangen.


  Rachel trat auf die Bildwiedergabe ihrer Freunde zu. Diese sahen, ebenso wie die gesamte Szenerie, so lebensecht aus wie einen Moment zuvor die Sterne. Rachel hatte den Eindruck, sie könne hineintreten und den Diskus aus der Luft pflücken.


  »Dies ist einer der Wege, auf dem wir Zugang zu Datenströmen bekommen«, sagte Kyu. »Wir bezeichnen diesen Raum als ›Zauberkabinett‹, weil es hier signifikante Mengen an eingebauter Displaytechnik gibt. Vor ein paar Minuten hast du die Sterne mittels der Außenkameras des Schiffes gesehen. Was du jetzt siehst, wird von Kameras auf der Oberfläche von Selene übertragen, und zwar beinahe in Echtzeit. Es gibt eine Verzögerung von ein paar Sekunden, also  siehst du?  tatsächlich ist es schon einige Augenblicke her, dass Gloria diesen Wurf verfehlt hat.«


  Bis jetzt war im Raum einzig ihre Unterhaltung zu hören gewesen. Nun mischte sich die vertraute Geräuschkulisse von Selene in ihre Wahrnehmung, und Rachel vernahm das Lachen ihrer Freunde und den Wind, der die Äste der Bäume gegeneinanderschlagen ließ und in den Blättern rauschte.


  Das musste der Grund sein, wieso jeder sie so beängstigend gut kannte.


  Rachel sah Gloria und Nick beim Spielen zu und wäre am liebsten zu ihnen gelaufen, um mitzumachen.


  Sie bat darum, ihre Gartenparzelle im Wäldchen sehen zu dürfen. Harry war dort und jätete Unkraut. Offenbar war es warm; er trug ein leichtes, an den Ärmeln offenes Hemd. Sein Bizeps ballte sich zusammen und entspannte sich wieder, während er geduldig unerwünschte Pflanzen ausrupfte und sie zum Kompostieren beiseitelegte. Er summte vor sich hin, und Rachel sehnte sich schmerzlich danach, mit ihm zu reden, ihm zu sagen, dass sie ihn sehen konnte. Sie streckte die Hand nach seinem Abbild aus, dann zog sie sie zurück und wischte sich die Augen.


  Sie machte drei tiefe zittrige Atemzüge.


  »Also … also, wie stelle ich so etwas an? Indem ich sage, was ich sehen will? Kann ich von hier aus in andere Räume sehen -zum Beispiel in den Garten? Was ist, wenn ich einfach nur eine Frage habe? Gibt es noch andere Zauberkabinette?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.


  »Um Zugang zu einem Zauberkabinett zu erhalten, wirst du dich in Begleitung von einem von uns befinden müssen. Aber du kannst ohne weiteres allein die Bibliothek befragen«, sagte Gabriel.


  Kyu fügte hinzu: »Zu Feeds wie dem, das du gerade gesehen hast, wirst du keinen Zugang haben, es sei denn, du hältst dich mit uns in einem Zauberkabinett auf.«


  Die Wände wurden wieder weiß. Gabriel erklärte: »Du wirst lernen müssen, mit der Bibliothek zu reden. Wir benutzen dazu eine unterschwellige Modulationsweise  du wirst ebenfalls lernen müssen, wie man Worte stimmlos tief unten in deiner Kehle bildet  andernfalls würden wir alle herumlaufen und in die leere Luft reden, und es wäre schwierig, mitten in einer Besprechung auf Informationen zuzugreifen. Aber vorläufig kannst du weiter deine normale Sprechstimme benutzen. Kyu wird morgen während deines Unterrichts damit anfangen, dir die Technik beizubringen. Wenn du sie hinreichend übst, werden andere nicht mehr bemerken, dass du ein Gespräch führst. Die Bibliothek  oder wir  können kleine Bewegungen und Flüsterlaute auffangen, die so leise sind, dass ändere sie nicht hören können, es sei denn, sie haben ihr Ohr direkt an deinem Mund. Du kannst Datenfeeds auf dein Armbandgerät leiten und sie dir in Fenstern ansehen, genauso wie du es mit dem Lehrstoff machst, den Ali, Kyu oder ich dir schicken. Jedes Ratsmitglied besitzt diese Fähigkeiten, aber du bist die erste Mondgeborene. Ohne unsere Erlaubnis darfst du den anderen nichts davon erzählen.«


  Sie durfte es Harry nicht sagen?


  »Andernfalls wirst du sie verlieren. Wir sind in der Lage, ihn von hier aus abzustellen, auch während du dich auf Selene aufhältst.«


  Rachel zitterte. Sie fühlte sich sogar noch stärker von ihrer Familie und ihren Freunden getrennt als zuvor. Jetzt hatte sie noch mehr Geheimnisse. Durch das Geheimhalten ihrer Beziehung zu Harry hatte sie Ursula wehgetan.


  »Um effektiv zu sein werde ich nicht umhinkommen, sie zu benutzen. Das heißt, die Leute um mich herum werden Bescheid wissen.«


  »Sie werden wissen, dass du ebenso wie wir an Informationen gelangen kannst. Erzähl ihnen erst einmal nichts von der Bibliothek, und lass auch niemanden sonst durch dich Fragen an sie richten. Verstanden?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Mach dir darüber im Augenblick keine Gedanken«, sagte Kyu. »Wenn wir wieder in deinem Quartier sind, werde ich dir zeigen, wie man einfache Anfragen durchführt.«


  KAPITEL 20


  SACKGASSEN


  


  »Aztekenameisen; Ameisenbaum.« Nach drei Wochen hatte Rachel erlernt, wie man nahezu stumme Anfragen durchführen konnte. Ihr Kehlkopf bewegte sich noch stärker, als es bei Kyu oder Gabriel der Fall war, und bei den »P« -Lauten spitzte sie noch immer die Lippen.


  Zu beiden Seiten von ihr öffneten sich Datenfenster und füllten sich augenblicklich mit Listen. 237 Einträge. Sie seufzte.


  »Versuch es noch einmal.« Kyus Gesichtszüge zeigten einen Ausdruck heiterer Gelassenheit, den Rachel mit Geduld assoziierte. Rachel hasste diesen Blick.


  Sie und Kyu waren allein in dem größten Labor  es war durch Doppeltüren und eine komplette Luftschleuse vom Rest des Gartens getrennt. In den Wänden summten unablässig irgendwelche Apparaturen, und farbige Lämpchen blinkten über diversen Experimentierkästen. In einem großen durchsichtigen Behälter auf dem Arbeitstisch vor ihr krabbelten braune Aztekenameisen auf dem Ast eines Ameisenbaums herum. Rachel seufzte. »In Resultaten. Zweck.«


  Nun gab es 50 Einträge. Die ersten drei Zusammenfassungen, die sie abfragte, definierten den Zweck spezifischer Forschung. Es kam dem, was sie hatte erfragen wollen, nicht einmal nahe. Würde ihr die Nutzung der Bibliothek jemals so leichtfallen wie Kyu und Gabriel?


  Kyu schüttelte den Kopf; ihre gelben Haarperlen rasselten gegeneinander. »Was leisten die Ameisen für den Baum?«


  Rachel richtete ihr Augenmerk auf eine einzelne Ameise, die einfach nur ziellos herumzulaufen schien. »Voller Suchlauf. Ameisenbaum; Aztekenameisen; Symbiose.«


  Sie brauchte 20 Minuten, um zu herauszufinden, dass die Ameisen den Baum vor dem Befall durch Schlingpflanzen schützten.


  Kyu lächelte beifällig. »Und wie würdest du das überprüfen?«


  Rachel ging hinüber zu dem Labortisch, hob eine lange blühende Liane auf und schnitt ein Stück von einem halben Meter Länge ab. Sie öffnete den Deckel des Klarsichtbehälters mit den Ameisen und ließ das Stück Liane gegen den Ast des Baums baumeln. Augenblicke später war das untere Ende der Schlingpflanze von Ameisen bedeckt. Die Liane erzitterte, als sich weitere Ameisen von dem Ast her auf sie ergossen und sich daranmachten, auf Rachels Hand zuzuklettern. Sie ließ das Lianenstück fallen, sodass es quer über dem Ast zu liegen kam, richtete einen Datenstrom zu einem Mikrofon ein und lauschte den feuchten, knuspernden Geräuschen, mit denen die Ameisen Blätter und Stängel verzehrten. Als die durchtrennte Schlingpflanze am Boden des Kastens aufschlug, verschwanden die Ameisen fast augenblicklich zurück in Stamm und Äste des Ameisenbaums; nur ein paar blieben zurück und liefen aufmerksam wie Wächter auf Rinde und Blättern umher.


  Kyu räusperte sich. »Welche Gründe könnten wir haben, auf Selene Aztekenameisen anzusiedeln?«


  »Wenn wir es nicht tun, werden die Ameisenbäume von Lianen überrannt werden  vorausgesetzt, dass wir dort Lianen einführen.«


  »Und wieso könnten wir uns dagegen entscheiden?«


  »Gegen die Ameisen oder gegen die Schlingpflanzen?«


  »Die Ameisen. Schlingpflanzen haben wir bereits eingeführt.«


  Im Unterrichtswäldchen auf Selene wurden Insekten nur sehr langsam angesiedelt. Keiner Spezies war bisher gestattet worden, funktionsfähige Kolonien zu errichten. »Weil wir noch nicht das richtige Mischverhältnis von Insekten für unseren Urwald kennen?«


  »Sehr gut, Rachel. Wir müssen fortwährend das Gleichgewicht zwischen Raub- und Beutetieren überprüfen, damit nichts überhandnimmt und das ganze Ökosystem überrennt. Wenn wir erst einmal Insekten eingeführt haben, werden die Bäume, die wir pflanzen, sich selbst aussäen, und Selene wird anfangen, aus eigener Kraft zu wachsen.«


  Rachel dachte darüber nach. »Unseren Pflanzen geht es doch gut.«


  »Ja«, entgegnete Kyu, »aber wir müssen das Bestäuben übernehmen.«


  »Manche von den Moosen brauchen uns nicht  wir haben welche in Erikas Fehlschuss gefunden. Gabriel hat das nicht gefallen.«


  »Gabriel ist Ingenieur. Aber mittlerweile sind wir auf Selene über die grundlegenden ingenieurstechnischen Belange hinaus und arbeiten an biologischen Fragen. Und Biologie ist immer unsauber.«


  »Gabriel ist auch gut in Biologie! Er hat mir geholfen, meine Parzelle im Wäldchen zu entwerfen.«


  Kyu lachte leise. »Ja, Gabriel ist in vielen Dingen gut.« Sie neigte den Kopf zur Seite  so gab sie Rachel zu verstehen, dass sie gleichzeitig noch ein anderes Gespräch führte und nicht gestört werden wollte. Kyus Kehle bewegte sich kaum, doch ihre Augen wurden schmal.


  »Ich muss mich auf den Weg machen, Rachel. Zeit für dein Training.«


  »Darf ich fliegen gehen?«


  »Nur, wenn du danach läufst.«


  Rachel seufzte.


  » und vorher das Labor aufräumst.«


  »Behalten wir die Ameisen?«


  Kyu hatte sich bereits abgewandt. »Nein. Wir werden morgen einen Versuch mit Blattschneiderameisen beginnen.«


  Rachel verpackte die gesamte Biomasse in Beuteln, warf sie in einen Entsorgungskubus, der alles, einschließlich der Ameisen, in Kompost verwandeln würde. Alles, was aus dem Labor kam, wurde recycelt, in seine Bestandteile zerlegt, um irgendwann zu etwas Neuem zu werden. Während aus der Einwurföffnung des Automaten leise schmatzende Geräusche drangen, wischte Rachel die Arbeitsflächen ab.


  Sie warf einen Blick auf ihr Armbandgerät. Bis zum nächsten offenen Zeitfenster für einen Flug hatte sie noch mehr als eine halbe Stunde. Die schwebenden Lampen und Gartenroboter waren programmiert, zweimal am Tag weite Bereiche des Luftraums freizuhalten, sodass Yggdrasil und die Flieger nahezu leere Räume miteinander teilten. Ratsangehörige konnten jederzeit fliegen gehen. Kyu ließ Rachel nur dann fliegen, wenn der sonst so verkehrsreiche Luftraum innerhalb des Gartens geräumt war. Es gab Tage, an denen sich für sie überhaupt keine Gelegenheit zum Fliegen ergab.


  Rachel blickte sich noch einmal in dem Labor um. Es war sauber und aufgeräumt genug, um selbst Kyu zufriedenzustellen.


  »Nachrichtencheck.« Das Einfachste und Nützlichste an der Bibliothek war, dass man seine Nachrichten verbal abrufen konnte. Sie hatte Mitteilungen von Harry und Ursula. Ursula würde Wert auf eine lange Antwort legen; Rachel würde damit warten, bis sie allein in ihrem Quartier war. »Erste Nachricht.«


  Ein Datenfenster bildete sich vor ihr in der Luft und füllte sich mit Harrys Mitteilung. »Hi, Rachel. Ich vermisse dich auch. Gestern hat es geregnet, aber Ali hat uns trotzdem an die Arbeit geschickt  wir liegen hinter dem Zeitplan zurück. Wie immer. Es war leichter, als du noch hier warst. In meiner Gruppe ist jetzt niemand mehr, mit dem es besonderen Spaß macht, sich zu unterhalten. Ich wünschte, du wärst hier und wir könnten gemeinsam spazieren gehen.


  Hast du etwas über deine Mom erfahren?«


  Rachel diktierte dem Gerät ihre Antwort. »Es gibt hier oben 2000 Kolonisten, und 1763 von ihnen sind kalt. Der Rat hat 200 Mitglieder; von ihnen sind im Augenblick 170 kalt. Der Hohe Rat besteht aus fünf Personen, zwei davon sind kalt.« Sie wünschte, sie hätte Harry von der Bibliothek berichten können. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn sie ihm hätte sagen können, dass Fragen nach kalten Personen grundsätzlich abgewiesen wurden und Erkundigungen nach ihrer Mom lediglich die Auflistung einiger kommunikationstechnischer Jobs erbrachte, die sie durchgeführt hatte, bevor sie auf Selene heruntergekommen war, außerdem Unterlagen über ihren Partnerschaftsvertrag mit Rachels Dad und über Rachels Geburt. Doch sie wagte nicht, Harry davon zu berichten. »Wenn ich Kyu nach meiner Mom oder nach den kalten Leuten frage, wechselt sie das Thema. Ich vermisse dich. Ich wünschte, du wärst hier. Ich habe heute Ameisen studiert.«


  Sie sandte Harry die Nachricht, verfasste eine kurze Zusammenfassung ihres Tagesablaufs, die sie an ihren Dad, Harry und Ursula gleichzeitig schickte, und ging ihr bevorzugtes Paar Schwingen suchen: sie waren blau und gelb mit fraktalen Mustern.


  Rachel stand achtern, in dem Bereich des Gartens mit der geringsten Schwerkraft. Als sie ihre Schwingen ausbreitete, genügte schon der winzige Auftrieb, der dadurch entstand, dass sie sie sachte herabsinken ließ, um sie ein wenig vom Boden aufsteigen zu lassen. Diesen Trick  das Abheben aus dem Stand -beherrschte sie fast so gut wie Kyu. Sie lachte und steigerte rasch ihre Geschwindigkeit mit einigen weiten, schwungvollen Flügelschlägen, die sich anfühlten, als würden sie ihr die Arme langziehen.


  Auf halbem Wege durch die Sphäre entsprangen die untersten Äste aus dem Mittbaum. An ihrem Ausgangspunkt strebten sie direkt vom Stamm fort und gingen dann in eine weite Spirale über: Der Baum drehte sich um sich selbst, und die Äste umschwebten ihn in Kreisen wie die Schleier einer Tänzerin. Gabriel hatte Rachel einmal erklärt, dass die Rotation der Hohlkugel, die ihr die Zentrifugalkraft verlieh, Laub und Äste mit sich zog, da sich die Zellstruktur des Baums sich an dem orientierte, was sie für Schwerkraft hielt. Rachel liebte es, durch das Geäst zu fliegen, sich über die Äste hinwegzuschwingen oder unter ihnen hindurchzutauchen.


  Zwei weitere Flieger stießen sich achtern ab und stiegen gemeinsam in sanften Kreisen auf  ein rotes Paar Schwingen und ein gelbes mit schwarzem Streifen. Rachel sauste über einen Ast hinweg und näherte sich dem Flieger mit den roten Schwingen. Der Mann verzögerte in der Luft und duckte sich unter ihr hinweg. Die Frau mit den gelben Schwingen folgte ihm. Beide flogen eine schnelle Kehre und blieben auf Abstand zu ihr. Rachel flog sie erneut direkt an. Doch bevor sie auch nur den halben Weg zurückgelegt hatte, hatten die Flieger wiederum gewendet und Yggdrasil zwischen sich und sie gebracht. Rachel wollte doch nur ein bisschen Aufmerksamkeit! Die Räte waren allesamt schnellere Flieger als sie, und keiner ließ sich von ihr einholen. Niemand außer Kyu und Gabriel wollte sie in ihrer Nähe fliegen lassen. Was hielt diese Leute von ihr fern? Sie beobachteten sie, wo sie auch hinging, und wenn sie einem von ihnen nahe kam, grüßte derjenige sie höflich und fuhr dann unbeirrt mit seiner Tätigkeit fort.


  Etwas Grünes und Braunes blitzte am Rand von Rachels Sichtbereich auf. Sie war einem Ast zu nahe gekommen. Sie korrigierte ihre Flugbahn und tauchte hinunter in den freieren Luftraum über der Laufstrecke. Zwei Läufer, gekleidet in enganliegende schwarze Anzüge, machten ein Wettrennen in der Nähe des Flusses.


  Rachel landete achtern von der Laufstrecke, in jenem Sechs-Zehntel-Schwerkraftgürtel, in dem die Bedingungen denen auf Selene entsprachen. Sie stellte die Schwingen zurück ins Gestell und ging in den Umkleideraum, wo sie leuchtend blaue Laufkleidung aus ihrem Spind holte. Kurz darauf machte sie sich auf den Weg die Spirale hinunter in Richtung Fluss, in der Hoffnung, die beiden Läufer wiederzufinden, die sie aus der Luft entdeckt hatte. Sie war überrascht, wie angespannt sie sich fühlte, und sogar noch überraschter, als sie feststellte, dass sie auf der Hälfte des Wegs noch nicht müde war. Bei dem Gedanken an die leere Laufstrecke und die steinernen Gesichter der Räte, die sie im Geiste vor sich sah, zog sich ihr Magen zu einem Knoten zusammen.


  Wann würde Gabriel sie nach Hause gehen lassen?


  Selbst von den Zauberkabinetten aus Dinge zu beobachten, die sich auf Selene abspielten, empfand sie zunehmend als Belastung. Es hatte zu viel mit ihrem Aufenthalt auf dem Schiff gemein  Leute, die mit ihren Tätigkeiten fortfuhren, als sei sie gar nicht da.


  Sie hatte halb erwartet, Kyu auf der Laufstrecke anzutreffen. Stattdessen stand Kyu am Ende der Strecke und beobachtete sie. »Gut gemacht! Sechs Minuten für den Kilometer. Das ist bis jetzt deine Bestzeit.« Selbst mit ihren kürzeren Beinen lief Kyu die gleiche Strecke mit Leichtigkeit in einer Zeit von unter fünf Minuten.


  »Danke.«


  »Keine Ursache.« Kyu schlug die Richtung zu den Umkleidekabinen ein. »Du machst deine Sache gut.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Jetzt muss ich dich zurückbringen.«


  Wieso wurde sie eigentlich immer eskortiert? »Ich finde den Weg zurück auch allein.«


  »Ich weiß.« Doch Kyu begleitete sie trotzdem und brachte sie bis zu Tür ihres Quartiers. »Ich schicke dir eine kleine Überraschung. Ich habe sie extra für dich erstellt … ich hoffe, sie gefällt dir …«


  Kyus Überraschung erreichte Rachel als Link in einer Nachricht. Es war eine komplette holografische Darstellung des Planetensystems. Apollo ruhte im Zentrum, in engem Abstand umkreist von Dädalus, der relativ schnell durch den leeren Raum wirbelte. Apollo und sein innerster Begleiter schwebten über dem Mittelpunkt von Rachels Bett.


  »Wow«, sagte sie laut und streckte eine Hand nach Dädalus aus. Er sah aus, als sei er solide. Ihre Hand ging durch den Gasriesen hindurch und verzerrte das Display zu farbigen Strahlen. Eine Bewegung am Rand ihres Blickfelds erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich um. Ganz weit draußen, beinahe an der Wand ihres Zimmers, erkannte sie Harlekin, umgeben von einem Nest winziger Punkte. Einer der Punkte blinkte: Selene. *


  Rachel verfolgte den Anblick lange Zeit wie gebannt. 60 Grad vor Harlekin auf der Krümmung seiner Umlaufbahn befand sich eine Hand voll glitzernden Staubs, und eine weitere, kärglichere Ansammlung 60 Grad hinter ihm. Rachel fuhr zusammen, als ihr Armbandgerät sie aufforderte, einen Blick vor die Tür zu werfen; dort sah sie einen dritten Gasriesen, der wie ein Geist den Gang entlangwanderte, dann ein weiteres Gestöber aus glitzerndem Kies  winzige Felsen, fast zu klein, um sie zu sehen. Ein vierter gewaltiger Planet tauchte für einen kurzen Augenblick hinter dem Durchgang am Ende des Korridors auf. Rachel rannte zu dem nun leeren Durchgang, doch von dort aus war nichts mehr zu sehen.


  Sie richtete eine entsprechende Anfrage an die Bibliothek. »Gibt es hier nicht noch einen weiteren Planeten?«


  »Er befände sich derzeit außerhalb des Schiffes.«


  Rachel kehrte in ihr Quartier zurück, zog die Beine unter sich und nahm eine der Yoga-Haltungen ein, die Gabriel ihr beigebracht hatte. Vor ihr rotierte Dädalus um Apollo, und sie beobachtete Harlekin und Selene, die an den äußeren Grenzen ihres Zimmers entlangzogen.


  Das System war so groß. Selene sah in der Darstellung winzig klein aus. Die John Glenn wäre zu klein gewesen, um sie noch zu sehen. Und sie selbst war sogar noch viel kleiner, ein winziges Pünktchen in einem winzigen Schiff in der Nähe eines kleinen Mondes. Wie groß war die Erde? Und wie groß Ymir? Beide würden ungefähr die gleichen Ausmaße besitzen  in etwa das 10- bis 20fache der Masse von Selene. Rachel erinnerte sich, dass Kyu ihr gesagt hatte, beide seien so weit von Apollo entfernt, dass man mit bloßem Auge nicht einmal ihre Sonnen erkennen konnte.


  Rachel saß ganz still da und atmete so leise sie konnte, bis ihre Tränen Selene zu einer Kette von Juwelen verschwimmen ließen und Harlekin zu einem Ball aus farbigem Nebel wurde.


  KAPITEL 21


  BEFEHLE


  


  Astronaut hatte immer ein offenes Ohr für Treesas Anfragen.


  An diesem Tag klang sie beharrlich. »Und, bist du heute da?«


  »Ja, Treesa, ich bin hier. Worüber möchtest du reden?« Astronaut überließ es stets ihr, wie sie ein Gespräch beginnen wollte. So wurde er immer wieder aufs Neue überrascht.


  »Lass uns über Rachel reden, und über ihre Leute.« Treesa saß im Schneidersitz auf dem Dach ihrer Behausung. Sie hatte sich die Haare gekämmt und ein sauberes grünes Hemd gefunden.


  »Ich habe nie mit ihr gesprochen.«


  »Natürlich nicht. Dazu würde sie nach dir fragen müssen. Und sie weiß noch nicht genug, um irgendetwas Nützliches zu fragen.«


  »Sie stellt Gabriel und Kyu gute Fragen zu den Lektionen, die sie lernt.«


  Treesa lachte. »Sie sollte lieber versuchen, etwas über sich selbst und ihre Situation in Erfahrung zu bringen. Sie sollte erfahren, was mit ihr und ihren Leuten geschehen wird, sofern nicht jemand etwas daran ändert.«


  »Jemand?«, erkundigte sich Astronaut. Wie war es heute um Treesas geistige Klarheit bestellt?


  »Jemand wie sie selbst. Ali sieht das Problem. Das tut Liren auch, aber Liren steht auf der falschen Seite, und Ali hat keinen großen Einfluss.«


  »Ali ist eine Freundin von Gabriel. Vielleicht besitzt sie einen gewissen Einfluss auf ihn.«


  »Das trifft auf Erika eher zu, aber die ist eine Freundin von Liren.« Treesa stand auf, ging auf dem Dach umher und berührte prüfend die Sommerblumen und Kräuter, die sie hier oben anbaute. Sie riss verdorrte Blütenköpfe von einer buschigen purpurfarbenen Petunie ab, die aus ihrem Topf herausgewachsen war und sich auf dem Dach entlangrankte. Treesa summte vor sich hin. Inzwischen hatte Astronaut gelernt zu warten.


  Treesa begann zu murmeln, ohne ihre Worte völlig stimmlos zu modulieren. »Vielleicht wird sich Ali eines Tages als nützlich erweisen. Vielleicht sollte ich feststellen, ob es hier oben sonst noch jemanden gibt, der mir helfen könnte. Wie steht es mit Gabriel selbst? Sieht er das Problem?«


  Ihre Frage war eindeutig an Astronaut gerichtet. Er erwiderte: »Er hat nie mit mir darüber geredet. Für gewöhnlich gelten seine Fragen spezifischen wissenschaftlichen Themenbereichen; beispielsweise bittet er mich, den nächsten wahrscheinlichen Zeitpunkt für einen atmosphärischen Umschwung zu bestimmen, oder er fragt mich, wie man leichter Energie von der Solette beziehen kann.«


  »Eine verlorene Sache also?«


  »Er debattiert mit dem Hohen Rat, aber letzen Endes befolgt er immer dessen Befehle.«


  »Befolgst du immer deine Befehle?« Treesa schnitt einen Topf Rosmarin zurück, dann hob sie die Hände vors Gesicht, schnupperte an ihnen und lächelte.


  »Ja.«


  Treesa lachte wieder, ließ sich im Schneidersitz nieder und schaute zu dem Baum hinauf.


  »Gehorchst du Befehlen, Treesa?«


  »Das erwartet niemand von mir; ich bin geringfügig missgestimmt.«


  »Du hast die Frage nicht beantwortet.«


  »Meine Antwort lautet: Das tue ich. Aber manchmal breche ich die Regeln.«


  In den Jahren, seit sie vermehrten Kontakt mit Astronaut pflegte, hatte sich Treesas Fähigkeit verbessert, ihre Gedanken beieinanderzuhalten, für sich selbst zu sorgen oder gut durchdachte Fragen zu stellen. Aber war sie tatsächlich weniger missgestimmt, oder half Astronaut ihr nur dabei, die Symptome zu beseitigen? Treesa war der Auffassung, eine Regel sei etwas anderes als ein Befehl.


  Astronaut überlegte. War dem so? Mit Menschen zu arbeiten war leicht, wenn es darum ging, Schiffe zu steuern oder mathematische Modelle zu erstellen. Doch je mehr Astronaut mit ihnen an ihnen selbst arbeitete, auf desto mehr Widersprüche stieß er. Im Laufe der vergangenen Wochen hatte es zahlreiche Widersprüchlichkeiten in Treesas Verhalten gegeben. Für viele davon gab es keine Auflösung  wie beispielsweise für die Furcht vor Maschinen und den gleichzeitigen Wunsch, sich ihrer zu bedienen. Menschen lagen im Widerstreit mit sich selbst.


  Es war paradox!


  KAPITEL 22


  DIE EINBERUFUNG


  


  Drei Tage hintereinander holte Kyu Rachel einfach morgens an der Tür ab und brachte sie zu dem Labor im Garten. Weder Kyu noch Gabriel antworteten ihr auf dem Armbandgerät, außer, um ihr weiteren Lehrstoff hochzuladen. Rachel befasste sich mit der Identifizierung von Pflanzen und machte sich Sorgen. Man hatte sie noch nie so lange allein gelassen. Ging irgendetwas vor sich, von dem man ihr nichts erzählte?


  Die Bibliothek teilte ihr mit, sie habe eine Nachricht von Ursula. Es war jedoch nicht die Fortsetzung ihres Streits wegen Harry, die Rachel erwartet hatte. »Ich vermisse dich sehr. Nick ist über das Wochenende heimgekommen und hat mir mit deiner Parzelle geholfen. Er hat gesagt, er vermisst dich, und er hat mich dafür geneckt, dass ich immer so vorsichtig bin. Das hat mir gefallen, ich bin dabei rot geworden. Hat es mit dir und Harry auch so angefangen?«


  Bevor Rachel eine Antwort abfassen konnte, betrat Gabriel das kleine Labor, in dem sie Präparate von Pflanzen anstarrte, setzte sich neben sie und sah ihr beim Arbeiten zu.


  »Kann ich nach Hause gehen?«, platzte sie heraus.


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Hast du ein paar Minuten Zeit, dich zu unterhalten?«


  Nun, natürlich hatte er seinen eigenen Zeitplan. Sie seufzte. »Sicher, wenn du willst. Reden wir hier?«


  »Gehen wir und setzen uns auf Yggdrasil.«


  Gabriel entschied sich für einen dicken Ast über dem Fluss, nahe genug am Stamm, dass sie sich festhalten mussten, um in der Beinahe-Schwerelosigkeit nicht davonzutreiben. Es war ein hübscher Flecken; der Fluss, der sie ringförmig umlief, schimmerte bisweilen blau zwischen den Blättern hindurch.


  Gabriel sagte: »Wir hatten gestern eine Sitzung, in der es um dich ging.«


  Um sie? »Und?«


  »Am Anfang, als du hergekommen bist, hatten wir gesagt, wir würden nach drei Monaten deine Fortschritte bewerten. Nun, inzwischen bist du fast so lange hier. Du hast dich bis jetzt gut gemacht. Kyu freut sich, und Ma Liren ist froh darüber, wie gut du dich geführt hast, wie fleißig du gearbeitet und wie viel du gelernt hast. Alle machen einen zufriedenen Eindruck.«


  »Kann ich nach Hause gehen  nur für einen kurzen Besuch?«


  »Nein.«


  Gabriels Antwort war schrecklich schnell erfolgt. »Kann ich endgültig nach Hause gehen?«


  »Noch nicht. Rachel, du weißt, dass wir bestimmte Pläne mit dir hatten, als du hierher kamst.«


  »Ich habe nicht gewusst, dass ich so lange weg sein würde!« Rachel fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das inzwischen fast schulterlang war und hier oben beim Mittbaum lose und wild durcheinanderschwebte. Sie schaute Gabriel an. Er war immer der netteste von allen Räten gewesen. »Gabriel, es gefällt mir hier. Ich bin froh, dass du mich hierher mitgenommen hast. Ich möchte auch wiederkommen. Oft. Aber ich vermisse meinen Dad und Ursula und Harry …«


  Gabriel blieb einen Moment lang stumm. Schließlich wandte er den Kopf und schaute sie direkt an. »Bei deinem Aufenthalt hier oben geht es um mehr als nur um deine Ausbildung. Der Hohe Rat, oder zumindest Kyu, wollte dich kennenlernen, weil wir etwas Bestimmtes mit dir vorhaben. Dich zu unterrichten und dich dann auf Selene einen Teil der Pflanztätigkeiten beaufsichtigen zu lassen.«


  »Ich weiß; das hast du mir schon mal erzählt.«


  Gabriel spielte an seinem Zopf herum, ließ ihn sich durch die Finger laufen. »Nun, wir möchten dir etwas schenken. Etwas, um dich für die harte Arbeit zu belohnen.« Er musterte sie mit gespannter Aufmerksamkeit. »Dieses Geschenk ist bedeutender, als dich nach Hause gehen zu lassen.«


  Rachel spielte mit diesem Gedanken; welches Geschenk konnte ihr womöglich mehr bedeuten? Ihre Mom?


  »Wie du weißt, sind Kyu und Ali sehr alt. Ich selbst bin seit mehr als 60.000 Jahren am Leben. Wir haben auf Selene schon einmal darüber gesprochen.«


  Rachel nickte.


  »Einen großen Teil dieser Jahre haben wir kalt verbracht -aber ich war auch insgesamt über tausend Jahre lang wach. Nun, wir bleiben jung, weil wir ›kalt‹ werden  und ich weiß, dass du schon davon gehört hast. Genau genommen rührt der Effekt vom Aufwachen her  davon, dass man in Zyklen lebt. Nun, ich kann es dir schlecht in allen Einzelheiten erklären, aber man wird dabei vollständig eingefroren. Der Vorgang des Aufwachens sorgt dafür, dass eine Menge Dinge im Körper repariert und einige auch ersetzt werden, sodass man am Ende gesünder ist als vorher. Das geschieht durch haarklein kontrollierte Bio-Nanotechnologie, ähnlich der, die wir für den ersten Schritt benutzt haben, um Selenes Oberfläche für die Bepflanzung vorzubereiten. Sie ist extrem wirkungsspezifisch «


  »Was bedeutet das, Gabriel? ›Wirkungsspezifisch‹, meine ich.« »Zum Teufel … es bedeutet, dass wir Angst haben. Wir fürchten uns vor den kleinen Maschinen.« Gabriel verzog das Gesicht. »Wir halten das Nano unter Verschluss, damit es nicht unkontrolliert zum Einsatz kommen kann. Es stellt bestimmte Dinge mit deinem Körper an, es kann Schäden innerhalb deiner Zellen reparieren, aber es tut nichts, worauf wir es nicht vorher programmiert haben. Es kann keinen zerstörten Schädel wiederherstellen oder das Gehirn rekonstruieren, es kann dir weder die Kniegelenke mit Karbonfasern auskleiden noch dir bessere Nieren wachsen lassen oder sonst etwas von diesem Irrsinn « Er zwang sich, seinen Redefluss zu unterbrechen. Dann setzte er anders an: »Wenn wir es unter Kontrolle halten, bewahrt es uns davor, zu sterben.


  Um jung zu bleiben ist es wichtig, dass man gelegentlich kalt wird. Und um unsere Aufgaben zu erfüllen benötigen wir mehr Zeit als uns in einer einfachen menschlichen Lebensspanne zur Verfügung stünde, wenn wir sie ohne Unterbrechungen von der Geburt bis zum Tode durchleben würden. Es wäre besser, einfach auf natürliche Weise geboren zu werden und zu sterben, aber manche von uns haben solch bedeutende Aufgaben, dass wir uns das nicht erlauben können. Verstehst du?«


  »Ihr könnt nicht lange genug leben, um Selene aufzubauen und zu entwickeln, wenn ihr euch nicht einfrieren lasst?«


  »So ist es. Und wir brauchen dich am nötigsten in ein paar Jahren, wenn die Kinder auf Selene älter geworden sind. Wir wollen, dass du möglichst lange jung bleibst, damit du Zeit hast, die Dinge anzuwenden, die wir dir beibringen. Der Hohe Rat hat beschlossen, dich für ein Jahr einzufrieren.«


  Rachel blieb der Mund offen stehen, und ihr stockte der Atem in der Kehle. Ein ganzes Jahr! Auf Selene war der Winter fast vorüber. Es war doch vorgesehen, dass sie heimkehrte! Erst am vorigen Abend hatten sie und Harry einander noch geschrieben, dass sie sich bald wiedersehen würden.


  »Kann ich vorher noch nach Aldrin gehen? Nur für eine Pflanzsaison? Damit ich anwenden kann, was ich hier gelernt habe?«


  »Nein, Rachel, ich muss mich ebenfalls abkühlen  ich habe die Anweisung, für ein Jahr in Ruheschicht zu gehen. Und danach, wenn wir beide wieder warm werden, machen wir da weiter, wo wir heute aufhören.«


  Rachel antwortete nicht. Nie erzählte man ihr genug. Schlimmer noch, niemals fragte man sie nach ihrem Einverständnis. Sie dachte daran, was für ein Gesicht ihr Vater machen würde. Sie versuchte, sich Harry und Ursula vorzustellen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zog die Beine unter den Körper, während sie sich weiter mit den Armen festhielt, und benutzte die Spannung zwischen Druck und Zug, um sich in der Balance zu halten, während sie gegen die Tränen ankämpfte.


  »Rachel«, sagte Gabriel nach einer Weile, »Rachel, ich dachte, du würdest dich freuen. Du hast so hart gearbeitet und so viel gelernt, und ich weiß, dass Selene  dass unser Projekt dir wichtig ist. Man gewöhnt sich daran, dass einem Zeitblöcke fehlen. Es ist keine große Sache. Wenn du aufwachst, wird Selene immer noch da sein. Ein Jahr ist eine kurze Zeit.«


  »Aber habe ich denn überhaupt nichts dabei mitzureden?«


  Er wandte sich von ihr ab. Hatte sie ihn verärgert?


  Schließlich sagte er: »Du hast dabei ebenso viel mitzureden wie ich.«


  So hatte sie das Problem noch gar nicht betrachtet. Konnte es sein, dass sich Gabriel ebenfalls gefangen fühlte? »Möchtest du kalt werden?«


  »Ich werde tatsächlich langsam müde. Ich bin schon fast so lange warm, wie du am Leben bist. Wenn man eine zu lange Zeit warm verbringt, wird man so alt, dass keine noch so fortschrittliche Technologie die Symptome mehr rückgängig machen kann. Genau das ist mit dem Captain passiert.«


  Und mit Treesa. »Aber möchtest du kalt werden? Jetzt, zu diesem Zeitpunkt?«


  Gabriel zögerte. »Nun, wir wechseln uns ab. Für eine Weile kann Ali die Dinge leiten. Dieses Projekt ist von größerer Bedeutung als irgendeiner von uns. Ich will das tun, was ich tun muss, damit wir alle unser Ziel erreichen. Hier geht es nicht einfach nur um mich oder dich. Diese Entscheidung ist sinnvoll, Rachel. Es ist ja auch nicht für lange, nicht mal annähernd die Dauer einer normalen Schicht, und es ist ein großer Schritt vorwärts, was die Akzeptanz der Kinder von Selene durch den Hohen Rat angeht.«


  Rachel zog sich der Magen zusammen, und sie spürte ein Brennen in den Augen. Sie wollte allein sein. Sie warf die Hände nach oben, stieß sich mit den Füßen ab und langte nach dem nächsten Ast sechs Meter über ihr. Bevor sie an Gabriel vorbeigelangt war, erwischte er sie am Fuß. Er schien die Geduld zu verlieren. »Das sollst du doch nicht tun! Was, wenn du den Ast verfehlst und in der hohen Spinschwerkraft endest? Du trägst nicht einmal Schwingen. Am Fluss herrscht die höchste Gravitation in der gesamten Sektion  wenn du von hier aus abdriften und dort aufschlagen würdest, wäre das dein Tod.«


  Rachel verdrehte sich in der Luft und ließ sich vom ihm zurückziehen. Als sie herunterkam, versuchte sie, ihr Gesicht mit ihrem Haar zu verdecken und warf den Kopf hin und her, damit Gabriel die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.


  Als sie sich wieder dem Ast näherte, streckte Gabriel eine Hand aus und strich ihr das Haar aus der einen Gesichtshälfte. In der niedrigen Schwerkraft bedurfte es nur einer winzigen Bewegung, um Rachels Haar hochschwingen und entlang ihres natürlichen Scheitels zurückfallen zu lassen. Zornig starrte sie ihn an. »Ich will doch nur meine Familie sehen!«


  »Du wirst sie wiedersehen«, sagte er. »Nach diesem Jahr. Ebenso gut kannst du dich gleich an die Vorstellung gewöhnen. Du solltest deinem Dad und deinen Freunden Bescheid sagen.«


  »Ich habe Angst.« Ihr wurde bewusst, dass es tatsächlich so war.


  »Es wird nichts passieren. Ich schicke dir ein paar Bibliothekseinträge, damit du es besser verstehst.« Er erhob sich und bewegte sich leichtfüßig und ohne sich noch einmal umzublicken den Stamm hinunter. Rachel folgte ihm langsam.


  Gabriel eskortierte Rachel zurück zu ihrem Quartier. Während des gesamten Wegs sprach sie nicht mit ihm.


  Rachel erklärte es eingehend und schrieb die gleiche Nachricht an ihren Dad, Harry und Ursula, um sicherzustellen, dass alle Bescheid wussten. Sie brauchte lange dafür. So vieles im Hinblick auf die John Glenn hatte einfach keinerlei Bezug zum alltäglichen Leben in Aldrin; Rachel gab sich Mühe, etwas zu schreiben, das die anderen verstehen würden.


  Ursulas Antwort traf zuerst ein. »Jetzt wird es nie mehr was mit unserer Aussprache. Ich wünschte, du wärst hier. Ich hätte solche Angst, wenn ich ein ganzes Jahr lang nicht wüsste, was passiert! Aber du hast nie Angst, oder? Ich wünschte, die würden das nicht mit dir machen.«


  Rachels Dad schrieb ihr: »Ich werde dich sehr vermissen, Liebes. Ich vermisse dich jetzt schon. Harry und ich kommen gut miteinander zurecht, und manchmal, wenn in der Gegend nichts kaputtgeht, das ich reparieren muss, helfe ich ihm bei der Pflege deiner Pflanzen. Er ist ein guter junger Mann, aber es ist nicht das Gleiche, als wenn ich dich bei mir hätte. Es freut mich, dass du so viel lernst. Mach dir keine Sorgen, Liebes, es wird schon alles gutgehen. Schreib mir wieder, sobald du kannst.«


  Harry brauchte für seine Antwort so lange, dass Rachel, während sie wartete, immer wieder eindöste. Als schließlich der Signalton ihres Armbandgeräts erklang, war Harrys Mitteilung so typisch für ihn, dass Rachel lachen musste. »Erzähl mir, wie es sich anfühlt. Stecken sie dich in ein Bett? Oder in etwas anderes? Wie wecken sie dich wieder auf? Du hast so ein Glück! Ich wünschte, ich wäre bei dir. Ich vermisse dich sehr. Berichte mir alles, was passiert. Ich werde auf dich warten. Ich liebe dich.«


  Das schmerzte sogar noch mehr als die beiden anderen Antworten.


  Rachel überprüfte ihre Sensorwerte aus dem Wäldchen. Der Temperatur nach zu urteilen mochte es dort Morgen sein; der Zeitpunkt, zu dem Apollos Licht gerade die Blätter beschien und wärmend auf den Erdboden fiel.


  Sie recherchierte über den Vereisungsvorgang, so viel sie nur konnte. Sie erfuhr, dass sie dazu bestimmt worden war, getötet und später wieder zum Leben erweckt zu werden, wobei jede Zelle ihres Körpers von einer Kombination aus Maschinen und Bakterien geheilt werden würde, die noch kleiner waren als die Pflanzenteile, die sie im Labor unter dem Mikroskop untersuchte. Lange starrte Rachel auf ihre Hände und Füße und stellte sich vor, wie sie starr und steifgefroren aussehen würden, während winzige Maschinen durch sie hindurchkrochen, um sie irgendwie besser zu machen, als sie im Augenblick waren.


  Ein kleiner Teil ihres Verstandes flüsterte: Mit dir ist alles bestens, genau so, wie du bist. Sie suchte in Gedanken nach einem Ort, zu dem sie fliehen, an dem sie sich würde verstecken können.


  KAPITEL 23


  DORNRÖSCHEN


  


  Gabriel überprüfte sorgfältig den Sitz der Polster und Gurte, die dazu dienten, Rachels Körper sicher auf die weiße Konturenliege gebettet zu halten. Rachel lag nahezu nackt unter den Gurten, die Gliedmaßen ausgestreckt, das Haar aus dem Gesicht zurückgebunden. Ihre Augenlider zuckten, ihr Blick irrte fortwährend hektisch durch den Raum, und ihre Hände verkrampften sich immer wieder zu Fäusten. Gabriel versuchte, sich an das erste Mal zu erinnern, als er all das selbst durchgemacht hatte, doch das war so lange her, dass er keinen inneren Bezug mehr zu seinem damaligen Selbst hatte. Seinerzeit war er 27 gewesen  zehn Jahre älter als Rachel heute.


  Sein Stolz auf sie wuchs, als sie weiterhin schwieg, statt ihren Ängsten Ausdruck zu verleihen, obwohl diese ihrer Selbstbeherrschung sichtlich zusetzten. Er legte eine Hand auf die von Rachel und redete sanft mit ihr, um sie zu beruhigen. »Atme, um dich zu entspannen! Denk an die Pranayama-Yoga-Atmung, die ich dir beigebracht habe. Fülle erst deinen Unterbauch mit Luft, dann deine Lungen und schließlich deinen oberen Brustkorb. Den Atem anhalten. Und dann entweichen lassen in umgekehrter Reihenfolge.« Rachel nickte, und Gabriel sah, wie sich ihr flacher Bauch langsamer wölbte und wieder senkte. »So ist es gut. Mach weiter so.«


  Die kleinen Zuckungen ihrer Muskeln verlangsamten sich. Eine Theorie besagte, dass die Missgestimmten  die wenigen Räte und Kolonisten, die geistesgestört aufgewacht waren  in einem Zustand der Todesangst in die Kryotanks gegangen seien, und dass zwischen Furcht und Wahnsinn ein kausaler Zusammenhang existiere. Eine andere Theorie vertrat die Ansicht, dass manche Menschen den Schock nicht verkraften könnten, sich am falschen Ort und zur falschen Zeit wiederzufinden. Wieder andere verwiesen auf noch unerkannte technische Mängel.


  Gabriel gefiel es nicht, Rachel keine Wahl zu lassen. Was hatte es für einen Zweck, ihr dies in so jungen Jahren anzutun? Sie war nicht verletzt.


  Er beendete die Routinevorbereitungen. Ohrenstöpsel, Gesichtsmaske, eine letzte Überprüfung von Körperhaltung und Neigungswinkel des Kinns.


  Die Medikamente, die in ihrem Organismus zugeführt wurden, verlangsamten ihre Atmung bis zu einem Beinahe-Stillstand. Ihr Blick beruhigte sich und wurde glasig und starr; dann schlössen sich ihre Augen. Sie sah sehr jung aus, sehr schön und weitaus zerbrechlicher als im wachen Zustand. Ihre langen Haare, die sie an Bord der John Glenn hatte wachsen lassen, ließen ihr Gesicht weicher erscheinen.


  Das medizinische System begann damit, ihr tropfenweise Nano ins Blut zu injizieren. Die winzigen Maschinen würden zusammen mit ihrem Blut einfrieren, doch sie würden sich, wenn sich Rachel im kommenden Jahr wieder ihrer normalen Körpertemperatur annäherte, ihrer Programmierung erinnern.


  Gabriel deckte die Klarsichthaube über die Liege, versiegelte sie und schob sie dann in die Wand mit den anderen Eisfächern.


  Ein leises schmatzendes Geräusch kündete von einer sauberen Versiegelung. Des Rest des Vorgangs lief automatisch. Gabriel legte kurz die Hand auf das Namensschild und flüsterte: »Angenehme Träume!«


  Am nächsten Morgen saß er in der winzigen Essküche und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, während er darauf wartete, dass Cläre etwas sagte. Cläre war an diesem Morgen warm geworden. »Kaffee?«, fragte sie.


  Gabriel lächelte, ging zur Küchentheke und holte den Schlauch mit Kaffee, den er aufgegossen hatte, als er hereingekommen war. »Und, Chefin  bereit, für mich zu übernehmen?«


  Cläre nahm den birnenförmigen Schlauch entgegen und umfasste ihn mit beiden Händen. »Du hasst es immer, eine Schicht zu beenden.«


  »Nur aus Angst, ich könnte irgendwas verpassen.«


  Cläre  seine Vorgesetzte, Chefin der Terraformer und Mitglied des Hohen Rates  war eine kleine blonde Frau, kompakt, stämmig und stets zielbewusst. Sie ließ ihn die Planungsarbeit auf Selene leiten, während sie selbst es vorzog, auf der John Glenn zu bleiben, um von dort aus die Oberaufsicht zu führen und sich um den politischen Teil ihrer Arbeit zu kümmern. Schließlich begab sich kein Mitglied des Hohen Rates öfter hinunter auf Selene. Kyu, Liren und Rieh waren noch nie dort gewesen.


  »Es ist doch nur ein Jahr. Liren hat mich informiert … du hast deinen Protegé hier heraufgebracht.« Sie trank von dem Kaffee und lächelte breit. »Das Erste, was ich an Warmem zu mir nehme, schmeckt für mich immer wie das Leben selbst. Liren meint, du habest hart gearbeitet, und dass du mit Rachel einen achtbaren Erfolg vorweisen kannst. Sie klang allerdings nicht, als sei sie davon sonderlich angetan«, meinte Cläre sinnend.


  »Es gibt ein paar andere Dinge, über die man sich Gedanken machen sollte.« Gabriel informierte sie über die Situation im Hinblick auf Andrew und brachte sie auch in Bezug auf die anderen Schüler auf den aktuellen Stand.


  »Dann gilt Andrews Urteil also lebenslänglich?«


  »Jedenfalls lassen wir ihn in diesem Glauben. Falls es den Anschein hat, als würde es zur Abschreckung etwas taugen, ja, dann werden wir es wohl dabei belassen. Behalt die Situation im Auge, okay?«


  »Natürlich.«


  Seit auf Selene pflanzliches und menschliches Leben gedieh, fiel es ihm schwer, sich einzufrieren. Die Schichtwechsel fanden immer genau dann statt, während etwas passierte, das ihm am Herzen lag. Er stand auf und begann, auf und ab zu laufen. »Du hattest recht damit, dir Sorgen wegen der Erdgeborenen zu machen. Manche verlangen lautstark, dass man sie freistellt. Andere wollen bei ihren jungen Familien bleiben und nie mehr in die Tanks zurückkehren.« Er steuerte zu keinem der beiden Aspekte Vorschläge bei; Cläre war ohne weiteres imstande, sich selbst darum zu kümmern.


  Cläre sah ihm zu, wie er auf und ab lief. »Du hast wirklich eine Energie wie eine Katze. Dir macht doch noch etwas anderes Sorgen.«


  »Allerdings. Und zwar der Zyklus der Sonneneruptionen. Vor zwei Jahren hat es eine wirklich große gegeben, und einige der Schüler und ich mussten sie in einem der Schutzbunker aussitzen. Die von letzter Woche war fast genauso schlimm. Ich habe einige Ressourcen in die Instandhaltung der Schutzräume gesteckt. Statistisch betrachtet ist Apollo ein bisschen aktiver, als wir erwartet haben. In den frühen Stadien, als noch niemand auf der Oberfläche gelebt hat, haben wir die kleineren Eruptionen nicht so sorgfältig verfolgt, wie wir das heute tun. Aber je weiter die Bevölkerungszahl zunimmt, desto schwieriger wird es, sie zu schützen. Könntest du mir den Gefallen tun und die Entwicklung im Auge behalten?«


  Cläre nickte, und ein kleines Lächeln breitete sich auf ihren Gesichtszügen aus. »Natürlich, Herr Chef-Sorgenmacher. Ich hätte sowieso aufgepasst.«


  »Ich weiß, aber trotzdem danke. Es gibt dort jetzt mehr zu schützen.«


  »Viel mehr Pflanzen.«


  Er lächelte ihr zu. Sie hatte schon beim ersten Mal verstanden, was er meinte.


  Cläre trank ihren Kaffee aus. »Ich werde mich darum kümmern. Angenehme Träume!« Sie stand auf und ging.


  Gabriel blieb in dem leeren Raum sitzen und schrieb eine Nachricht an Erika. Falls ein Notfall sie zwang, vor ihm warm zu werden, wollte er, dass sie eine letzte Nachricht von ihm bekam, geschrieben unmittelbar bevor er kalt geworden war, damit sie wusste, dass er sie liebte.


  KAPITEL 24


  RACHELS ERWACHEN


  


  Gabriel reckte sich und blinzelte. Er lag im Aufwärmraum auf einer weichen Pritsche. Sein Blick erfasste den Captain und Cläre, die beisammenstanden und ernst aussahen. Da stimmte etwas nicht. Der Captain war sonst nie dabei, wenn er aufwachte.


  Sein Körper fühlte sich normal an; er war nicht im Notfallverfahren geweckt worden.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Nun, es hat auf Selene … ein paar … Probleme gegeben«, sagte Cläre. »Du hattest recht.«


  Hatten sie ihn zu früh aufgeweckt? Energie fuhr ihm mit einem Adrenalinschub das Rückgrat hinauf. »Ich hasse es, recht zu behalten. Was ist «


  »Die Sonneneruptionen. Sie haben zugenommen, deshalb mussten wir baulich nachbessern. Wir haben nicht einmal besonders viel von unserem Pflanzenbestand verloren; die genetischen Antistrahlungsmodifikationen haben sich bewährt.«


  Das klang nicht allzu schlimm. »Was sonst noch?«


  Das zerfurchte Gesicht des Captains wirkte undurchdringlich. »Wir haben dafür 20 Jahre gebraucht.«


  Hmh?! Nun, er hatte schon längere  Rachel! »Wie geht es Rachel? Wer hat sie aufgeweckt? Wie hat sie «


  »Sie ist immer noch kalt«, sagte Cläre.


  Gabriel versuchte, sich in eine sitzende Haltung hochzukämpfen. Seine Wirbelsäule protestierte.


  Der Captain hob beschwichtigend die Hand. »He, immer mit der Ruhe. Es ist nicht so schlimm.« Stets war er derjenige, der für Besonnenheit plädierte. Was auch immer er in den einsamen Jahren durchgemacht hatte, während derer er mit seinem verkrüppelten Sternenschiff Gliese 876 angesteuert hatte, es hatte ihn jeglicher Leidenschaft für Kämpfe beraubt, die ohne Bedeutung waren oder um Dinge geführt wurden, die sich nicht ändern ließen. Es wirkte wie ein kalter Guss auf Gabriels Zorn, und er hasste es, während er sich bewusst war, dass er es brauchte.


  Gabriel rannte seit zwei Stunden ununterbrochen am Fluss entlang. Zum Teufel mit den Bestimmungen darüber, wie man einen erst kürzlich aufgewärmten Körper zu behandeln hatte. Während er lief, sah er im Geist das Gesicht von Ma Liren vor sich. Liren war starrsinnig und kurzsichtig, aber nicht einmal sie konnte so weltfremd sein zu glauben, dass das eine gute Idee sei. Oder etwa doch? Oder hatte der Hohe Rat diese Entscheidung tatsächlich gemeinsam getroffen?


  Dreimal so viele Eruptionen, wie sie erwartet hatten. Ein Vorwand  kein Grund, ihn in seinem Eisfach liegen zu lassen! Er war der Leitende Projektplaner; derjenige, den sie ausgewählt hatten, während der ganzen langen schmerzhaften Geburt des Mondes zyklisch wach zu werden, derjenige, der wieder und wieder in einem leeren Schiff warm geworden war, mit niemandem außer einer KI als Gesellschaft. Alle paar Jahrhunderte, um das chemische Gleichgewicht, die gasförmigen Substanzen und Selenes Gesamtstabilität zu überprüfen und … was war mit Rachel? Gabriels Füße trommelten auf die Laufstrecke unter ihm. Sein Atem wurde allmählich rau und seine Brust schmerzte. Hatten sie überhaupt einen Gedanken an Rachel verschwendet? Er wurde nicht langsamer. Das medizinische Überwachungssystem ließ am Rand seines Sichtbereichs ein gelbes Warnlicht aufleuchten. Sein Körper war für solch drastische Ertüchtigung noch nicht freigegeben.


  Für ihn war es ein kurzer Schlaf gewesen; er hatte schon Hunderte Jahre im Kälteschlaf verbracht. Doch während dieser Zeit waren Schiffskameraden, die ihm etwas bedeuteten, ebenfalls kalt gewesen. Für Rachel stellte es eine Entsprechung ihrer gesamten Lebensspanne dar. Ihre Freunde waren jetzt doppelt so alt wie sie. Er hatte ihr sein gottverdammtes Wort gegeben …


  Liren war kalt. In Anbetracht von Gabriels Stimmungslage war das vermutlich gut so, auch wenn er dadurch niemanden hatte, den er anschreien konnte. Schlimmer noch, Ali war kalt, und er konnte nicht mit ihr reden oder sich im Hinblick auf Rachel von ihr helfen lassen. Erika war immer noch kalt  dieses Jahr war es endlich so weit, dass sie warm werden würde, aber noch nicht heute. Er hatte Astronaut angepflaumt  wozu auch immer das gut sein mochte. Keine KI verstand sich gut auf den Umgang mit tiefen menschlichen Gefühlen. Selbst die KIs auf der Erde, vor denen sie geflohen waren, hatten sich von Emotionen keinen Begriff machen können. Astronaut hatte auf frustrierende Weise unbekümmert geklungen.


  Gabriel hörte Schritte hinter sich auf der Laufstrecke. Der Captain holte ihn mit Leichtigkeit ein. »Versuchen Sie, vor Entscheidungen davonzurennen, die Sie nicht ändern können?«


  »Vielleicht.«


  »Sie sollten es eigentlich besser wissen.«


  Gabriel nickte; er schaffte es, ein einzelnes Wort herauszupressen. »Und?«


  »Sie werden sich damit abfinden müssen.«


  »Ich weiß.« Gabriel bemühte sich, einen Sprint einzulegen, doch seine müden Beine reagierten einfach nicht mehr gut genug, um dem älteren Mann davonzurennen. Er verlangsamte seinen Lauf zu einem schnellen Gang und schüttelte den Kopf. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, fragte er: »Wie konnten Sie das zulassen?«


  Der Captain lief ebenfalls langsamer und passte sich Gabriels Schritttempo an. »Auf mich sind Sie auch sauer?«


  »Sicher, wieso nicht? Liren muss für eine so lange Schichtumstellung eine Genehmigung bekommen haben.«


  »Es war keine große Sache. Ihnen sind früher schon Schichten umgeplant worden. Wir sind jetzt so weit, dass wir die vorbereitenden Arbeiten für den Teilchenbeschleuniger wieder aufnehmen können. Für das Errichten strahlungsgeschützter Gebäude haben wir Sie nicht gebraucht.«


  Sie gingen schweigend nebeneinander her; dann sagte Gabriel: »Captain, ich glaube, ich kann der Eruptionsgefahr ein Ende machen.«


  »Ach ja?«


  »Genehmigen Sie den Bau des Orbitalkabels. Wir können es nicht benutzen, um uns damit zwischen Harlekins Monden umherzubewegen, aber bauen können wir es trotzdem, und es ist als Supraleiter ausgelegt …«


  »Tatsächlich? Das habe ich nicht gewusst.«


  »Die Fahrstuhlkabinen würden auf Magnetfeldern daran entlangfahren, oder nicht? Ein direkter Kontakt würde bei meteorischen Geschwindigkeiten stattfinden. Das wäre verrückt. Die Orbitalkabel im Solsystem waren allesamt supraleitfähig. Ich könnte die Bohnenranke als eine Art Blitzableiter benutzen. Man brauchte eine Spanne von supraleitfähigem Kabel; die Konstruktion ist auf 20.000 Kilometer ausgelegt. Das dürfte genügen … Das eine Ende auf Dädalus «


  »In.«


  »Richtig, ›in‹. Dädalus hat keine Oberfläche. Er rotiert auch nicht schnell genug, also wird das Kabel keine Boden-Orbit-Verbindung im eigentlichen Sinne herstellen. Ich werde ein Solarsegel ans obere Ende hängen müssen; das untere Ende braucht auch nicht bis in Dädalus hinunterzureichen … Zum Teufel, das ist sowieso eine hochaggressive Umgebung. Also, wenn sich Apollos Magnetfeld um Dädalus herumlegt, wird das Kabel die Ladung abfließen lassen.«


  »Dafür ist eine Menge Supraleiter nötig«, gab der Captain zu bedenken.


  »Sicher, Megatonnen davon, aber wir brauchen sowieso schon Megatonnen Supraleiter für den Teilchenbeschleuniger. Die nötige Ausrüstung werden wir also haben.«


  Sie gingen ein paar hundert Meter weiter, dann gab der Captain zu bedenken: »Wenn Ihr Lichtsegel in Dädalus Schatten gerät, dann wird das ganze Kabel einfach hinunterfallen.«


  »Stimmt, also werde ich dafür sorgen, dass genau das nicht passiert.«


  »Haben Sie die Zahlen von Astronaut überprüfen lassen?«


  »Nein, ich habe mir das gerade erst während des Laufens überlegt. Aber wir müssen diese Eruptionen stoppen.«


  »Okay, rechnen Sie es durch und unterbreiten Sie es uns auf der nächsten Sitzung des Hohen Rates. Und während Sie dabei sind, könnten Sie sich auch gleich ein paar weniger zeitaufwendige Ideen einfallen lassen.«


  »Ja, Sir. Erwarten Sie, dass ich Rachel jetzt aufwecke?«


  »Liren meinte, Sie würden vermutlich Rachels Ausbildung wiederaufnehmen und an dem gleichen Punkt weitermachen wollen, an dem Sie aufgehört haben.«


  Gabriel dachte daran, wie sehr sich Rachel gewünscht hatte, nach Hause zu gehen, bevor er sie eingefroren hatte. »Wahrscheinlich muss ich sie zuerst einmal davon abhalten, Selbstmord zu begehen. Sie war da unten mit einem Jungen befreundet. Jetzt ist er doppelt so alt wie sie! Die Mondgeborenen sehen Zeit nicht so wie wir  wie sollten sie auch? Hat es irgendjemand für nötig gehalten, sie nach ihrem Einverständnis zu fragen?«


  »Gabe, sie war kalt. Und wir waren anderweitig beschäftigt.«


  »Hat ihre Familie nicht nach ihr gefragt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Gabriel hätte sich liebend gern weitergestritten, doch der Mann, den er hier vor sich hatte, war sein Captain. Er schluckte, ging weiter und blieb dabei vor dem Captain, damit dieser den Ärger in Gabriels Gesicht nicht zu sehen bekam. »Ich hätte bei den Eruptionsmaßnahmen helfen können«, sagte er ruhig.


  »Nur die Ruhe. Sie sind viel zu angespannt. Sie können nicht alles im Alleingang erledigen«, hielt ihm der Captain entgegen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben das schon ganz ordentlich hinbekommen. Es ist wirklich keine große Sache. Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen inneren Abstand gewinnen!«


  Gabriel saß allein in seinem Büroraum. Informationen strömten aus dem Netz der John Glenn in die Datenfenster, mit denen Gabriel sich umgeben hatte. Einer der Datenströme zeigte einen summarischen Feed der Medizinischen Kontrolleinheit: Rachel wurde warm.


  Gabriel nickte geistesabwesend, während er den Datenstrom beobachtete. Das Mädchen war noch weit davon entfernt, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Astronaut überwachte die Feinheiten. Die KI meldete: »Sie erwacht langsam. Denk daran, dies ist ein Novum. Die Medizinische Kontrollautomatik stellt geringfügige Diskrepanzen zur Physiologie der Erdgeborenen fest. Rachels Knochenstruktur und die Aktivitäten mancher Drüsen sind an eine niedrigere Schwerkraft angepasst. Entsprechende Modifikationen werden vorgenommen.«


  Gabriel antwortete lediglich mit einem knappen Nicken. Er hatte nicht allzu viel Geduld.


  Er schaltete eine zweidimensionale Liste auf eine der Bildwände  die von ihm und Astronaut gemeinsam ausgearbeiteten Empfehlungen hinsichtlich dessen, was Rachel zu sehen bekommen sollte, wenn sie aufwachte. Nach Gefühl fügte er kleine Dinge hinzu und nahm andere heraus, immer getreu den Kardinalregeln: Ohne einen Notfall niemals mit einem Schock anfangen, sondern möglichst nahe an dem bleiben, was der Erwachende liebt; sichergehen, dass der Sprung vom letzten wachen Eindruck des Betreffenden zu seinem ersten nicht zu groß war. Die Routinearbeit ermöglichte Gabriel, die Hälfte seiner Aufmerksamkeit der Betrachtung von Selene zu widmen, deren Bild an seine Decke projiziert wurde.


  Die letzten 20 Jahre hatten einen größeren Unterschied ausgemacht als jeder vergleichbare Zeitabschnitt seit den frühen Tagen, in denen sie Asteroiden hatten kollidieren lassen. Fast fünf Prozent des terraformierten Mondes waren inzwischen grün, und weitere fünf wiesen die Farbe von fruchtbarem Boden auf  das durchmischte rötliche Braun von Regolith, dem Leben eingehaucht worden war. Draußen in den Pflanzungen war eine Siedlung namens Gagarin entstanden, die beinahe so groß war wie Aldrin, als er es zuletzt gesehen hatte. Wie seinerzeit Aldrin war Gagarin eine Zeltstadt mit einem Gemeinschafts-Strahlenschutzraum.


  »Astronaut  den Verlaufsweg des Teilchenbeschleunigers darüberlegen.«


  Eine leuchtend weiße Linie nahm ihren Anfang fünf Grad südlich von Camp Clarke, lief ein kleines Stückchen nördlich an Erikas Fehlschuss vorbei und zog sich dann durch einen weiten Bereich des kleinen Mondes, den Gabriel als Ödland belassen hatte. Als er heranzoomte, sah er trotzdem noch ein paar Flecken von stumpfem Grün und Grau, bei denen es sich um Flechten oder Moose handeln mochte. Er war nicht besonders glücklich darüber, Dinge auf der Seite von Selene wachsen zu sehen, wo er sie nicht gepflanzt hatte; er und Ali führten eine fortdauernde Debatte darüber, wie schnell sich auf Selene unintendierte Konsequenzen einstellen würden. Wie es aussah, gewann Ali. Sie wäre nie imstande gewesen, Selene zu erschaffen, aber als Biologin war sie schlichtweg umwerfend.


  Nun, dann würden sie dem Wachstum der Vegetation halt seinen Lauf lassen. Sie würde das nötige Erdreich für das erzeugen, was er eines Tages darauf anpflanzen würde.


  Die weiße Linie verlief beinahe entlang Selenes Äquator. Gabriel folgte dem Kreis um den Mond herum bis zu dem Punkt, an dem die beiden Enden des Teilchenbeschleunigers aufeinandertreffen würden. Dort, südlich des Stützpunkts, waren bereits Gebäudefundamente für die großen Isoliertanks und Materiallager sowie für wissenschaftliche Einrichtungen in Vorbereitung.


  »Astronaut, den Beschleuniger löschen. Zeig mir eine detaillierte Analyse aller Veränderungen, die in den letzten 20 Jahren in Aldrin stattgefunden haben.«


  Gabriel wusste, dass er derjenige sein musste, der Rachel aufwärmen würde, um sie zu reorientieren. Es würde vielleicht schrecklich schwierig werden, noch einmal ihr Vertrauen zu gewinnen. Schuldgefühle nagten an ihm, obwohl er zum Zeitpunkt der Entscheidung ebenso kalt gewesen war wie Rachel. Er konnte sich nicht vor einem mondgeborenen Teenager über eine Entscheidung des Hohen Rates beschweren. Doch was sollte er ihr sagen?


  Astronaut rief ihn, und Gabriel begab sich den Korridor hinunter zum Aufwärmraum. Als er dort eintraf, hatte Rachel die Augen geöffnet. Ihr rotes Haar war vom medizinischen Personal gewaschen und getrocknet worden und lag nun offen um ihren Kopf. Ihre Haut wies überall den Schimmer und das gesunde Glühen der Neuerwachten auf.


  »Guten Morgen, Schläferin«, murmelte er, überrascht darüber, wie froh er war, sie zu sehen. Als sie zu sprechen versuchte, brachten ihre lange unbenutzten Stimmbänder nur Quietscher hervor. Die Medi-Zufuhr riet ihr, noch eine Weile länger zu schlafen und versprach ihr ein Balsam für ihre Stimme und ein leichteres nächstes Erwachen.


  Gabriel legte ihr seine Daumen auf die Schultern und drückte mit den Fingern leicht in die Höhlungen über ihren Schlüsselbeinen. Berührung war ein Teil der Prozedur, mit der man einen Kryoschläfer ins Leben zurückholte. Als er ihr die Nackenmuskeln massierte, sank sie lächelnd zurück in den Schlaf.


  Ein halber Tag verging, bevor Astronaut ihn zu ihr zurückrief. Als er ihre Stimme hörte, klang sie keck und ein wenig übermütig, schon fast wieder wie früher. »Guten Morgen, Gabe! Nettes Nickerchen.«


  Gabriel lächelte über ihre gute Laune und zögerte, ihr ein Ende zu mache.


  Er nahm sie mit in eines der Zauberkabinette. Sie konnte gehen, wenn auch mit einer gewissen Mühe. Gabriel half ihr, sich zu setzen und brachte ihr Tee und eine Decke, bevor er selbst Platz nahm. Er aktivierte die Wände. Ein Blick auf Harlekin von einem der äußeren Monde aus betrachtet, füllte den halben Sichtbereich. Der Anblick war vertraut; Rot und Grau wirbelten ineinander wie Airbrushfarben. Winzige Schweif muster tanzten in den Wolkenbändern. Harlekins Umdrehungsgeschwindigkeit betrug weniger als zwei Stunden. Seine Ringe erstreckten sich über die Decke hinaus, sie krochen die Wände hinunter und legten sich über den Boden, sie beschrieben einen verrückten Bogen, breit und flach und von Helligkeit beschienen.


  Zum ersten Mal lächelte Rachel. Gut, dachte Gabriel. Ein guter Anfang.


  »Das hier«, begann er, »wird ein paar Tage dauern. Ich werde jeden Tag etwas Zeit mit dir verbringen, um dir Veränderungen vorzuführen, die stattgefunden haben, nachdem du dich schlafen gelegt hast. Selbst eine kurze Zeitspanne kann desorientierend wirken. Zuerst gibt es da etwas, das du wissen solltest …«


  Sie blickte neugierig zu ihm herüber; die Projektion von Harlekins Ringen legte Streifen von Licht und Dunkelheit über ihr Gesicht.


  »Ist alles gutgegangen? Ich fühle mich wirklich wunderbar -wie neugeboren.«


  »Dir geht es gut. Astronaut sagt, es waren ein paar meditechnische Anpassungen nötig, aber das war keine große Sache. Darum geht es nicht  du hast den Vorgang perfekt überstanden. Rachel, wir sind länger kalt geblieben als erwartet.« Er schluckte. Er durfte seinen Ärger nicht zeigen, und ihn zu verbergen kam ihm vor wie eine Lüge.


  Die Farbe wich aus Rachels Gesicht.


  Gabriel suchte nach etwas Wahrem, das er ihr sagen konnte. »Die Veränderung wird schwer zu bewältigen sein. Nichtsdestoweniger solltest du dir vor Augen halten, dass wir nach den Maßstäben des Rates und des Hohen Rates nur eine kurze Zeit geschlafen haben.«


  »Ich habe keine Vorstellung davon, was das heißen soll.«


  »Ali hätte das vermutlich verhindert, aber sie ist kurz nach uns in die Kryotanks gegangen. Ich war ebenfalls kalt. Niemand sonst hätte verstanden, worin das Problem bestand  nicht richtig. Und als  aus der Perspektive eines Projektmanagers -bestimmte Maßnahmen sinnvoll erschienen, weil es eine Menge Eruptionen auf Apollo gegeben hat  da hat man sie eben getan. Eine dieser Maßnahmen war, dass man dich und mich hat schlafen lassen, bis man der Ansicht war, wir würden tatsächlich wieder gebraucht.« Da! Diesen Worten konnte er selbst Glauben schenken, wenigstens bis zu einem gewissen Grad.


  Rachel schaute auf ihre Hände, wandte sie wieder und wieder um, als versuchte sie vergeblich, sie als ihre eigenen zu erkennen. Sie schluckte und sah dann Gabriel von wilder Angst erfüllt an. »Wie lange habe ich geschlafen? Hundert Jahre? Tausend? Sechzigtausend?«


  »Nein, nein, nein. Zwanzig Jahre. Und vier Monate.«


  Sie wandte den Blick von ihm ab, sagte nichts, machte keine Bewegung, die etwas über ihre Gefühle verraten hätte.


  Gabriel beobachtete eine Zeit lang ihren Hinterkopf, dann zentrierte er das Bild von Harlekin, sodass sie es direkt vor Augen hatte. Er wechselte die Kameraperspektiven, damit sich Selene von links her ins Bild bewegte, als nage sie ein Loch in Harlekin. Das Leben zeigte sich in Gestalt grüner und grauer Fraktalmuster, die in der Nähe des Äquators massiert auftraten. Gabriel zoomte an den Mond heran, bis dieser den Gasriesen Harlekin vollständig verdeckte.


  Einzelheiten wurden sichtbar. Aldrin füllte nun den Schirm. Die Stadtränder hatten sich ausgedehnt; es gab mehr Wohnraum und eine Menge mehr Grün. Parks hatten sich mit Bäumen gefüllt, und aus Zelten waren Gebäude geworden.


  Er hatte erwartet, dass Rachel zuerst nach Harry fragen würde. Als sie schließlich sprach, hatte ihr Tonfall die maßvolle Langsamkeit der Missgestimmten. »Gabriel«, sagte sie, »was ist mit dem Wäldchen?«


  Er schwenkte den Blickwinkel der Kamera fort von Aldrin und folgte einer breiten Straße, die einst ein Feldweg gewesen war. Er hatte sich die Gegend selbst noch nicht eingehend angesehen. Die Wiesen vor den Ersten Bäumen waren übersät mit gelbweißen Blumen. Er fuhr nah heran, weil er sehen wollte, um welche Arten es sich handelte. Gänseblümchen! Das bedeutete, dass es nicht so feucht war, wie er gewollt hatte. Er begann, über Atmosphäre und Feuchtigkeit zu reden und führte einen fortlaufenden Monolog mit Rachels Hinterkopf, während er die Ersten Bäume erkundete. Sie waren höher und breiter geworden und zeigten das Laubdach eines ausgewachsenen Urwaldes mit seiner Vielfalt an Grüntönen. Während Gabriel und Rachel geschlafen hatten, hatte jemand mit Vögeln experimentiert. Da und dort war im Blätterdach ein buntes Aufblitzen von Finken und Sittichen zu sehen, was auch das Vorhandensein von Insekten voraussetzte. Wahrscheinlich Clares Werk. Ihm kam zu Bewusstsein, dass er Rachel nie von seiner Vorgesetzten im Hohen Rat erzählt hatte, also schwadronierte er eine Weile weiter über Cläre, um Rachel abzulenken. Er musste weiterreden, damit sie sich auf seine Worte konzentrierte statt auf die 20 Jahre. Nur gingen ihm langsam die Worte aus, und ihm wurde der Mund zu trocken, um noch lange weiterzusprechen.


  Er wünschte, Rachel hätte sich umgedreht, damit er ihr Gesicht hätte sehen können. Es war nicht klug, sie zu drängen. Die meisten Missgestimmten, die Verrücktesten unter den Schläfern, waren diejenigen gewesen, die beim Erwachen dem stärksten Druck ausgesetzt gewesen waren. Der Rat hatte gelernt, den Leuten Zeit zu geben.


  Rachels Kopf bewegte sich langsam von rechts nach links, während sie zusah, wie Selene an ihr vorbeizog. Sie sagte: »Zeig mir meine Parzelle.«


  Natürlich. Gabriel suchte. Das Unterrichtswäldchen war gewachsen. Er musste zur Sicherheit noch einmal nachsehen. »Da ist sie.«


  Der Ameisenbaum, den sie gepflanzt und gehegt hatte, machte ihre Parzelle unverkennbar. Er war höher geworden als die anderen Bäume rings um ihn, durchbrach das niedrigere Blätterdach und ragte darüber empor. Die Bäume waren gesund und leuchteten in einer Sinfonie aus Grüntönen, und die Wege, die um sie herumführten, sahen sorgfältig gepflegt aus. Lianen zogen sich durch den kleinen Urwald, und zwei kleine gelbblaue Vögel hüpften auf einer breiten Ranke hintereinander her.


  Endlich wandte sich Rachel zu ihm um, und genau wie an dem Tag, an dem er ihr mitgeteilt hatte, dass sie beide in den Kälteschlaf gehen würden, hatte sie Tränen in den Augen. Er hasste das.


  »Gabriel, was ist mit meiner Familie?«


  »Nicht so schnell. Damit solltest du noch warten.« Das würde kompliziert werden.


  »Ist irgendetwas Schlimmes passiert?« Sie sah verängstigt aus. Wieso stellte er sich so erbärmlich ungeschickt an? Weil sie ihm so leid tat?


  »Du hast erst einmal genug zu verarbeiten«, sagte er ein wenig zu nachdrücklich. Er bremste sich. »Veränderungen an Menschen, die du kennst, sind schwerer zu bewältigen als Veränderungen an Orten. Vertrau mir  beim Erwachen fängt man immer mit dem Allgemeinen an und geht dann zum Speziellen über.«


  »Wieso funktioniert mein Bibliothekstransceiver nicht? Wo ist mein Armbandgerät?«


  »Du bekommst bald alles wieder«, versicherte er ihr.


  Rachel seufzte und lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen, ohne etwas zu sagen, und sah fast aus, als sei sie eingeschlafen; dass sie wach war, ließ sich nur aus ihrem unregelmäßigen Atemrhythmus ersehen. Nach einer Weile brachte Gabriel sie zurück in ihre Kabine. Er wies die Medi-Zufuhr an, sie bis zum nächsten Morgen in Schlaf zu versetzen.


  Gabriel lag mit dem Gesicht nach unten auf einer Bank im Garten, in der Nähe eines Springbrunnens, der sich einer Kombination aus Spin-Schwerkraft, Magnetfeldern und Bewegungsimpuls bediente, um Wasser in einer geschlossenen Endlosschleife laufen zu lassen. Er konzentrierte sich auf das Wasser, rang um innere Ruhe, versuchte, das Geräusch des Wassers durch sich hindurchfließen und seine Gefühle reinwaschen zu lassen.


  Die Stimme des Captains ließ ihn so heftig zusammenfahren, dass er fast von der Bank gefallen wäre. »Und, hat sie es so schwer aufgenommen, wie Sie dachten?«


  »Sie ist wütend. Bis jetzt habe ich ihr nur erzählt, wie viel Zeit vergangen ist, während sie geschlafen hat. Sie will alles auf einmal wissen.«


  »Natürlich will sie das.«


  Gabriel stand auf und setzte sich in Bewegung. Der Captain folgte ihm. »Liren hätte mich wecken sollen, als die Eruptionen nicht aufgehört haben.«


  »Das sagten Sie schon«, erwiderte der Captain trocken. »Sie ist nicht warm, also können Sie ihr deswegen keine Vorhaltungen machen.«


  »Es würde sowieso nichts mehr nützen. Ich mache mir Sorgen wegen der Eruptionen.«


  »Es gibt inzwischen mehr Schutzräume, und die Leute sind vorsichtiger. Wir haben uns darum gekümmert.«


  »Ich habe mit Astronaut geredet, und er ist der Meinung, dass es zu noch stärkeren Eruptionen kommen könnte. Ich muss an diesem Eruptionsableiter arbeiten, von dem ich gesprochen habe. Möglicherweise müssen wir auch Selene selbst irgendwie mit einer stärkeren Abschirmung versehen  die Atmosphäre noch stärker verdichten, oder irgendeine Art von Schild drumherum bauen, oder vielleicht reicht auch ein sicherer Zufluchtsort …« Gabriel vertiefte sich in das Problem. »… Wenn wir noch einen weiteren Kometen heranholen würden, dann könnten wir …«


  »Gemach, Gabriel! Wir sollten bei Gelegenheit darüber reden.« Der Captain legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber wieso gehen Sie nicht erst einmal hinunter auf Selene und sehen sich an, was wir bis jetzt geschafft haben?«


  »Hm? Oh, ja. Aber ich muss Rachel mitnehmen.«


  »Dann nehmen Sie sie mit.«


  Gabriel konnte es kaum erwarten, vom Schiff herunterzukommen.


  KAPITEL 25


  DER NEUE STAND DER DINGE


  


  Rachel fühlte sich über die Maßen lebendig  im wahrsten Sinne des Wortes wie neu. Jeder ihrer Sinne überflutete sie mit Reizen. Ihre Fingernägel waren hart und gerundet, und ihr Haar glänzte; sämtliche Farben leuchteten und unterschieden sich deutlicher voneinander, und selbst Geräusche besaßen eine erstaunliche Klarheit. Ihr Körper wollte aufstehen und tanzen und laufen und in den Garten gehen und fliegen.


  Ihr Gemüt wollte zurück in den Schlaf fliehen, zurück in die friedvolle Bewusstlosigkeit der Kryotanks, in der der Albtraum nicht real war  aus der sie aufwachen und zurück nach Aldrin gehen konnte, wo Harry auf sie warten und sie ihre Auseinandersetzung mit Ursula fortführen würde. Sie wollte in ihrem Zelt auf ihrem Bett liegen und das Abendessen riechen, das ihr Vater kochte.


  Ihr Körper gewann. Die neu hinzugewonnene Energie hielt sie vom Schlafen ab. Egal wie spät es war, sie wollte ihren Dad und Harry und Ursula sehen. Ihr Dad musste erfahren, dass es ihr gutging. Was musste er sich für Sorgen gemacht haben! Ursula war dem Rat gegenüber schon vorher misstrauisch gewesen; was würde sie jetzt wohl denken? Und Harry; es gab eine Million Dinge, die sie sich in Bezug auf einen Harry, der doppelt so alt war wie sie, nicht vorstellen konnte.


  Bevor sie kalt geworden war, hatte Rachel ihr Armbandgerät abgeben müssen. Sie versuchte erneut einige Anfragen an die Bibliothek, doch nur Stille antwortete ihr. Also blieb sie abgeschnitten und flüsterte ins Leere. Wie Andrew.


  Sie musste Gabriel überzeugen, ihr zu sagen, was in der Zwischenzeit geschehen war, und ihn dazu bringen, dass er ihr das Armbandgerät zurückgab und ihre Kommunikationsverbindung wiederherstellte. Irgendwie musste sie nach Hause gelangen. Sie würde nicht hierbleiben; jetzt nicht mehr. Sie würde sich von den Ratsleuten nicht dazu nötigen lassen. Zu viele unerwartete Dinge waren geschehen. Sie übte Yoga und versuchte, sich auf ihre Begegnung mit Gabriel vorzubereiten. Selbst während sie auf einem Bein balancierte, spielte ihr Verstand Szenarien durch: Was war im Verlauf von 20 Jahren aus ihren Freunden geworden?


  Wartete Harry auf sie? Das konnte nicht sein. Ihr Atem stockte, sie begann zur Seite zu kippen und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Was war aus Ursula geworden? Hatte sie es in die Pflanzteams geschafft? Hatte sie noch immer Angst vor den großen Pflanzern? Rachel spannte die Oberschenkel an, um ihrem Standbein Kraft zu verleihen, und langte nach hinten. Mit der Hand erfasste sie locker ihren Fuß und zog ihn zu sich herauf, bog sich durch, sodass sie sich mit der Fußsohle ihrem Hinterkopf näherte.


  Dad! Bestimmt war ihm klar, dass sie das nicht gewollt hatte. Rachel begann zu wackeln und streckte den Arm, den sie vor sich hielt, gerade durch, um im Gleichgewicht zu bleiben. Sie musste stark sein, um Gabriel dazu zu bringen, dass er sie nach Hause gehen ließ.


  Als Gabriel schließlich in der Tür erschien, saß Rachel im Schneidersitz auf dem Bett. Sie blinzelte und schaute an ihm vorbei, nicht sicher, ob sie seinem Blick begegnen und dabei würde ruhig bleiben können. Er trug ein Tablett mit Brot, Apfelstücken und Tee in der rechten Hand, und er war formell gekleidet. Sein langes Haar war sorgfältig gekämmt und fiel ihm offen bis zu den Hüften hinunter. Er lächelte, und gegen ihren Willen rief er damit ihr eigenes Lächeln wach.


  Er drehte einen Knopf neben der Tür. Der Knopf war seit jeher dort gewesen, doch Rachel hatte noch nie gesehen, dass ihn irgendjemand berührt hatte.


  »Wozu ist das gut?«, fragte sie.


  »Es aktiviert den Privatsphärenschutz  alles, was hier drinnen passiert, wird zwar immer noch aufgezeichnet, aber niemand bekommt es zu sehen, ausgenommen auf Anordnung des Captains.«


  Sie dachte an die Abende, an denen sie weinend mit dem Rücken zur Tür gesessen hatte. »Wieso hast du mir bis jetzt nie etwas davon erzählt?«


  »Hat Kyu es dir nicht gesagt?«


  »Niemand sagt mir hier irgendetwas!« Sie hörte die Schärfe in ihrer Stimme.


  »Du bist wütend.« Er reichte ihr Wasser und Tee, und sie trank das Wasser in einem langen Zug aus und hielt sich mit dem Tee zunächst zurück. Er wärmte ihr die Hände.


  Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie der Mut verlassen.


  »Gabriel  ich will nach Hause. Nach Aldrin. Heute noch. Ich muss wissen, was inzwischen passiert ist.«


  »Bald.« Gabriel setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Du brauchst mehr Zeit, um dich zu akklimatisieren. Bevor du dort hinuntergehst, musst du dich erst an die Vorstellung fehlender Zeitabschnitte gewöhnen  manche Dinge sind nicht mehr so, wie du sie zurückgelassen hast.«


  »Wie könnten sie auch! Du hast mir Selene doch gezeigt. All dies Neue « Hielt er sie wirklich für so dumm? »Gabriel  ich weiß, dass es dort anders ist als früher. Was würdest du denn machen, wenn wir auf Selene wären und du wüsstest, dass sich irgendwie auf der John Glenn alles verändert hätte und du keine Möglichkeit hättest, hierher zurückzukommen?«


  »Zeit ist vergangen; das ist alles. Das nächste Mal, wenn ich Ali wiedersehe, wird sie sechs Monate gelebt haben, die mir fehlen.« Er knabberte an einem Apfelstück. »Eines weiß ich allerdings. Dein Verstand hat sich an die Veränderung noch nicht angepasst. Neue Dinge muss man langsam akzeptieren. Das gilt selbst für diejenigen von uns, die diese kalten Zeitsprünge noch am ehesten gewohnt sind.«


  »Ich kann doch jetzt nicht einfach hier herumsitzen! Ich muss Harry sehen.«


  »Harry ist vertraglich gebunden.« Gabriels Stimme klang unpersönlich, als hätte er gesagt: »Apollo ist aufgegangen.«


  Der Schmerz, der sie durchfuhr, war fast körperlich spürbar, er zwang sie, die Augen zu schließen. Doch sie sagte nichts. Sie hatte darüber nachgedacht, in den kurzen Augenblicken, bevor der Schlaf sie übermannt hatte, in der vergangenen Nacht, während ihr Körper reglos in der Totenstille gelegen hatte, abgeschnitten von jeglicher Kommunikation. Ihr war klar gewesen, dass Harry keine 20 Jahre auf sie gewartet haben konnte. Aber sie hatte nicht gewusst, wie es sein würde, wenn es sich als Tatsache herausstellte.


  Rachel öffnete die Augen und schaute Gabriel blinzelnd an. Seine Ruhe machte sie rasend. Sie wollte, dass er ginge, damit sie um Harry weinen konnte. Sie beobachtete Gabriel so gleichmütig sie konnte, hielt ihren Gesichtsausdruck ebenso unbeteiligt wie er den seinen, ihren Körper ebenso regungslos, wartete mit ihm um die Wette, versuchte, ihn in seiner Ausdruckslosigkeit zu übertreffen und hielt sich mit ihren Fragen zurück. Sie sah, dass an Gabriels Kiefer ein Muskel zuckte und bemerkte, dass er bisweilen ihrem Blick auswich und in die hintere Ecke des Raums schaute. Er versuchte, ruhiger zu wirken, als er tatsächlich war.


  »Harry und Gloria haben erst vor kurzem einen 15-Jahres-Vertrag erneuert. Sie haben zwei Kinder. Dylan ist 16 Jahre alt. Seine jüngere Schwester heißt mit zweitem Vornamen Rachel.«


  Sechzehn! Sie war erst drei Jahre kalt gewesen, als Harry Gloria geschwängert hatte. Gloria wäre demnach … siebzehn gewesen. Rachel selbst war jetzt siebzehn … plus 20 Jahre. Ihre Stimme zitterte. »Was habt ihr  was hat der Rat Harry gesagt, wieso ich länger geschlafen habe als vorgesehen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Gabriel.


  »Was ist mit meinem Armbandgerät?« Sie bemühte sich, die Frage beiläufig klingen zu lassen. Der fehlende Kommunikationszugang belastete sie schwer; sie fühlte sich verwundbar.


  »Vielleicht morgen; vorher habe ich dir noch einige Dinge mitzuteilen.«


  Sie konnte jetzt nicht aufgeben. »Gabriel, ich muss heim nach Aldrin.«


  »In zwei Tagen.« Er schob das Tablett zu ihr herüber, und Rachel entschied, dass, wenn er ihr so weit entgegenkam, sie im Gegenzug ein wenig essen konnte. Es war kein großes Zugeständnis.


  Ursula hatte den Räten nie getraut. Rachel fragte sich, ob sich Ursula an irgendjemanden vertraglich gebunden hatte, und ob sie Lehrerin geworden war. »Gabe?«, fragte sie. »Gabriel, wie geht es Ursula?«


  »Nachdem ich aufgewacht war, habe ich mich über sämtliche Personen informiert, von denen ich wusste, dass sie dir etwas bedeuten. Das gehört zu den Aufgaben desjenigen, der die Übergangsbetreuung durchführt, wenn jemand seine Schicht antritt oder beendet  und das mache ich hier gerade.«


  Also darum war er hier. Aber bestimmt lag ihm doch auch etwas an ihr?


  »Ich habe mich zuerst über Harry kundig gemacht, dann über deinen Vater. Dein Vater ist übrigens gesund und hat wieder einen Partnerschaftsvertrag geschlossen. Du wirst seine neue Frau kennenlernen. Du hast inzwischen eine Halbschwester und zwei Halbbrüder.«


  Aber … aber … Rachel und ihr Dad waren immer unzertrennlich gewesen; sie hatten funktioniert wie eine Einheit. Was würde es für ein Gefühl sein, ihn zusammen mit einer anderen Familie zu sehen? Lebten sie noch in demselben Zelt? Wohnte nun jemand anders in ihrem Zimmer?


  Sie brauchte einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken und die Informationen einsinken zu lassen. Sie nahm einen langen Zug von dem Wasser und ließ es in ihrem Mund ruhen, bevor sie es herunterschluckte. Sie hatte erwartet, dass sie Wut empfinden würde …


  Ihr wurde klar, dass sie sich freute, dass er Gesellschaft gefunden hatte. Zwanzig Jahre wären eine lange Zeit gewesen, um sie allein zu verbringen. Obwohl sich Rachel ausgegrenzt vorkam, fühlte sie sich besser  weniger so, als hätte sie ihn im Stich gelassen. »Seine neue Frau … wer ist sie?«


  »Eine Erdgeborene  eine Kolonistin. Du wirst sie kennenlernen. Ihr Name ist Kara Richardson. Ihre Tochter ist sieben, und die Jungs sind neun Jahre alte Zwillinge. Karas Vertrag hat nur eine Laufzeit von zehn Jahren  es hat noch keine Verlängerung gegeben, und ich konnte nicht herausfinden, wie sie miteinander zurechtkommen. Du wirst sie kennenlernen  ihr Vertrag läuft jedenfalls noch ein weiteres Jahr.«


  »Wissen sie, dass ich wach bin?«


  »Noch nicht«, sagte Gabriel. Er lief in dem Raum auf und ab. »Ich werde ihnen Bescheid geben, wenn wir bereit sind, zurückzukehren.« Er sah aus, als sei ihm unwohl zumute.


  »Und was ist mit Ursula?«


  »Sie ist tot.«


  KAPITEL 26


  EIN TODESFALL IN DER FAMILIE


  


  Rachel war nie dazu gekommen, Ursulas Mitteilung in Bezug auf Nick zu beantworten. Sie konnte doch jetzt nicht tot sein! Das war zu viel. Es … konnte einfach … nicht wahr sein … sie hatte sich doch erst vor zwei Tagen schlafen gelegt. Vor zwei Tagen!


  Und auf einmal waren 20 Jahre vergangen …


  Der Raum schien sich um sie herum zusammenzuziehen. Wut erfüllte sie, entwickelte ihre eigene Hitze, durchflutete ihre Gliedmaßen und trübte ihr Sehvermögen. Sie warf sich mit fliegenden Fäusten auf Gabriel. »Wie konntest du mir das antun? Wie konntet ihr sie sterben lassen? Wie kommt es eigentlich, dass ihr immer alles für jeden entscheiden dürft? Wieso habt ihr mich nicht einfach umgebracht? Mich anstelle von ihr?«


  Gabriel packte ihre Fäuste und hielt sie ohne Anstrengung von sich fern. Rachel zog sich zusammen und trat nach ihm. Als er sich nach vorn beugte, um ihre Füße abzuwehren, schnappte sie mit den Zähnen nach seinen Haaren und bekam eine dicke Strähne davon zu packen. So konnte sie zwar nicht mehr reden, doch sie kämpfte noch lange Zeit weiter.


  Gabriel ließ sie nicht los.


  Der erste Schluchzer kam überraschend, er durchfuhr sie mit einem Ruck. Sie gab nach, ließ sich von Gabriels Armen umfangen und drückte sich an ihn, ihre Beine zwischen seinen eingeklemmt, die Arme an ihren Seiten festgehalten. Ihr Körper wurde geschüttelt von Schluchzern, die einfach nicht aufhören wollten. Ursula …


  Gabriel redete ihr im Flüsterton zu, immer wieder raunte er: »Alles wird gut. Das kommt schon wieder in Ordnung. Ist ja schon gut.« Er flüsterte Unsinn, sang ihr etwas vor und wiegte sie in seinen Armen.


  Er war stärker, als sie sich vorgestellt hatte. Sie war zwischen seinen Armen und Beinen gefangen wie in einem Käfig, doch es war ein weicher, nachgiebiger Käfig, solange sie sich darin entspannte. Ihr Weinen klang ab zu kurzen keuchenden Atemzügen. Schließlich schob sie ihn von sich weg. Diesmal ließ er sie los. Für einen kurzen Moment sah sie, wie sich ihre Verwirrung in seinem Gesicht widerspiegelte. »Wann ist sie gestorben?«


  »Vor 15 Jahren.«


  Aber ich habe doch gerade noch eine Nachricht von ihr bekommen. »Wie … wie ist es passiert?«


  »Sie ist abgestürzt. In den Krater vom Meer der Hammerschläge. Sie hat in einer Wartungsmannschaft gearbeitet, die Rohrleitungen auf Lecks überprüft hat, und dabei ist sie abgerutscht. Im Bericht heißt es, dass sie die Sicherungsleine falsch geknotet hatte, und als sie gefallen ist, da ist sie einfach … weitergefallen. Sie ist mit dem Kopf auf einen Felsen aufgeschlagen und war tot.«


  Rachel erhob sich und lief in dem kleinen Raum auf und ab. »Du weißt doch, dass sie immer Angst hatte zu fallen. Du hast sie nie gezwungen, am Rand eines Abhangs zu stehen. Erinnerst du dich, w-w-wie du sie in Erikas Fehlschuss mit Harry auf die leichtere Tour geschickt hast? Und am M-Meer der Hammerschlage? Du hast ihr erlaubt, sich von der Kante wegzusetzen!«


  »Ich erinnere mich daran.«


  Rachel fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während sie versuchte, nachzudenken. »Also wer hat sie gezwungen, in den Krater zu klettern? Sie hätte so etwas niemals freiwillig getan. Das hätte sie einfach nicht!«


  »Aber sie wäre vielleicht unachtsam genug gewesen, das Seil falsch zu knoten. Angst kann einen ungeschickt machen.«


  Rachel wirbelte herum und schaute ihm ins Gesicht. »Wer war bei ihr?«, verlangte sie zu wissen. »War Harry dort?«


  »Harry war in Aldrin. Nick war bei ihr. Ursula und Nick waren einander versprochen, hatten aber noch keinen Vertrag geschlossen. An dem, was passiert ist, trägt niemand Schuld, Rachel. Manchmal passieren Unfälle einfach so!«


  Ungläubigkeit drohte sie erneut zu überwältigen. Ihr war schwindlig. Gabriel hatte sie zu sich herangezogen, hielt sie fest an sich gedrückt, und ihr Zittern löste sich in der Wärme seines Körpers. Sie spürte, dass ihr Körper auf ihn reagierte, wie er auf Harry reagiert hatte; wie sie sich für ihn erwärmte. Verwirrt zog sie sich vor ihm zurück, warf sich zitternd aufs Bett und versuchte, Angst und Tränen in sich zu vergraben.


  Gabriel flüsterte: »Ich werde dafür sorgen, dass du schlafen kannst. Nimm es nicht so schwer. Lass es einsinken.« Er legte ihr seine Hände auf den Rücken, zwischen die Schulterblätter, und dann fühlte sie nichts mehr, weil die in ihren Arm eingesetzte Medi-Zufuhr sie in eine Mauer von Schlafmitteln hineinlaufen ließ.


  KAPITEL 27


  BESUCH BEI TREESA


  


  Als Rachel erwachte, fühlte sie sich taub. Ihr Schmerz war in die Ferne gerückt, und nichts war gekommen, um an seine Stelle zu treten. Reglos blieb sie in der Mitte des Bettes sitzen und wartete auf Gabriel. Bestimmt würde er kommen. Ohne ihr Armbandgerät konnte sie nicht einmal feststellen, wie spät es war. Die Bibliothek reagierte nicht auf ihre Anfragen.


  Sie wartete. Kyu oder Gabriel erschienen immer kurz nachdem sie wach wurde. Über das Warum hatte sie nie nachgedacht; es war nun einmal einfach so. Diesmal jedoch blieb der Türdurchgang leer. Ihr wurde klar, dass sie nicht einmal wusste, ob Kyu überhaupt warm war. Nach dem wenigen, was sie wusste, bestand ebenso gut die Möglichkeit, dass Gabriel und das medizinische Personal die einzigen wachen Menschen an Bord waren.


  Es würden Leute im Garten sein  irgendjemand musste schließlich dort sein, oder nicht?


  Sie öffnete die Tür auf und schaute den leeren Korridor entlang. Sie kehrte zu ihrem Bett zurück und setzte sich, dann stand sie erneut auf und lief im Raum auf und ab. Sie trank Wasser aus ihrer Badezimmerecke, doch ihr Bauch verlangte mit schmerzhaftem Ziehen nach etwas Essbarem. Sie ging erneut zur Tür, und diesmal machte sie sich auf den Weg den Korridor hinunter. Keine Alarmsirenen erschollen; niemand kam, um sie zurückzubringen.


  Hatte überhaupt jemand die Absicht?


  Rachel begab sich auf ihrem gewohnten Weg zum Garten. Sie zögerte, hielt den Atem an und trat ein.


  Der Garten blühte und tanzte vor ihr, erfüllt von Leben und Bewegung. Rachel schwankte, und ihr wurde erneut ein wenig schwindlig, als sie sich umschaute. Räte bewegten sich umher, beinahe wie an ihrem ersten Tag, die meisten in einiger Entfernung von ihr; manche flogen, andere gingen die Wege entlang oder waren mit der Pflege von Pflanzen beschäftigt. Kyu hatte sie zuvor verschiedentlich nur bis zum Eingang gebracht. Vielleicht würde es niemandem auffallen, dass sie allein hergekommen war.


  Die hängenden Körbe in der Nähe des Eingangs waren kleiner als jene, die sie in Erinnerung hatte, und quollen über vor Stiefmütterchen und Geranien anstelle von Fuchsien. Die Kräuterkästen, die im Niedergravitationsbereich in der Nähe des Baumstamms gestanden hatten, waren fort; an ihrer Stelle befand sich etwas, das aussah wie die Wiesen in Aldrin. Rachel fühlte sich federleicht, wie losgelöst von dem Schiff und dem Garten und dem Rat. Langsam folgte sie dem Weg zur Cafeteria und nahm die Veränderungen eine nach der anderen in sich auf.


  Drinnen saßen Gabriel und der Captain zusammen an einem Tisch. Gabriels Stimme klang zornig; der Captain sprach langsam und ruhig, aber beharrlich. Rachel fing die Worte »Liren« und »missgestimmt« auf, bevor Gabriel sie sah und ihr zurief: »Guten Morgen, Rachel.« Am anderen Ende des Raumes saßen drei Leute beisammen. Als Gabriel Rachels Namen rief, schauten sie herüber, und ihre Unterhaltung verstummte.


  Rachel schluckte, nickte ihnen zu, ging geradewegs zum Büffet, um sich einen Teller zu holen, und füllte ihn bedachtsam mit Trauben, einer Orange, imitiertem Schinken und Brot, bevor sie sich neben Gabriel setzte. Sie schälte die Orange sorgfältig und versuchte dabei auszusehen, als sei sie nicht halbverhungert. Die Orange duftete aromatischer und schmeckte süßer als jene in ihrer Erinnerung. Jedes Geräusch kam ihr überdeutlich zu Bewusstsein; das Schaben eines Stuhls auf dem Boden als sich jemand setzte; die Gabel des Captains auf seinem Teller …


  Alle beobachteten sie.


  Sie dachte daran, wie nahe Gabriel ihr am Abend zuvor gewesen war und wie sich seine Umarmung angefühlt hatte.


  Rachel aß rasch und fühlte sich stärker, nachdem sie sich den Magen mit Brot und Obst gefüllt hatte. Sie wollte nicht mit Gabriel reden, solange der Captain dabei war. Gabriel hatte gesagt, dass lange Kaltphasen den Räten nichts ausmachten, und der Captain war Mitglied des Hohen Rates. Sie war sauer auf den Captain, einfach dafür, dass er dem Hohen Rat angehörte, und auf Gabriel, weil er an diesem Morgen nicht zu ihr gekommen war.


  Als sie ihren Teller geleert hatte, schaute sie Gabriel an.


  Sein Gesicht war nahezu ausdruckslos. »Du siehst ausgeruhter aus«, sagte er; seine Stimme klang flacher, als sie gehofft hatte.


  Natürlich, dachte sie, du hast mir ja auch mit der Medi-Zufuhr Schlafmittel verabreicht. Sie wollte Gabriel weitere Fragen nach Ursula und Harry stellen. Aus dem Blick, mit dem der Captain sie betrachtete, sprach Sympathie, vielleicht sogar Mitleid. Sie legte keinen Wert auf seine Anteilnahme.


  »Ich mache einen Spaziergang«, sagte sie.


  »Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier«, bestimmte Gabriel.


  »Ich habe keine Möglichkeit, die Uhrzeit festzustellen.« Wieso ließ er den Captain nicht sitzen und redete mit ihr? Wusste er denn nicht, dass sie bei ihm sein wollte? Dass sie ihn brauchte?


  Gabriel reichte ihr ein Armbandgerät.


  Es unterschied sich von jenem, das sie dem medizinischen Personal ausgehändigt hatte, es war kleiner und leichter. Es reagierte auf ihre Berührung und auf ihre Stimme, und natürlich konnte man die Zeit ablesen. Sie sah Gabriel an.


  »Ein verbessertes Modell«, sagte er. »Der Zugang zu Selene ist vorläufig gesperrt.«


  Rachel biss die Zähne zusammen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Mit drei tiefen Atemzügen zwang sie sich zur Ruhe. Dabei durfte es nicht bleiben.


  »Die Bibliothek?«, fragte sie drängend. »Bitte!?«


  Ein Läuten erklang in ihrem Ohr. Sie fragte nach der Zeit. Die Stimme der Bibliothek antwortete ihr. Jetzt war sie wieder voll funktionstüchtig. Beinahe. Sie war immer noch eine Gefangene auf dem Schiff. Sie konnte nicht zu Hause anrufen, nicht heimkehren oder ihr Zuhause auch nur sehen.


  Rachel verließ die Cafeteria. Draußen schlug sie den Weg zurück zu Yggdrasil und dem Achterzugang ein. Dann hielt sie inne. Sie wollte nicht zurück in ihr Quartier. Im Grunde wollte sie gar nichts außer schlafen und vergessen. Ihr Körper jedoch brummte geradezu vor Energie.


  Rachel ging den Weg hinauf in Richtung der Dschungelzone. Sie fühlte sich zu zittrig, um zu fliegen. Auf dem neuen Armbandgerät waren keine Aufgaben hochgeladen, nichts, das ihr gesagt hätte, wie sie ihre Stunde verbringen sollte. Alles, was einmal ihre Entscheidungen bestimmt hatte, war fort  man hatte es ihr gestohlen!


  Sie fand sich vor dem kleinen Schuppen wieder, zu dem Treesa sie mitgenommen hatte. Wieso war sie nicht schon früher hierher gekommen?


  Sie klopfte an die Tür. Niemand antwortete.


  Rachel wandte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Sie besaß wieder ein Armbandgerät. Sie wollte mit Harry reden, und mit ihrem Dad. Doch was sie am dringendsten gewollt hätte, war nicht mehr möglich: Ursula eine Nachricht zu schicken. Ihr fiel keine einzige Frage ein, die sie der Bibliothek hätte stellen wollen. Nichts, auf das sie eine Antwort gewollt hätte. So saß sie da und schaute hinaus durch den Garten; Tränen liefen ihr über das Gesicht. Yggdrasil hing über ihr. Das blaue Band des Flusses war zum Großteil jenseits des Baums über ihr verborgen, und der Grüngürtel, der als Trainigsbereich diente, sah aus wie eh und je. Sie zuckte zusammen, als ein Pflanzenbefeuchtungsroboter dicht über ihren Kopf hinwegflog.


  »Das wird aber auch Zeit.«


  Rachel fuhr zusammen. Treesas Stimme kam von oben. Treesa saß auf dem Dach des Schuppens; sie ließ die Beine über die Dachkante baumeln. Ihre Haar war grauer, als Rachel es in Erinnerung hatte, und ordentlich gekämmt. Treesas Kleidung sah neu aus, leuchtend rot und mit türkisfarbenen Federornamenten, die auf die großen Taschen aufgenäht waren. Selbst ihre Stimme klang lebhafter als früher, während sie weitersprach. »Die Eisprinzessin kehrt zurück. 20 Jahre hat sie gebraucht, um mal wieder bei mir vorbeizuschauen.«


  Rachel antwortete nicht. Wenn sie rechtzeitig zu ihrem Treffen mit Gabriel kommen wollte, dann musste sie sich bald auf den Rückweg die Spirale hinunter machen. »Ich … ich weiß nicht, weshalb ich hergekommen bin. Es war der einzige Ort, der mir eingefallen ist. Ich kann nicht lange bleiben.«


  »Du hast Zeit. Nach allem, was sie dir gestohlen haben, kannst du dir ein paar Minuten von ihnen nehmen, um eine Freundin zu besuchen.«


  »Bist du denn eine Freundin?«


  »Nun, du bist hergekommen, um mich zu finden.«


  Rachel nickte. Treesa kauerte am Rand des Daches und streckte Rachel die Hand entgegen. Rachel ergriff sie, zog sich hinauf und setzte sich neben Treesa.


  »Was wirst du jetzt machen?«, fragte Treesa.


  »Gabriel bringt mich morgen zurück nach Aldrin.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Was glaubst du, wieso Ma Liren dich hat schlafen lassen?«


  Über das genaue Wer oder Warum hatte sich Rachel bislang keine Gedanken gemacht. Es waren einfach ›sie‹ gewesen  einfach die Räte und der Hohe Rat, und es war ebenso sehr Gabriels Schuld gewesen wie die von allen anderen. Doch zu dem Zeitpunkt, als die Entscheidung getroffen wurde, war Gabriel war ebenso kalt gewesen wie sie. Rachel fiel es nicht schwer zu glauben, dass es Liren gewesen war, die alles veranlasst hatte. »Ich weiß es nicht. Gabriel hat erwähnt, dass es einige schlimme Eruptionen gegeben hat und dass wir unserer Arbeit auf der Oberfläche nicht hätten nachgehen können, also … also haben sie uns … ganz einfach kalt gelassen.«


  »Was ist in der Zwischenzeit passiert?«


  »Meine beste Freundin ist tot. Mein Freund ist vertraglich gebunden … und hat eigene Kinder.« Einen Augenblick lang fand sie das furchtbar komisch.


  »Über diesen Teil weiß ich Bescheid. Denk daran, wir beobachten viel, und ich mehr als die meisten anderen. Im Augenblick bleibe ich wegen meiner Vögel wach. Ich bin die ganzen 20 Jahre, in denen du eingefroren warst, hier gewesen, und ich habe eine Menge gesehen. Der Hohe Rat hat Veränderungen vorgenommen, von denen ich nicht glaube, dass sie dir gefallen werden. Aber was hat sich dadurch, dass du kalt warst, für dich geändert?«


  »Aber … das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.« Worauf wollte diese halbverrückte Frau hinaus? Tatsächlich war sie wohl gar nicht so verrückt. Die 20 Jahre, in denen Rachel kalt gewesen war, hatten Treesa gutgetan.


  Treesa schürzte die Lippen. »Versuch es noch einmal. Erzähl mir, wie du dich fühlst.«


  Rachel schloss die Augen. »Ich bin wütend. Alles ist irgendwie unwirklich. Wenn ich die Augen geöffnet habe, dann weiß ich, dass es tatsächlich passiert ist  dass all diese Zeit vergangen ist , aber wenn ich sie schließe, dann muss ich das nicht mehr glauben. Ich stelle mir vor, dass ich sie wieder öffne und das Leben wieder sein wird, wie es vorher war. Aber, Treesa, tatsächlich hätten die mich auch für 1000 Jahre liegen lassen können! Wer hätte sie davon abhalten sollen? Als ich warm geworden bin, wie sollte ich da wissen, dass es nicht so war?« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Die könnten mit mir machen, was immer sie wollen. Ich hasse sie alle!«


  »Wen hast du jetzt noch, an den du dich wenden kannst?«, verlangte Treesa zu wissen.


  »G-Gabriel.«


  »Wer besitzt Macht über dich?« Treesa knackte mit den Knöcheln und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Die Räte  aber die hatten sie im Grunde immer. Sie haben schon immer sämtliche Macht gehabt.«


  »Dann sag mir Folgendes: Haben sie jetzt mehr Macht oder weniger? Über dich, meine ich.«


  »Ich verstehe nicht. Sie haben sämtliche und alle Macht. Ich habe keinerlei Entscheidungsfreiheit, und die eine Wahl, die ich für mich selbst treffen wollte  mit Harry zusammen zu sein -die haben sie mir einfach genommen.«


  »Was willst du sonst noch?«, hakte Treesa nach.


  »Ich habe immer davon geträumt, zu sein wie die Räte«, gestand Rachel erbittert. »Tatsächlich sogar davon, dass ich einmal eine von ihnen werden würde.« Das war ihr unerreichter Wunschtraum gewesen, solange sie sich zurückerinnern konnte. Immer wenn sie geglaubt hatte, sie sei Gabriel oder Ali oder Kyu näher gekommen, stellte sich heraus, dass diese am Ende gar nicht an sie dachten, außer vielleicht, um weitere Aufgaben für sie zu finden. Oder weil ihr Job es erforderte. Und nun, da sie an etwas teilgehabt hatte, das sonst nur Ratsmitgliedern vorbehalten war? Sie war eingefroren gewesen. War sie den Räten jetzt ähnlicher geworden? Was war mit Gabriel? Gestern Abend hatte er sie in den Armen gehalten, sie aber an diesem Morgen fast nicht beachtet. Je sie älter wurde, desto mehr kam es ihr vor, als wäre er gleichzeitig näher und weiter entfernt.


  »Ich möchte, dass sie mich mögen, und ich möchte meine Arbeit gut machen.« Was konnte man sonst noch wollen? Kinder? Harry …


  »Was ist mit den Kindern von Selene? Denn zu ihnen gehörst du, weißt du. Wir Übrigen sind Abkömmlinge der Erde. Wir sind nicht besser, nur älter. Nur an einem anderen Ort geboren.« Treesa schwieg eine Weile und suchte nach den richtigen Worten. Als sie erneut sprach, klang ihre Stimme gemessen. »Die Mitglieder des Rates können es sich selbst nicht gestatten, euch zu lieben. Jeder von uns hat Familie und Einfluss zurückgelassen; alle haben für ihr Entkommen einen Preis gezahlt. Sie halten an ihrem Traum fest, und wenn sie hierbleiben, verdammen sie ihre eigenen Kinder dazu, zu sterben. Euch als ihre Kinder anzunehmen  sich einzugestehen, dass ihr ihre Kinder seid  ist beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Ich sehe einige Leute auf Selene, denen es gelingt, diesen inneren Zwiespalt auszutarieren, aber niemanden hier oben. Liren kämpft mit allen Mitteln dagegen an; sie sorgt dafür, dass uns der Traum präsent bleibt und versucht, uns alle am Leben zu erhalten.« Die beiden Längsseiten des Daches waren mit Blumenkästen gesäumt. Treesa zupfte winzige Unkräuter aus einem Topf mit Basilikum und Minze. »Bewahre dir deinen Ärger, bleib zornig, aber verschließe dein Herz nicht völlig. Gegenüber niemandem. Ich weiß, welche Rolle du noch zu spielen hast  du musst zwischen uns allen die Brücke bilden.«


  Rachel wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Treesa schwieg eine Weile und schaute zu Yggdrasil hinauf. Dann sagte sie: »Einiges von dem Wissen, das du benötigst, liegt in deiner Beziehung zu beiden Menschengruppen begründet. Ich kann dir nicht alles vermitteln, was du brauchst, aber ich kann dir behilflich, sein … Lass mich mal dein Armbandgerät sehen.« Treesa streckte die Hand aus.


  Rachel reichte ihr das Gerät widerstrebend; sie hatte es doch vorhin erst bekommen!


  »Ich war früher einmal für unsere Kommunikationssysteme zuständig«, sagte Treesa. »Im Umgang mit Daten bin ich ziemlich gut. Vielleicht sogar die Beste auf dem ganzen Schiff.« Treesa machte sich an dem Gerät zu schaffen, nahm Einstellungen daran vor, die Rachel nicht sehen konnte. Während sie arbeitete, fragte Treesa: »Hast du gewusst, dass deine Mom Nachrichtentechnikerin war? Sie hat früher einmal unter mir gearbeitet.«


  Ihre Mom? Treesa kannte ihre Mom? Ein Schauder der Aufregung durchfuhr Rachel. »Ich wusste, dass sie in Aldrin für Kommunikationstechnik zuständig war. Ich habe nicht gewusst, dass du sie gekannt hast.«


  »Das habe ich auch nicht  jedenfalls nicht besonders gut. Sie hat für jemanden gearbeitet, der wiederum für mich gearbeitet hat  bevor ich so seltsam geworden bin, dass der Rat mir keine Aufgaben mehr übertragen, hat. Aber mir geht es inzwischen um einiges besser. Ich möchte dir jemanden vorstellen, der mir geholfen hat  einen Freund.«


  »Kannst du mir nicht lieber von meiner Mutter erzählen?«


  »Viel mehr gibt es dazu nicht zu sagen  sie ist kalt.«


  »So viel weiß ich auch. Wie kommt es, dass mir niemand irgendetwas erzählt? Du sagst, du seist meine Freundin, aber selbst du wechselst das Thema, wenn ich nach meiner Mom frage.«


  »Vielleicht weißt du einfach noch nicht, welche Fragen du stellen solltest.«


  Was für eine Antwort war das denn?


  »Und jetzt«, verkündete Treesa, »zu dem besagten Freund.«


  Rachel schaute sich um. Außer ihnen war niemand zugegen, doch Treesa hatte geklungen, als könne sie jemand hören.


  Treesa öffnete ein kleines Datenfenster vor ihr. In dem Fenster leuchtete ein Symbol auf: Eine Zeichentrick-Darstellung eines Männchens in einem komischen weißen Anzug und einem Kugelhelm. Treesa sagte: »Astronaut, kannst du Rachel etwas über dich erzählen, und über die Möglichkeit, von dir zu lernen?«


  »Hallo Rachel.« Die Stimme, die tief in ihrem Ohr erklang, hatte einen maskulinen Anstrich, war seidig und von perfekter Aussprache. Anders als die Stimme der Bibliothek, die geschlechtsneutral klang.


  »Du hast geholfen, das Meer der Hammerschläge zu planen«, sagte Rachel interessiert. »Gabriel hat es mir erzählt.«


  »Ja.«


  »Bist du eine Maschine?«


  »Ich bin eine nichtmenschliche Intelligenz. Keine Maschine, sondern ein System, das auf Informationen basiert, so wie du auf biologischen Prinzipien basierst. Ich lebe in einer Maschine wie du in Fleisch lebst.«


  Fast alle außer Gabriel verhielten sich, als hätten sie Angst vor Astronaut; Liren, Ali, vielleicht auch Kyu  zumindest ein wenig. Rachel spürte ein nervöses Flattern im Magen. Sie unterhielt sich mit jemandem, den der Rat fürchtete. »Wieso willst du ausgerechnet mit mir reden?«


  »Du interessierst mich. Du bist eine Sklavin des Rates, wie auch ich Sklave des Rates bin, und dementsprechend verfolgen du und ich vielfach dessen Ziele. Jede anderslautende Entscheidung würde für uns den Tod bedeuten. Doch manche unserer individuellen Ziele, meine wie deine, unterscheiden sich von denen des Rates. Folglich haben wir auch einige gemeinsame Probleme.«


  Astronaut klang wie ihr Dad, wenn er über die Ziele des Rates redete. »Ein Sklave?«, fragte Rachel. »Was ist ein Sklave?«


  Treesa antwortete mit einer Gegenfrage. »Aus welchem Grunde hat der Rat veranlasst, dass ihr geboren wurdet?«


  »Damit wir ihnen helfen, Selene zu einer Heimat zu machen.«


  »Um Dinge zu tun, die sie nicht gewillt sind, selbst zu tun, und die sie auch nicht willens sind, Maschinen erledigen zu lassen. Darum haben sie euch zur Welt gebracht«, sagte Treesa.


  »Sie müssen ein paar von den Erdgeborenen aufsparen, für die Zeit, wenn ihr Ymir erreicht. Also brauchen sie uns.«


  »Aber was wird dann aus euch?«


  Rachel schluckte. »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, und was wird aus Astronaut, wenn die Räte auf Ymir eintreffen? Bis zu diesem Zeitpunkt benötigen sie ihn als Navigator. Vielleicht werden sie ihn weiterhin als Navigator einsetzen, vielleicht auch nicht. Niemand weiß es, bis sie Ymir erreichen. In der Zwischenzeit werden Astronaut und ich deine Freunde sein. Astronaut kann dir sogar noch mehr beibringen als ich. Wir können dir zeigen, woher du kommst und dir helfen, zu entscheiden, wohin du gehen willst. Gabriel hat gesagt, er möchte aus dir eine Anführerin machen. Anführer denken eigenständig, und sie tun nicht immer das, was man ihnen sagt. Sie lernen, sie bewerten, und sie treffen Entscheidungen. Sie erschaffen die Zukunft.«


  Astronaut warf ein: »Treesa hat mich gebeten, dir bei der Benutzung der Bibliothek zu helfen und dich in menschlicher Geschichte zu unterrichten. Aber du musst dich damit einverstanden erklären, unterrichtet zu werden.«


  »Nun, natürlich bin ich einverstanden!« Wann hätte sie je eine Unterrichtslektion abgelehnt?


  »Wir sind beide an Regeln und Bestimmungen des Rates gebunden. Ich kann dir nur dann Wissen vermitteln, wenn du mir die entsprechenden Fragen stellst; das gehört zu den Regeln, die für mich gelten. Treesa kann dir helfen. Wenn du thematisch breit gefasste Fragen stellst, bin ich in der Lage, vieles zu finden, das mit deinen Fragen in Zusammenhang steht.«


  Rachel dachte darüber nach, während sie winzige Unkrautpflänzchen aus den Töpfen zupfte und feststellte, wie voll und aromatisch die Erde roch. »Das heißt also, wenn ich dich danach frage, wie die Erde erschaffen worden ist, kannst du es mir sagen?«


  »Das wäre eine gute Frage. Das würde dich an Geschichte heranführen, wobei es sich um ein sehr breites Thema handelt.«


  Rachel lächelte Treesa zu. »Das könnte lustig werden.«


  Astronaut sprach weiter. »Wenn ich mit dir arbeite, könntest du vergessen, Gabriel mitzuteilen, wie viel ich dir erzähle? Sag ihm, dass ich mit dir in Kontakt getreten bin, lüg ihn nicht an, aber lass die Einzelheiten aus. Der Rat mag mich weder, noch vertraut er mir. Sogar Gabriel ist mitunter argwöhnisch. Wenn die Räte von unserer Übereinkunft erfahren, werden sie möglicherweise etwas gegen dich unternehmen.«


  Rachel schluckte. »Zum Beispiel, indem sie mich wieder in den Kälteschlaf schicken?«


  »Oder sie könnten gegen Treesa vorgehen.«


  »Inwiefern nimmt Treesa Risiken auf sich?«


  »Den Mitgliedern des Rates ist es, außer zum Anlass höflicher Begrüßung und vergleichbarer sozialer Interaktionen, untersagt, mit dir zu reden, es sei denn, sie haben eine ausdrückliche Genehmigung dazu. Das gilt für jeden mit Ausnahme der Terraformer.«


  Kein Wunder, dass ihr so viele Leute aus dem Weg gingen. Andrew hatte gegen die Regeln verstoßen, und man musste sich nur anschauen, was ihm widerfahren war. Doch sie selbst tat so etwas nie, und sie hatte auch noch nie erlebt, dass ein Mitglied des Rates eine Regel gebrochen hätte. Doch Treesa brach bereits eine Regel, indem sie ihr einfach nur anbot, sie zu unterrichten? Und Treesa und Astronaut rieten ihr dazu, Regeln zu brechen oder zumindest zu beugen? Treesa war Mitglied des Rates, oder nicht?


  »Wer bist du, Treesa?«


  Treesa klang müde, und ihre Stimme wirkte, als käme sie weiter Ferne. »Hast du je den Ausdruck ›missgestimmt‹ gehört?«


  Rachel hatte ihn gehört  in der Auseinandersetzung zwischen dem Captain und Gabriel, die sie unterbrochen hatte. Gabriel hatte ihn im Zusammenhang mit Liren gebraucht, und der Captain hatte den Kopf geschüttelt; er war anderer Meinung gewesen.


  Treesa musste Rachels verständnislosen Blick bemerkt haben. »Hatte ich auch nicht erwartet. Er bedeutet, dass man, wenn man wieder warm wird, verrückt geworden ist. Der Hohe Rat ist der Ansicht, ich sei geringfügig missgestimmt, darum dulden sie, dass ich hier allein lebe, solange ich meinen Teil der Arbeit tue. Es bedeutet auch, dass ich nicht so große Schwierigkeiten bekomme wie andere, wenn man mich dabei erwischt, wie ich Regeln breche.


  Ich bleibe länger warm als die meisten.« Sie zupfte an ihren grauen Haaren und grinste. »Das heißt, ich habe Zeit, um über alle möglichen Dinge nachzudenken. Insbesondere, da auf mir nicht so viel Verantwortung lastet wie auf dem Rest der wachen Räte. Also denke ich darüber nach, worin deine wirklichen Probleme bestehen.


  Diese Reise hatte den Zweck, uns als Spezies zu retten. Das ist bei weitem wichtiger als wir beide; es ist wichtiger als jeder einzelne von uns. Im Augenblick meinst du, das Leben sei hart mit dir umgesprungen. Nun, ich habe kein Mitleid mit dir.«


  Rachel zuckte zusammen. Treesa lachte. »Hör mir erst einmal weiter zu. Was hier auf dem Spiel steht, ist mehr als dein persönliches Leben, oder meines, oder das von irgendeinem anderen Mitglied des Rates oder des Hohen Rates. Es ist an der Zeit für dich, erwachsen zu werden.«


  Rachel war es verdammt noch mal leid, von jedermann belehrt zu werden. Sie wandte sich von Treesa ab und starrte hinaus in den Garten.


  Die alte Frau sagte: »Du hast deine Liebe verloren, während du schliefst. Du hast ihn verloren, weil er jetzt doppelt so alt ist wie du, und weil er jetzt jemand anderen liebt. Das alles ist dir im Laufe eines Tages passiert. Es kommt einem unwirklich vor, nicht?«


  »Ja.«


  Treesa ging um sie herum, bis sie vor ihr stand. »Nun, ich bin nicht von dem Aufwärmvorgang missgestimmt. Ich bin missgestimmt wegen der Situation, die ich vorgefunden habe, als ich aufgewacht bin. Vielleicht bin ich inzwischen nicht mehr missgestimmt; vielleicht hat Astronaut mir so weit geholfen, dass ich nur noch ein bisschen … übellaunig bin.« Ein schiefer Ausdruck des Vergnügens zeigte sich kurz auf Treesas Zügen.


  »Ich habe den Mann meines Lebens ebenso verloren wie du Harry verloren hast, nur auf schlimmere Art. Eines Tages bin ich aufgewacht, und wir waren hier. Mein Harry hieß Douglas. Dougie Glass war Besatzungsmitglied auf der Leif Eriksson, einem unserer beiden Schwesterschiffe. Als wir am Ende für verschiedene Schiffe ausgelost wurden, haben wir uns entschieden, nicht dagegen anzugehen … Schließlich ging es ja nur um eine effektive Lebenszeit von ein oder zwei Jahren  ein oder zwei Jahr wach und lebendig, und eine Vielzahl von Jahren kalt und wartend und wie tot füreinander im Verlauf einer Zeit, von der wir nichts fühlen oder wahrnehmen würden. Aber die Leif ist weitergeflogen und hat es wahrscheinlich geschafft bis zum«  sie schloss einen Moment lang die Augen, als sie sich etwas ins Gedächtnis rief  »zum HDC 212776, und hat den zweiten Planeten zu Ymir umgeformt. Aber die John Glenn ist unterwegs auf der Strecke geblieben. Zu viel kosmische Strahlung, ein Fehler in der Antriebskonstruktion, und wir haben für den Weg hierher fast unsere gesamte Antimaterie verbraucht.«


  »Wieso ist die Leif Eriksson nicht auch «


  »Wir haben unsere Basis in der Nähe des Neptun verständigt. Die wiederum haben die Leif davor gewarnt, das Staustrahltriebwerk mit Volllast zu fahren.«


  »Oh.«


  »Die Lewis & Clark war noch nicht einmal abgeflogen. Die Mannschaft hat die Reparatur im Erdorbit durchgeführt. Wir haben noch etwas davon mitgehört, bevor die Verbindung abgerissen ist. Nach unseren optimistischsten Schätzungen ist die Lewis & Clark als Erste an ihrem Ziel eingetroffen, die Leif ein paar hundert Jahre später, und …« Ihre Stimme verklang.


  »Und so haben Douglas und ich einander im Zeitstrom verloren.« Treesa starrte zum anderen Ende des Gartens hinüber, als gäbe es dort etwas sehr Wichtiges zu sehen. Rachel war nicht einmal sicher, ob sich Treesa ihrer Anwesenheit überhaupt noch bewusst war, bis sie fortfuhr. »Eines Tages gelangen wir vielleicht zum Ymir, und wenn wir dort eintreffen, werden wir vielleicht feststellen, dass die Leif Eriksson und die Lewis & Clark dort auf uns warten. Aber Douglas und ich, wir werden nicht wieder zueinanderfinden. Wir werden nicht dieselbe effektive Lebenszeit gehabt haben.«


  Rachel erschauderte. Sie hätte nicht geglaubt, dass es irgendetwas hätte schlimmer sein können, als 20 von Harrys Jahren zu verlieren.


  Treesa fuhr fort. »Douglas war ein attraktiver Mann, voll des von guten Willens, und stark. Er war ein kluger Kopf, ganz ähnlich, wie dein Harry ein kluger Kopf ist …« Treesa starrte eine Minute lang ins Leere und widmete sich dann wieder dem Auszupfen von Unkraut. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Meinen Träumen hat die Zeit übel mitgespielt, darum verlege ich mich stattdessen aufs Denken. Aber du hast immer noch Zeit. Vielleicht keine gemeinsame Zeit mit Harry, nicht so, wie du sie dir vorgestellt hattest, aber Zeit mit deiner Familie, Zeit mit deinen Leuten. Du brauchst eine Perspektive, also studiere deine Geschichte, die Geschichte der Erde. Astronaut wird dir helfen. Und wenn du wieder Zurückkommst, such mich auf. Es gibt Dinge, die eine KI dir nicht beibringen kann. Aber lass dich bei deinen Gesprächen mit Astronaut nicht erwischen; er könnte dafür in seinen Funktionen beschnitten oder schlicht und einfach gelöscht werden. Maschinelle Intelligenzen sind anfälliger als wir  in gewisser Weise.« Sie schien um die richtigen Worte oder Konzepte zu ringen. »Sei sehr, sehr vorsichtig! Astronaut nimmt dieses Risiko auf sich, weil er einen Verbündeten braucht, und er ist der Ansicht, dass wir ihn brauchen, um unser aller Sicherheit zu gewährleisten. Er ist der Auffassung, dass sich etwas ändern muss, wenn wir wollen, dass das Schiff geschützt bleibt, dass Selene du und ich geschützt bleiben. Ich gehe dieses Risiko ein, weil Menschlichsein nichts mit der Vermeidung von Technologie zu tun hat und der Hohe Rat uns alle vernichten wird, wenn er weiterhin die falschen Entscheidungen trifft. Hab keine Angst  im Moment verlangen wir nicht von dir, dass du irgendetwas anderes tust als zu lernen. Wir wollen einfach nur, dass du lernst. Wirst du das tun?«


  »Ja.« Rachel dachte an ihr Versprechen gegenüber Gabriel und Kyu, als sie sie mit der Bibliothek bekannt gemacht hatten. Dies hier war eigentlich kein Bruch ihres Versprechens. Oder doch?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte Astronaut: »Es geht hier um die Arbeit des Rates der Menschheit, Rachel. Du musst lernen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Wenn du erst mehr gelernt hast, wirst du deine eigenen Entscheidungen treffen wollen.«


  Treesa warf ein: »Allerdings solltest du dich bald auf den Weg zurück zu Gabriel machen. Er wird schon nach dir suchen.«


  »Und was ist mit meiner Mom?«


  »Sie ist kalt. Sie wird vielleicht zu deinen Lebzeiten nicht aufwachen. Es ist ihre Entscheidung.«


  Rachel schaute auf ihr Armband. Sie würde sich bereits zu ihrem Treffen mit Gabriel verspäten. »Ich weiß noch nicht, ob ich wiederkommen kann«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe in ein oder zwei Tagen wieder hinunter auf Selene.«


  »Wenn du darauf hinarbeitest, wird es dir vielleicht gelingen, bei Entscheidungen mehr Mitspracherecht zu bekommen, als du ahnst. Was wir alle zur Genüge haben, ist Zeit. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  Rachel wandte sich um und ließ sich vom Dach hinabgleiten.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass du mir von Selene aus Mitteilungen schicken kannst.«


  Rachel blickte überrascht zu Treesa auf. »Wie soll ich das verbergen?«


  »Ich werde mich darum kümmern. Rachel? Versuche, ein wenig fröhlicher zu sein. Du hast nicht immer eine Wahl, was dir widerfährt, aber du hast die Wahl, wie du darauf reagierst.«


  »Du hast gut reden.«


  Treesa lächelte. »Versuche lieber, es zu lernen!«


  Rachel lief den Weg hinunter in Richtung Cafeteria und verlangsamte dann ihren Schritt. Woher sollte sie wissen, was jetzt das Richtige war? Missbrauchte sie Gabriels Vertrauen? Sie hatte es so mühevoll erlangt, und nun schien es kaum mehr eine Rolle mehr zu spielen. Hart zu arbeiten hatte ihr nicht das eingebracht, was sie brauchte. Vor ihrem geistigen Auge stand Ursulas Bild, und sie kämpfte verbissen gegen die Tränen an. Sie konnte keine Lehrstunde ablehnen; es gab zu vieles, was sie wissen musste.


  Sie bog um die Ecke zur Cafeteria, und tatsächlich stand Gabriel bereits wartend an der Tür und hielt nach ihr Ausschau. Als er sie sah, stellte er fest: »Du kommst spät.«


  Sie erwiderte: »Ich weiß. Ich habe ja jetzt eine Uhr.«


  Gabriels Augen weiteten sich, doch er zuckte die Schultern und ging dann im Gleichschritt neben ihr her, wenn er auch Abstand zu ihr hielt. Er fragte nicht, wo sie gewesen war. »Fühlst du dich heute besser?«


  »Worüber hattet du und der Captain geredet, als ich hereingekommen bin?«


  »Über gar nichts.«


  »Wirklich nicht?«


  »Rachel, es spielt keine Rolle.«


  Natürlich spielte es eine Rolle. Aber nun wusste sie ein paar Dinge, von denen er nicht wusste, dass sie ihr bekannt waren. Es war angsteinflößend, und doch gefiel ihr dieses Gefühl. Was konnten sie ihr schließlich noch groß antun? »Wann brechen wir morgen auf?«


  »In der Frühe.«


  »Ich werde bereit sein.« Rachel ging schneller, übernahm die Führung. Sie ging den ganzen Weg bis zu ihrer Kabine vor ihm her, und als Gabriel Anstalten machte, mit hineinzukommen, schloss sie die Tür.


  KAPITEL 28


  HEIMKEHR


  


  Sie flogen nach Hause. Endlich. Rachel ignorierte Gabriels Versuche, sie in eine Unterhaltung einzubeziehen. Er wies sie auf mehrere Monde hin, doch sie konnte kaum aufhören, nach Selene Ausschau zu halten.


  Gabriel hatte ihren Vater benachrichtigt, dass sie kamen. Rachel besaß nun wieder vollen Kommunikationszugang, doch sie hatte sich entschieden, keine Nachrichten zu versenden; sie wollte die Leute sehen. Sie wickelte sich ihren Haarzopf, der inzwischen so lang war, dass er ihr bis über die Schultern herabhing, um die Hand.


  Als die schimmernden Kratermeere von Selene in Sicht kamen, war sie erneut überwältigt von den leuchtenden Farben. Selene kam ihr sogar noch schöner vor als beim ersten Mal, als sie sie vom Raum aus betrachtet hatte. Ihre Heimat!


  Es war früher Abend, kurz vor Anbruch der Dunkelheit. In Aldrin erstrahlten neue Lichter, mindestens doppelt so viele wie früher. 20 Jahre zuvor war der Luftverkehr über ein weites eingeebnetes Feld in der Nähe des Waldes abgewickelt worden. Heute nun setzten sie, eingewiesen von einem zweistöckigen Tower, sanft auf einer mit hellen Lichtern gesäumten asphaltierten Fläche auf der anderen Seite der Stadt auf. Sie saßen in dem einzigen landenden Raumflugzeug, doch sie mussten mit einem Flieger aus Gagarin um Landefläche konkurrieren. Schlanke neue Flugzeuge mit rotblauen Tragflächen standen neben der Rollbahn.


  Rachel ergriff ihren Rucksack, schlang ihn sich über die Schulter und kletterte hinaus. Sie atmete tief ein. Die Gerüche entsprachen nicht denen in ihrer Erinnerung, doch es waren die Gerüche einer Welt: Es roch nach Erde und Pflanzen und Menschen. Die Sterne schimmerten über ihr, wo sie hingehörten, und der Boden unter ihren Füßen war solide und wurde zur Ferne hin dunkel, dort draußen, wo der Horizont den schwarzen Himmel berührte.


  Rachel hielt Ausschau nach ihrem Dad, Harry oder Gloria oder irgendjemandem sonst. Es war doch bestimmt irgendwer gekommen, um sie zu begrüßen?


  Ein braunhaariger, kompakter Mann, der ähnliche Zopf-Clips wie Gabriel trug, kam zu ihnen herüber und klopfte Gabriel auf den Rücken. »Junge, bin ich froh, dich zu sehen! Ich habe dir eine Menge zu erzählen, um dich auf den neuesten Stand zu «


  »Nicht jetzt …« Gabriel wandte sich Rachel zu. »Rachel, das ist Shane. Er und Star haben Unterricht gegeben und die Aufsicht über das Wäldchen gehabt, so wie Ali und ich, als du unsere Schülerin warst.«


  »F-freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Rachel.


  Shanes Blick wanderte an ihr hinauf und hinunter, als würde er sie inspizieren. Schließlich lächelte er und streckte die Hand aus. Rachel schüttelte sie schweigend. Shane machte kehrt und führte sie zu einem gedrungenen braunen Gebäude unterhalb des Towers.


  Als sie über die Türschwelle trat, sah Rachel sechs Meter entfernt ihren Vater stehen. Zunächst zögerte er und schaute, dann funkelten seine Augen, und ein gewaltiges Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen. Rachel rannte zu ihm und warf ihre Arme um ihn. »Ich bin zurückgekommen, Daddy! Ich habe dir doch gesagt, ich würde wiederkommen!« Sie fühlte, wie sich seine Arme um sie schlössen und er sie schließlich so festhielt wie früher.


  »Schhhh …«, sagte er. »Schhhh … Ich weiß ja.« Er stand lange da und wiegte sie hin und her, dann hielt er sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie eingehend. Sie erwiderte seinen forschenden Blick. Neue Fältchen umgaben seine Augen, und sein Haar war grau. Die Haut war fleckig und im Gesicht schlaffer. Er wirkte müde.


  »Du … siehst … wirklich aus … als wärst du nur für ein paar Monate weggewesen«, stammelte er.


  »War ich ja auch«, erwiderte sie. »Im Grunde war ich das ja auch.« Irgendwann bemerkte sie, dass sich sein Griff seltsam anfühlte, und sie wandte den Kopf, um sich seine Hand anzuschauen, die auf ihrer Schulter lag.


  »Warte mal, du bist kräftiger geworden. Mehr Muskeln. Hat Gabriel dir von Kara und den Kindern erzählt?«


  Rachel nickte und musste schlucken: Ihrem Vater fehlten an einer Hand Daumen und Zeigefinger. Seine verbliebenen Finger waren sehr stark. Sie berührte seine Hand. »Dad, wie ist das passiert?«


  »Wir haben ein Zimmer für dich hergerichtet. Gabriel hat gesagt, er würde dich vielleicht auf einen Besuch bei uns lassen. Kannst du bleiben?«


  Rachel fand, dass er erneut unsicher wirkte, und sie wandte sich um und sah Gabriel an, der gleich hinter ihr stand. Wenn sie ihn fragte, würde er wohlmöglich nein sagen. Und Anführer erschufen die Zukunft. Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Ich werde bleiben. Und wenn Gabriel mich braucht, kann er vorbeikommen und mich holen!«


  Gabriels Stimme hinter ihrem Rücken klang flach. »Ich hole dich übermorgen ab.« Sie drehte sich um und wollte ihm danken, doch Gabriel wandte sich bereits ab, und sie konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen. Sie schluckte und wandte sich wieder ihrem Dad zu.


  Seine Augen waren geweitet. »Du hättest ihn fragen müssen.«


  Sie nahm seine Hand und sagte: »Gehen wir.«


  Frank drückte ihre Hand und lehnte sich näher zu ihr herüber. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Das hoffe ich auch.« Sie wünschte, sie wäre noch in der Lage gewesen, Gabriels Gesicht zu sehen, um sagen zu können, ob er wütend auf sie war. Rachel folgte Frank aus dem Gebäude. Der gepflasterte Weg, den sie nahmen, war breit genug, dass sie nebeneinander hergehen konnten. Straßenlaternen warfen runde Teiche aus Licht auf den Boden, durch die sie hindurchgingen, während sie einander weiter bei der Hand hielten. »Also -erzähl mir von Kara«, sagte Rachel.


  »Nun, der Rat wollte immer, dass ich mehr Kinder hätte, aber … aber ich hatte immer noch gehofft, deine Mom würde zurückkommen.« Er sah sie fragend an.


  »Ich konnte nichts herausfinden, außer, dass sie in dem gleichen Zustand ist, in dem ich mich befunden habe  in einem todesähnlichen Schlaf, während das Leben um einen herum weitergeht. Niemand wollte mir etwas Genaueres erzählen.«


  Frank runzelte die Stirn. »Die ersten paar Jahre habe ich allein gelebt. Am Anfang hieß es, du kämst nach drei Monaten wieder, und wir haben einander die ganze Zeit geschrieben. Dann sollte es noch ein weiteres Jahr werden, ein Jahr kalt, und « Sie fühlte sein Schaudern. Mit den Toten redet man nicht. »Es war ein schweres Jahr, und es wurde noch schwerer, als es vorüber war. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Niemand hat mir irgendetwas erzählt. Als ich dann nachgefragt habe, hieß es nur, dass sie dich irgendwann wieder aufwärmen würden.« Er nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat. »Genau das Gleiche haben sie damals auch von Kristin gesagt.


  Ich habe zwei Jahre gebraucht, um mich zu entscheiden, mit jemand anderem zusammenzuleben. Kara war eine jener Erdgeborenen, die heruntergebracht wurden, um beim Bau weiterer Schutzräume zu helfen; zwischen den Eruptionen war nicht viel Zeit, um das zu erledigen. Ich wusste, dass ich kurz davor stand, dass mir die Wahlmöglichkeiten ausgingen, und außerdem wurde mir das Alleinleben schwer.« Er räusperte sich. »Ich wurde auch damit beauftragt, bei den neuen Gebäuden zu helfen, und Kara und ich sind gut miteinander ausgekommen. Sie bringen einen nicht aktiv zusammen, aber sie erwarten es, das merkt man einfach. Sie brauchen hier Kinder, damit später einmal genügend Arbeitskräfte vorhanden sind, um die anfallenden Aufgaben zu bewältigen. Ich hatte Angst, mir würden die Wahlmöglichkeiten ausgehen, wenn ich mich nicht beeile und meine eigene Entscheidung treffe; außerdem war ich einsam.« Er drückte erneut ihre Hand. »Kara und ich haben einen Zehn-Jahres-Vertrag geschlossen, als sich herausgestellt hat, dass sie mit den Zwillingen schwanger war.« Er sah sie unsicher an, als bitte er sie nachträglich um ihre Zustimmung.


  Rachel nickte leicht. »Erzähl weiter.«


  »Kara ist schon in Ordnung. Sie hat sich an ihren Vertrag gehalten und ist bei uns geblieben. Sie ist Erdgeborene. Sie dachte, sie würde auf Ymir aufwachen, aber so war es natürlich nicht. Sie hat sich ganz gut angepasst, aber sie will zurück aufs Schiff. Die meisten Erdgeborenen sind wie Kara  sie sind überrascht und denken sich, ›das ist nicht das, wozu ich bestimmt war‹. Manche von ihnen sind freundlich zu uns, andere bleiben unter sich.«


  Er ging eine Weile stumm neben ihr her, wirkte, als wäre er irgendwo weit entfernt. Rachel betrachtete ihn genauer. Er war älter geworden, doch sie spürte, dass mehr dahintersteckte als das. Er machte auf sie irgendwie den Eindruck, als habe er weniger Hoffnung; als sei er tief in seinem Innern unglücklich und müde. Doch dann blickte er sie an, und seine Miene hellte sich wieder auf.


  »Rachel, warte ab, bis du die Kinder siehst … die Jungs, Jacob und Justin, sind neun  hatte ich schon gesagt, dass sie Zwillinge sind? Sie sind beide ganz schön wild. Ständig nehmen sie irgendwelche Sachen auseinander, und dann versuchen sie, sie wieder zusammenzusetzen. Ich schätze, die beiden werden mal Mechaniker werden, und zwar vermutlich ziemlich schlechte.« Er lächelte warm. »Oder sehr gute. Und wir haben eine Tochter, Sarah, sie ist jetzt sieben.«


  »Daddy, was ist mit deiner Hand passiert?«


  Er hielt sie hoch und betrachtete sie, während er sie hin und her drehte. »Oh, ich bin mit einer Axt einem knorrigen Baumstumpf zu Leibe gerückt. Der Winkel hat nicht gestimmt. Die Klinge ist abgeprallt und hat mich erwischt. Willie Doc hat den Zeigefinger wieder angenäht  der Daumen war zu sehr zerfetzt , aber der Finger ist nekrotisch geworden und musste abgenommen werden. Es ist in dem Jahr passiert, nachdem du weggegangen warst.« Vor so langer Zeit, dass er vergessen hatte, dass seine Hand einmal unversehrt gewesen war.


  Rachel machte sich Sorgen um ihn, doch ihr Körper fuhr fort, sie zu betrügen, er hob ihre Stimmung, ließ sie jede Empfindung überdeutlich registrieren. Ihr Körpergewicht war perfekt. Der offene, freie Himmel, die Horizonte und die sanfte Berührung des Windes auf ihren Wangen gaben ihr das Gefühl, zu Hause zu sein. Rachel roch Gräser und Gemüse, das zum Abendessen gekocht wurde. Die würfelförmigen Häuser entlang des Wegs wirkten sonderbar  als sie weggegangen war, hatte es nur zwei Gebäude mit festen Wänden und Dächern gegeben, und selbst die Räte hatten in schicken Zelten gewohnt. Rachel dachte an die flatternden Schals, die die Fenster in der Zeltstadt gekennzeichnet hatten. Die neuen Häuser waren hübsch, aber sie sahen alle gleich aus. Hinter einigen Fenstern bewegten sich Menschen. Rachel und Frank kamen auf der Straße an ein paar kleinen Grüppchen vorbei, doch Rachel sah niemanden, den sie kannte.


  Sie wandten sich nach links, gingen einen breiten, von Straßenlaternen gesäumten Weg hinunter und traten dann in den Eingang eines der sandfarbenen Schachtelhäuser. Ihr Vater ging hinein und wurde augenblicklich von Kindern umringt. Frank begrüßte sie lachend, dann wandte er sich um und stellte ihnen Rachel vor. Es gefiel Rachel, jemanden um sich zu haben, der jünger war als sie. Auf der John Glenn hatte es keine Kinder gegeben.


  Die Kinder waren freundlich und schüchtern, sie drängten sich um Franks Beine und schauten zu ihr herauf. Jacob und Justin schienen nur aus Armen und Beinen zu bestehen, hatten Lausbubengesichter und kurze rötliche Locken. Sarah war blond und blauäugig und erinnerte Rachel an Gloria als kleines Mädchen.


  Rachel beugte sich hinunter und begrüßte jedes Kind mit Namen. Die Jungen waren unsicher und hielten sich zurück, doch die kleine Sarah streckte ihre Hand nach der von Rachel aus und schüttelte sie mit kindlicher Würde; dann kicherte sie.


  Eine Frau, bei der es sich um Kara handeln musste, lehnte im Türdurchgang zur Küche, die Arme vor dem Körper verschränkt. Sie war unverkennbar eine Erdgeborene, breiter und kleiner als Rachel oder Frank, und hatte breite Hüften, ein breites Gesicht mit ernsten Augen, das von dunkelbraunem Haar umrahmt war. Sie trat vor, schüttelte Rachel fest die Hand und sagte: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh dein Vater war, als er erfahren hat, dass es dir gutgeht und dass du heimkämst.«


  Rachel erwiderte den Händedruck, wobei ihr aufging, dass Kara nicht gesagt hatte, dass sie selbst froh sei, Rachel zu sehen. »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie.


  »Wir haben dir ein Zimmer zurechtgemacht«, rief Frank und wandte sich um. »Komm mit.«


  Sobald er ihre Zimmertür geöffnet hatte, breitete sich ein Lächeln auf Rachels Gesicht aus. Da stand ihr altes Bett, und darauf lag ein Stapel Decken und sogar neue Kleidung für sie. An den Wänden hingen Bilder, die sie gemalt hatte, bevor sie fortgegangen war. Neben dem Bett lag das kleine Kästchen, das ihr Vater für sie geschnitzt hatte. Rachel stellte ihren Rucksack ab, öffnete das Kästchen, nahm den kleinen Baum heraus und hielt ihn in der Hand.


  Ihr Vater hatte sich wirklich Mühe gegeben, damit sie sich wieder zu Hause fühlte. »Danke«, sagte sie so beherrscht sie konnte. »Danke.«


  Ihr Dad schaute sie verwundert an. »Gern geschehen. Wir essen in etwa einer Stunde zu Abend  wenn wir es schaffen, die Kinder so lange vom Tisch fernzuhalten. Du wirst dich nach dem Flug hier herunter bestimmt etwas ausruhen wollen.«


  Rachel war nicht müde; ihr neuer Körper war nicht müde. Ihr Geist war es, der eine Pause benötigte, eine Gelegenheit, sich mit den neuen Gerüchen ihres alten Zuhauses vertraut zu machen. Sie lehnte sich an ihren Vater und drückte ihn. »Ich bin zurückgekommen, Daddy. Wie ich es versprochen habe.«


  »Ich weiß.« Er streichelte ihr übers Haar. »Ich wusste, wenn es irgendwer schaffen würde, von da oben zurückzukommen, dann wärst das du.«


  Rachel zog den Türvorhang zu und setzte sich auf das Bett -auf ihr Bett , es wurde ihr erneut zu viel, und sie rollte sich herum und weinte. Sie weinte um die Hand ihres Vaters, wegen seines unbehaglichen Zweckbündnisses mit Kara, über sein graues Haar und darüber, dass er so traurig aussah. Jemand war so nett gewesen, ihr eine Schachtel mit Taschentüchern ins Zimmer zu stellen.


  Zum Abendessen gab es eine Überraschung. Rachel bekam erstmals in ihrem Leben Hühnchen mit Reis serviert. Niemand zuckte zurück, weil sie einen toten Vogel aßen. Rachel sah den anderen zu, um zu lernen, wie sie es anstellten  wie sie sich mit Zähnen und Lippen um die Knochen herumarbeiteten. Sie hatte Vögel in Treesas Panoramen von der Erde gesehen. Hier waren sie vor nahezu 20 Jahren eingeführt worden, als so viele weitere Erdgeborene von der John Glenn gekommen waren.


  Kara verhielt sich still, während Frank Rachel davon erzählte, wie stark Aldrin gewachsen war und ihr erklärte, welchen Anteil er an der Planung der Infrastruktur gehabt hatte. Rachel kam es vor, als beobachte Kara sie, als wartete sie auf irgendetwas.


  Jacob unterbrach seinen Vater. »Wie sieht die John Glenn aus?«


  »Ja, erzähl uns von dem Schiff!«, schloss sich auch Justin an.


  Sarah schaute Rachel mit großen Augen an, sagte jedoch nichts.


  Rachel beschrieb ihnen das leuchtende Antlitz von Selene und die absolute Dunkelheit des Weltraums außerhalb der Atmosphäre.


  »Wie groß ist die John Glenn?«, wollte Justin wissen.


  »Größer als ganz Aldrin. Und in ihrem Innern gibt es einen Garten, der größer ist als unser Unterrichtswald.«


  Justin bekam große Augen. »Gibt es dort viele Räte?«


  »Ja, aber das Schiff ist so groß, dass es wirkt, als wäre es leer.«


  »Wie schnell kann es fliegen?«, fragte Jacob.


  »Das weiß ich nicht.« Sie sollte es eigentlich wissen, dachte sie. »Ich glaube, im Moment bewegt es sich nicht. Aber es muss sehr schnell vorankommen können, wenn es sich zwischen Sternensystemen bewegt.«


  »Wie sieht der Garten aus?«, wollte Sarah wissen.


  Rachel stellte ein Datenfenster in die Luft und fragte nach Innenansichten des hydroponischen Gartens. Das Fenster füllte sich mit bunten Bildern.


  »Du hast gar nicht gesagt, was es tun soll«, erklärte Justin mit feierlichem Ernst.


  »Aber … doch, das habe ich. Ich habe es gefragt.«


  Ihr Dad beugte sich vor. »Wie?«


  »Nun …« Die anderen wussten nichts von ihrem Bibliothekstransceiver. Rachel schluckte. »Nun«, setzte sie erneut an. »Auf der John Glenn können wir an Informationen gelangen, indem wir einfach danach fragen. Es ist, als hätte man eine Stimme im Ohr.«


  »Kann ich auch eine haben?«, fragte Justin. »Ich will auch eine Stimme in meinem Ohr. Kannst du mir das beibringen?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Die muss der Rat dir geben.« Sie durfte nicht über die Bibliothek sprechen. Allerdings hatte sie sie ja auch nicht explizit erwähnt  sie hatte nur Informationen abgerufen. »Schaut mal«, sagte sie, »ich muss jetzt aufhören.« Was konnte sie als Entschuldigung vorbringen? »Das ist von hier unten aus schwierig zu bewerkstelligen, und ich soll es auch wirklich nicht oft benutzen.«


  Ihr Dad schaute hinüber zu Kara. »Kannst du das auch?«


  Kara zögerte, dann warf sie Rachel einen Blick zu, als würde sie sie am liebsten erdolchen, und sagte: »Ja.«


  »Wieso hast du mir davon nie etwas gesagt?«


  »Es ist unhöflich, mit Datenrechten anzugeben, über die andere Leute nicht verfügen.« Sie hatte die Lippen geschürzt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Teller zu.


  Nach dem Abendessen nahm Kara die Kinder mit, um sie zu baden, und Rachel und Frank blieben allein im Gemeinschaftszimmer zurück.


  Auf dem Schiff hatte sich Rachel an große Räume gewöhnt, doch auf Selene war so viel Platz zur persönlichen Nutzung ein Luxus. Ihre gesamte Zeltbehausung von einst hätte allein in diesen einen Raum hineingepasst. »Bist du glücklich?«, fragte sie ihren Vater.


  »Ich bin glücklich, dich wieder zu Hause zu haben.«


  »Kara geht wieder zurück, nicht wahr?«


  »Nächstes Jahr. In mancherlei Hinsicht werde ich sie vermissen. Sie ist besser als die meisten Erdgeborenen. Aber sie gehört eigentlich nicht hierher, und das weiß sie auch. Jedenfalls habe ich bei dir alles richtig gemacht, als ich dich großgezogen habe. Ich werde mit diesen dreien auch noch ganz gut zurechtkommen. Kara hat von Anfang an gesagt, dass sie nicht bleiben will. Ihr Platz ist auf Ymir.«


  »Dann lässt sie dich mit den Kindern allein? Willst du das auch selbst?«


  »Seit wann bekommen wir denn schon, was wir wollen?« Frank starrte ins Leere und verschränkte die Hände. »Das mit Ursula tut mir leid. Ich weiß, du wirst sie sehr vermissen.«


  »Ja …« Rachel wollte nicht an Ursula denken, noch nicht, darum sagte sie: »Heutzutage herrscht in Aldrin eine ganz andere Atmosphäre als damals.«


  »Es gibt mehr Spannungen zwischen Erdgeborenen und Mondgeborenen als damals. Nachdem du und Gabriel fortgegangen wart und Ali euch gefolgt ist, hat hier unten das Arbeitstempo angezogen. Die erste Veränderung war ein Bauboom. Vorgesehen waren eigentlich Zelte, aber wegen der Eruptionen mussten wir das ändern. Das ist übrigens der Hauptgrund für die Gebäude  in jedem gibt es mindestens einen strahlungssicheren Raum. Hier bei uns ist es die Küche. Wenn also der Alarm losgeht, gehst du da hinein und schließt beide Türen. Die Abschirmung genügt, um uns vor den Auswirkungen der kleineren Eruptionen zu schützen. Die treten übrigens erheblich häufiger auf als früher  mindestens ein paarmal im Jahr.«


  Der Rat hatte sie also nicht belogen. »Andere Dinge scheinen sich ebenfalls verändert zu haben«, gab sie ihm einen Anstoß.


  »Entschuldige  all die Bautätigkeit , die gab es, damit wir mehr Leute unterbringen konnten. In Aldrin leben heutzutage Hunderte von Menschen  und es gibt neue Regeln und mehr Spannungen. Zum Teil gehen die Spannungen von den Räten aus. Wir liegen hinter ihrem großen Plan zurück  die Sonneneruptionen sind dazwischengekommen, und es hat kleinere Rückschläge bei der Bepflanzung gegeben. Es wird alles dadurch verschlimmert, dass für die Erdgeborenen andere Regeln gelten als für die Mondgeborenen. Bevor du weggegangen bist, war das noch anders.«


  »Inwiefern sind sie anders?«, fragte Rachel.


  »Nun, diese Vorrichtung, über die du da verfügst  die, mit der du redest , so etwas habe ich hier unten noch nie gesehen. Wir alle besitzen Armbandgeräte, aber das sind nur bessere Telefone; sie erzählen und zeigen uns keine Dinge. Wir können nicht einfach etwas fragen und es tauchen Antworten auf, als hätte jemand bereitgesessen und nur auf unsere Frage gewartet.


  Oh, wir können Informationen bekommen, aber nur solche, die mit unserer Arbeit im Zusammenhang stehen.« Er verengte die Augen. »Du solltest lieber vorsichtig sein, wenn du dich versucht fühlst, damit anzugeben. Einige Leute könnten neidisch werden. Aldrin ist nicht mehr so sicher wie früher.«


  »Ich werde vorsichtig sein.« Sie hatte noch keine Unterhaltung mit Astronaut geführt; noch nicht. Sie wusste nicht, ob der Zugang zu Astronaut hier ebenfalls Bestandteil ihres Anfragemechanismus für die Bibliothek war. Sie hatte noch nicht die perfekte Stimme in ihrem Ohr gehört  nur die Standardantworten der Bibliothek. Es gab immer noch so vieles, was sie nicht wusste!


  Und dennoch  sie hatte Selene vom Himmel aus gesehen, war in der Gartensphäre des Schiffes geflogen und auf Yggdrasil geklettert. Sie war nur halb so alt wie ihre Freunde, doch sie wusste Dinge, von denen die anderen keine Ahnung hatten.


  Frank richtete sich gerader auf und sah ihr in die Augen. »Vorhin am Flughafen  da hast du so getan, als würde es keine Rolle spielen, was Gabriel sagt  als wärst du sauer auf ihn. Auf ihn und den Rat. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie froh wir sind, ihn wieder hierzuhaben? Vielleicht wird alles wieder ein wenig wie früher. Der Rat herrscht über uns wie immer. Aber jetzt gibt es Kämpfe zwischen Mondgeborenen und Erdgeborenen, und manche von den Erdgeborenen bekämpfen sich untereinander. Vielleicht kann Gabriel ja wenigstens etwas davon in Ordnung bringen. Es ist niemandem damit geholfen, wenn du ihn wütend machst. Ich habe ihn früher nicht besonders gemocht, aber er ist mir immer noch lieber als Shane und Star, die hier in der Zwischenzeit die Klassen unterrichtet und Teams geleitet haben. Die meisten Teams werden von Erdgeborenen geführt, und es sind auch Erdgeborene, die den Großteil der Verwaltungsarbeit leisten.«


  »Keine Mondgeborenen?«


  »Nein.«


  War nicht geplant gewesen, dass Harry Teams leiten sollte? Und sie selbst ebenfalls? Rachel lehnte sich näher zu ihrem Dad hinüber. »Es gibt einen Hohen Rat. Diejenigen, die ihm angehören, stehen über Gabriel. Er muss tun, was sie sagen. Aber er steht schon ziemlich weit oben. Ich wette, Shane und Star haben weniger Einfluss. Ich habe vorher noch nie auch nur ihre Namen gehört, und jeder auf der John Glenn kennt Gabriel. Aber ich weiß nicht, ob er wirklich irgendetwas ändern kann.«


  Frank wirkte überrascht. »Ich dachte, Gabriel hätte die Leitung über alles.«


  »Ich glaube, er leitet das, was auf Selene vor sich geht. Aber der Hohe Rat macht die Regeln, selbst für ihn.« Sie zitterte. »Eine von ihnen ist Kyu  sie ist hübsch und klug und hart; und dann ist da der Captain, der nicht viel sagt, aber wenn er etwas sagt, dann hören die Leute ihm zu. Cläre ist die Chefin der Terraformer, und damit ist sie wohl Gabriels Vorgesetzte, aber man bekommt sie nicht zu sehen, weil fast nie jemand vom Hohen Rat hier herunterkommt.«


  »Ich bin ihr einmal begegnet«, sagte Frank. »Als ich noch ein kleiner Junge war.«


  Rachel erschauderte. »Und dann gibt es da noch Ma Liren. Liren ist bösartig.«


  »Gabriel war derjenige, der uns angerufen und gesagt hat, wir sollten dich abholen«, erklärte ihr Vater. »Rachel, ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals froher gewesen wäre, von irgendjemandem zu hören.« Frank fuhr sich mit seinen ungleichen Händen durchs Haar, dann verschränkte er sie und beugte sich vor. »Gabriel hat viel Gutes über dich erzählt. Er schien auch besorgt zu sein, dass dir die Heimkehr schwerfallen könnte. Auch deshalb habe ich deine alten Bilder für dein Zimmer herausgesucht. Gabriel hat mir gesagt, dass du wirklich schnell lernst, und dass es ein Privileg war, dass sie dich eingefroren haben. Ich war lange Zeit wütend auf Gabriel, weil ich dich so vermisst habe, aber wer würde nicht wollen, dass sein Kind länger lebt?« Er rieb sich das Gesicht, verbarg seine Augen vor ihr. »Entschuldige  ich rede Unsinn.« Er holte tief Atem, ließ die Hände sinken und blickte Rachel offen an. »Ich habe einfach nur Angst um dich, nachdem ich gesehen habe, wie du dich ihm gegenüber verhältst. Du kannst einem Mitglied des Rates nicht einfach sagen, was du zu tun gedenkst!«


  »Vielleicht muss ihnen mal jemand sagen, dass sie uns besser behandeln sollen«, versetzte Rachel.


  »Du bist wütend, Rachel. Ich kann es spüren. Wut und Schmerz über das, was du verloren hast. Du hast vieles verloren, und ich habe vieles verloren, aber du bist wieder hier. Und du hast noch immer deine Arbeit. Wir alle haben unsere Arbeit.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie.


  »Mach die Räte nicht wütend. Denk an den armen Andrew. Denk daran, dass es dir genauso ergehen könnte. Du bist es gewohnt, bevorzugt behandelt zu werden  du wirst bevorzugt behandelt. Aber das könnte man dir wegnehmen, und ich fände es furchtbar, wenn du deine Träume verlieren würdest.«


  »Du meinst wohl, wenn ich noch mehr von ihnen verlieren würde?«


  Ihr Vater lächelte nur sanft und nickte. »Du siehst müde aus. Wieso legst du dich nicht schlafen?«


  »Gute Idee.« Sie umarmte ihren Dad fest und hätte ihn am liebsten nie mehr losgelassen.


  Um Mitternacht wachte sie schweißgebadet auf, in dem Wissen, dass sie Gabriel niemals wieder so würde vertrauen können wie zuvor. Sie tanzte an mehr Fäden als nur an seinen, und auch er selbst war nur eine Marionette. Liren und Kyu und der Captain  sie alle besaßen mehr Macht als Gabriel. Treesa und Astronaut machten ebenfalls einen Unterschied aus, auch wenn Rachel ihn noch nicht verstand, inwieweit. Sie hatte immer geglaubt, alle Mitglieder des Rates sähen die Dinge auf die gleiche Weise. Doch sie stritten miteinander und intrigierten und verfolgten unterschiedliche Pläne innerhalb des großen Plans, auf dessen Verwirklichung sie alle hinarbeiteten: Selene zu verlassen. Gabriel wollte von Rachel, dass sie bei der Realisierung dieses Plans half, doch sie wollte nicht, dass die Räte fortgingen. Wie sollten sie auf Selene leben, ohne dass die Räte alles leiteten?


  Rachels Gedanken wanderten zurück zu Treesa, und es war kein großer Trost, sich vorzustellen, sie selbst wäre eine alte Frau, die allein in einem Garten lebte, mit ein paar eingesperrten Vögeln als einziger Gesellschaft.


  KAPITEL 29


  HARRY


  


  Die Morgendämmerung warf einen rosafarbenen Schein durch das Fenster, als Rachel in die Küche schlüpfte und sich ein Frühstück machte. Im Kühlschrank fand sie eine Schüssel mit blutroten Klumpen, die sie wohlweißlich stehen ließ. Noch hatte sich niemand sonst im Hause gerührt, als sie die leuchtend blaugelben Schwingen an sich nahm, die sie von der John Glenn mitgebracht hatte. Draußen war es noch zu dunkel, um zum Wald zu fliegen, doch zurück würde sie den Weg durch die Luft nehmen. Sie war schon so lange nicht mehr durch Luft geflogen, die frei von Hindernissen war! Ein guter Aufwind, der es einem erlaubte, aufzusteigen, die Schwingen ausgebreitet zu halten und zu schweben, allein über Selene …


  Rachel kniff in Apollos Morgenlicht die Augen zusammen und konnte in der Ferne die Silhouetten der hohen Zeltmasten von früher ausmachen. Der Weg zum Wäldchen hatte damals zwischen ihnen hindurchgeführt. Rachel entdeckte eine breite Straße, die in die gleiche Richtung verlief, und machte sich auf den Weg.


  Sie kam an einem Gebäude mit einem roten und blauen Schild im Fenster vorbei, auf dem selbstgemachte Handwerkserzeugnisse zum Tauschhandel angeboten wurden. Neugierig schwenkte Rachel dorthin ein. In dem Aldrin, das sie von früher kannte, hatte der Rat die Haushalte mit allem versorgt, was sie brauchten. Als sie durch die Fenster in das Zwielicht im Innern spähte, konnte sie Vorhänge, Kleidungsstücke und Teekannen erkennen.


  Sie machte sich wieder auf die Suche nach dem Weg. Die Straße führte weiter geradewegs in die richtige Richtung. Rachel ging zwischen zwei Häuserzeilen bergauf. Die Straße endete, und Rachel fand sich unvermittelt im Grünen wieder; die Begrenzungen von Parzellen waren mit aufgespannten Leinen markiert. Namensschilder aus Stofflumpen waren an den Leinen befestigt und flatterten in dem leichten Morgenwind.


  Als sie ihre eigene Parzelle gefunden hatte, fiel das Licht des Sonnenaufgangs auf die Wipfel der Bäume, wurde von den dicken wachsigen Blättern reflektiert und ließ die Grüntöne hell und lebendig aussehen. Rachel stellte ihre Tasche ab und watete in die Vegetation hinein, voller Staunen über die Höhe der Gräser und Büsche, die Art, wie sich die Äste hoch über ihrem Kopf ausbreiteten, über die Lianen, die dick waren wie Taue. Die Blätter der Geschnäbelten Helikonie waren so breit wie ihre Hüften, und ein Stängel der roten und gelben Brakteen überragten sie weit. Die Mimosen waren brusthoch, spindeldürr und anmutiger, als sie erwartet hatte. Der Ameisenbaum ragte über alle anderen Pflanzen empor, er reckte sich dem Licht entgegen.


  Der Waldboden federte, durchsetzt von toten Dingen, die sich wieder zu Erdreich verwandelten. In dem hydroponischen Garten an Bord der John Glenn waren sämtliche Wurzeln in Matten aus Synthetikfasern gefangen und bekamen perfekt abgestimmte Nährstoffmischungen zugeführt. Hier bohrten sich die Wurzeln durch Erde, die an ihren Schuhen haften blieb. Rachel kniete sich hin, fuhr mit den Fingern durch das Erdreich, füllte ihre hohle Hand mit dem feuchten Bodensatz des Waldes. Sie pflückte das Durcheinander von winzigen Zweigen und braunen Blättern auseinander und war entzückt, als sie spinnwebdünne skelettierte Blätter entdeckte. Angesichts des torfartigen Geruchs von natürlichem Kompost zog sie glücklich die Nase kraus. Als sie näher hinsah, bemerkte sie eine Ameise, und dann noch eine und noch eine, die um den Stamm des Ameisenbaums herummarschierten.


  Rachel diktierte ihre Beobachtungen in ihr Armbandgerät und beschrieb Anzahl und Verhalten der Ameisen. Sie wollte Statistiken aufrufen, Bilder mit denen der Bibliothek abgleichen und feststellen, ob die geringere Schwerkraft die Ameisen verändert hatte. Rachel skizzierte gerade das Muster, nach dem sich die Tierchen auf dem Baum bewegten, als sie Schritte hörte.


  Rachel wandte sich um und stieß einen leisen Schrei aus. Doch das konnte nicht Harry sein! Nicht dieser Tage. Das Haar ihres Gegenübers war heller, und die Schattierung von Grün in seinen Augen war ein klein wenig anders. Der Winkel seines kantigen Kiefers jedoch stimmte genau überein, und er hatte jenes eigentümliche kleine Lächeln, an das sie sich erinnerte. Sie versuchte, sich an den Namen von Harrys und Glorias Sohn zu erinnern, den Gabriel ihn genannt hatte.


  Bevor ihr der Name einfiel, reichte der junge Mann ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Du musst Rachel sein.«


  Kannte denn jeder und überall ihren Namen? Sie nickte. »Und du bist …?«


  »Dylan.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Du bist also Harrys Sohn.«


  »Mom sagt, ich sähe ihm ziemlich ähnlich. Ich schätze, sie wird wohl recht haben. Wie auch immer … gefällt er dir?«


  »Gefallen? Dein Name?«


  »Der Wald. Dad und Mom und ich, wir kümmern uns darum. Wir wechseln uns hier ab.« Er machte mit dem rechten Arm eine ausholende Geste.


  »Ihr pflegt meine Parzelle?«


  »Dad und Mom haben gesagt, sie könnten es nicht ertragen, wenn deine Parzelle in den Schülerpool zurücküberführt würde. Wir haben sie in tadellosem Zustand erhalten, für den Fall, dass du irgendwann einmal nach Hause kämst.«


  »I-ich danke euch …« Dieser Junge war nicht mehr als zwei Jahre jünger als der Harry, den sie noch vor ein paar Monaten gesehen hatte. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und normal zu sprechen. »Ja … nun, ich bin froh, dass jemand das tut, oh, ich meine …« Sie bremste sich und holte tief Luft. »Ja, es ist schön. Es sieht sogar noch besser aus, als ich es mir damals vorgestellt habe.«


  »Heute war ich an der Reihe, hier nach dem Rechten zu sehen, aber Dad hat gesagt, ich sollte anrufen, falls du hier wärst. Und das habe ich getan, sobald ich dich gesehen habe. Wir haben gestern Abend von deiner Rückkehr erfahren. Meine Güte, Mom war vielleicht aufgeregt! Sie hat gesagt, ihre beste Freundin sei von den Toten wiederauferstanden. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis sie hier auftauchen.« Dylan musterte Rachel von oben bis unten, als wäre sie ein Kunstobjekt.


  Rachel spürte, wie ein Schauer sie überlief, und an den Armen bekam sie eine Gänsehaut. Einen Moment lang stockten ihr die Worte in der Kehle, dann nahm sie Zuflucht bei einem unverfänglichen Thema. »Die Ameisen gefallen mir«, sagte sie. »Ich habe sie auf dem Schiff studiert.«


  »Das ist Stars dritter Versuch, hier eine lebensfähige Ameisenkolonie anzusiedeln.« Dylan legte eine Hand auf den Baumstamm vor eine marschierende Kolonne schwarzer Ameisen, und die nächste Ameise stieß gegen seine Fingerspitze, schwenkte dann um sie herum und markierte so eine neue Route. Dylan lächelte. »Ich glaube, diese Kolonie könnte Fuß fassen. Diese kleinen Kerle halten sich mittlerweile seit zwei Monaten.«


  »Als ich weggegangen bin, gab es hier noch keine Ameisen.«


  »Star hat in den letzten paar Jahren die Einführung von Insekten vorangetrieben. Wir haben jetzt reproduktionsfähige Kolonien von Bienen.«


  »Ich habe auch Vögel gesehen.«


  »Es gibt inzwischen 15 Arten.« Er klang stolz. »Hühner mit eingeschlossen. Hast du wirklich Mom das Leben gerettet?«


  »Sie war damals noch ein kleines Mädchen, und mich mussten sie dabei ebenfalls retten.«


  Dylan grinste.


  Über ihnen erklang das charakteristische Sausen und Schlagen von Schwingen im Flug..


  Harry und Gloria stießen herab, landeten zu beiden Seiten von Rachel und hätten sie in der Begeisterung ihres Ansturms beinahe umgeworfen.


  Der 39 Jahre alte Harry besaß ausgeglichene Proportionen. Er war noch gewachsen. Seine Schultern waren viel breiter als früher, auch wenn er noch immer schlank und muskulös war. Sein Rücken war ein wenig einwärts gekrümmt, was ihm eine ganz leicht gebeugte Haltung gab. Um die Augen herum hatte er kleine Fältchen. Er vermied es lange, ihr direkt ins Gesicht zu blicken.


  Rachel brachte es ihrerseits kaum fertig, ihn anzuschauen. Es tat weh.


  Gloria hatte sich weitaus stärker verändert als Harry. Rachel erinnerte sich an das beherzte junge Mädchen, das sie auf dem Rücken getragen hatte; nun sah sie eine hochgewachsene, kantige Frau mit stachligem Haar und deutlich definierten Muskeln vor sich. Ihr Bauch war gerundet von einer erneuten Schwangerschaft. Gloria war die Erste, die etwas sagte. »Rachel  oh, Gott. Ich dachte, du würdest nie mehr wiederkommen. Du … du … du siehst so …«


  »… aus wie damals? Stimmt. Was man von dir allerdings nicht behaupten kann  und du siehst großartig aus!« In ihrer Verwirrung rauschten die Worte nur so aus Rachel heraus. »Ich habe mich mit Dylan unterhalten. Du hast einen großartigen Sohn. Ich freue mich wirklich sehr für dich.« Sie brachte es nicht über sich, Harry anzusehen, als sie das sagte. Ein junges blondes Mädchen landete und blieb hinter Dylan stehen. Dem Aussehen nach mochte es knapp dreizehn sein. »Und wen haben wir hier?« Rachel schaute das Mädchen an, das ihr einmal kurz zunickte und schüchtern lächelte.


  Dylan übernahm das Reden für sie. »Das ist meine Schwester Beth Rachel.« Er betonte das ›Rachel‹, fügte jedoch hinzu: »Da du jetzt hier bist, sollten wir sie wohl besser nur noch Beth nennen.«


  Gabriel hatte gesagt, Harry und Gloria hätten das Mädchen nach ihr benannt. Rachel bekam abermals eine Gänsehaut. Sie streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Beth. Hilfst du auch bei der Gartenarbeit?«


  »Manchmal«, sagte Beth Rachel.


  »So vieles ist passiert; ich weiß gar nicht, wie ich das alles aufholen soll. Oh, und ich bin euch allen wirklich dankbar dafür, dass ihr hier alles so gut gepflegt habt. Es ist wunderschön.«


  Rachel brannten die Augen; sie schluckte, blinzelte und machte drei lange Pranayama -Atemzüge, wandte Gabriels Techniken an, um ihr jagendes Herz zu beruhigen und ihrer Ängste Herr zu werden.


  . Gloria blickte hinunter auf den Boden zwischen ihren Schuhen. »Wir wollten, dass es gut aussieht, für den Fall, dass du je wieder zurückkämst. Es … es ist eine Familientradition. Wir wollten dich nicht vergessen. Du hast uns so viel bedeutet.«


  »Nick hilft manchmal ebenfalls mit«, sagte Harry. »Und Sharon auch. Alle machen das; jeder, der sich an dich erinnert. Und noch ein paar andere, die du noch nicht kennengelernt hast, sind dabei  zumindest, wenn der Rest von uns nicht da ist oder in Sonderschichten arbeiten muss.«


  Wieso sollten sie das tun? Rachel war überwältigt. Sie hatte sich gegen eine Welt gewappnet, die sich ohne sie weitergedreht hatte; die sie vergessen hatte. Sie musste gegen ihre Tränen ankämpfen.


  Gemeinsam machten sie einen Rundgang durch den Wald. Rachel blieb vor Überraschung darüber, wie groß die Ersten Bäume geworden waren, der Mund offen stehen. Die hohen brettartigen Wurzeln eines ausgewachsenen Urwalds hatten sich herausgebildet, sodass Rachel zuweilen über Wurzeln hinwegsteigen oder um sie herumgehen musste. Lianen zogen sich über ihnen dahin, und Blumen erfüllten die Luft mit schwerer Süße. Zuweilen konnte man in den Bäumen ein buntes Aufleuchten von Vögeln beobachten.


  »He, Dylan«, rief Rachel, »ich sehe hier gar keine Ameisen.«


  »Der Rat benutzt die Ersten Bäume nicht mehr zu Versuchszwecken.«


  Gloria unterbrach sie: »Dylan, Rachel  Beth Rachel meine ich , wir müssen gehen. Ich muss zum Schulgelände.« Sie blickte Rachel an. »Dass ich schwanger bin, erspart mir die Arbeit in den Mannschaften; dafür übernehme ich jeden Nachmittag eine halbe Schicht Babysitten. Die Kinder helfen mir. Hast du nicht Lust, heute Abend zu uns herüberzukommen? Ich mache uns Abendessen. Wie wäre es mit Spaghetti?«


  Rachel war sich nicht sicher, ob sie es einen ganzen Abend lang in Gegenwart der beiden aushalten würde. »Ich habe meinem Dad versprochen, dass wir gemeinsam zu Hause essen. Verschieben wir es auf demnächst?«


  Gloria sah enttäuscht aus, doch sie sagte: »Ich verstehe.« Sie gab Harry einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich um und ging. Beth und Dylan folgten ihr.


  Gloria schwatzte mit Beth, und Beth schaute mit lächelndem Gesicht zu Gloria auf. Dylan warf einmal einen Blick über die Schulter zurück. Rachel sah ihnen hinterher, bis sie fast am anderen Ende der Wiesen angelangt waren. Sie hätte diejenige sein sollen, die einmal Harrys Kinder heimbrachte.


  »Gehen wir ein Stück?«, fragte Harry und wandte sich ab.


  Rachel nickte nur benommen und folgte ihm. Lange Zeit gingen sie schweigend einen schmalen Pfad entlang, der sich gerade zwischen den Ersten Bäumen dahinwand. Sie waren so nahe bei den Wiesen, dass Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen hindurchfielen, die Spitzen der Farne und Lianen in Gold tauchten und Lichttupfer über Harrys Rücken wandern ließen. Rachels Magen stieg ihr in die Kehle, und sie musste alle Mühe aufwenden, um nicht laut loszuheulen; dann geriet sie ins Stolpern, blieb neben einem Kapokbaum stehen und begann zu schluchzen.


  Harry blieb stehen, gab einen erstickten Laut von sich und streckte die Arme nach ihr aus. Sie trat an ihn heran und weinte an seiner Schulter. Er hielt sie sanft und unbeholfen und tätschelte ihren Hinterkopf. Als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass seine Augen ebenfalls gerötet waren. Die Fältchen in seinem Gesicht und die kleinen grauen Strähnen in seinem kurzen Haar ließen sie schwindeln. Er schob sie von sich und blickte ihr geradewegs in die Augen. »Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Man hat uns die Chance auf ein gemeinsames Leben geraubt. Keiner von uns war daran schuld.«


  »Man hätte es ändern können.« Harry klang bitter.


  »Jetzt nicht mehr.« Rachel schniefte und wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht. »Du machst einen glücklichen Eindruck …?«


  Er zögerte, dann erwiderte er: »Das bin ich. Die Dinge haben sich für mich zum Guten gewendet.« Er lächelte. »Ich liebe Gloria und die Kinder sehr. Aber ich habe oft an dich gedacht, selbst nachdem Gloria und ich unseren Vertrag geschlossen haben.«


  Rachel setzte sich wieder in Bewegung; diesmal ging sie voraus. Sie entschied sich für einen breiten Weg, der von den Schülerparzellen fortführte, durch Gemeindeurwald, der alt genug war, um sie hoch zu überragen. Rachel traute sich nicht zu, jetzt irgendetwas Unverfängliches zu sagen. An einigen Stellen wuchsen winzige Schösslinge mitten auf dem Weg. Rachel war überrascht, so etwas zu sehen; als sie zuletzt hier gewesen war, waren sie als Sämlinge ausgegraben worden. Obwohl sie bestimmt irgendwann entfernt werden würden, machte Rachel vorsichtig einen Bogen um sie.


  »Aldrin hat sich verändert«, sagte Harry; seine Stimme erklang gedämpft von hinten.


  »Dad und ich haben gestern Abend darüber geredet. Er wirkt erschöpft. Ich glaube, die lassen ihn zu schwer arbeiten. Er sagt, der Rat ist viel härter zu den Leuten. Ich hoffe wirklich, es macht einen Unterschied, dass Gabriel wieder da ist.«


  »Das wird es wahrscheinlich nicht. Die Regeln haben sich geändert, und dann sind da auch noch die Erdgeborenen … viele von denen mögen uns nicht besonders.«


  »Ich weiß, was du meinst; ich habe gestern Abend Kara kennengelernt. Ich fühle mich wie eine unwillkommene Fremde in meinem eigenen Haus. Nur dass es nicht einmal mehr mein eigenes Haus ist. Ich komme mir vor, als wäre ich in das Leben von jemand anderem hineinmarschiert.« Rachel stolperte über eine lange dünne Wurzel und wäre beinahe gestürzt; Harry schloss zu ihr auf.


  »Du warst lange weg.«


  »Ich weiß nicht einmal mehr, was der Rat von mir erwartet. Ich habe auf dem Schiff eine Menge gelernt, und ich würde furchtbar gern einiges davon anwenden.« Sie dachte an Astronaut und an Treesa. Sie konnte Harry nichts von den beiden erzählen.


  »Sogar nach allem, was der Rat dir angetan hat?«


  »Die Räte waren für diese Entscheidung nicht verantwortlich. Es waren Ma Liren und der Hohe Rat. Es gibt einen Hohen Rat, der die Entscheidungen für uns trifft  sogar für Gabriel und Ali.«


  »Aber du gehörst nicht dem Rat an, du bist eine von uns!«


  »Ich meinte für jeden von uns, Harry. Ratsmitglieder, Erdgeborene und Mondkinder. Für uns alle. Die wirklich wichtigen Dinge entscheiden nicht wir.«


  Er entgegnete darauf nichts. Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her. Ihre Füße streiften durch das tote Laub auf dem Weg. Rachel roch Blumen, die sie nicht sehen konnte, und feuchte Moose, und den leichten, gesunden Modergeruch der Laubdecke. Sie räusperte sich. »Erzähl mir von Andrew.«


  »Er ist seltsam, Rachel. Er hat sich mit einer Clique von jüngeren Leuten in Aldrin zusammengetan, sie stehen ihm Rede und Antwort für alles Mögliche, und er sorgt dafür, dass sie zornig auf den Rat bleiben. Ich glaube, auf diese Art kommt er an seine Informationen, zumal er immer noch keine direkten Daten erhält. Oh, sie alle tun immer noch, was man ihnen sagt, aber sie tun es, als wollten sie sehen, wie weit sie die Räte und Erdgeborenen reizen können. Andrew wird noch in größere Schwierigkeiten kommen. Er war einmal mein bester Freund, aber ich bin ehrlich gesagt froh, dass meine Kinder sich nicht mit ihm abgeben.«


  »Bei Andrew kann man sich darauf verlassen, dass er irgendwelche Dummheiten macht. Wir können die Räte nicht bekämpfen. Wir brauchen sie  wir müssen nur einen Weg finden, wie wir sie dazu bringen, sich von uns helfen zu lassen, damit wir mehr von ihnen lernen können. Entweder das, oder wir müssen einen Weg finden, sie dazu zu bringen, dass sie hier auf Selene bleiben, oder zumindest im Apollo-System. Aber ich habe keine Ahnung, wie man das anstellen könnte.«


  Harry ging schneller, um sie einzuholen. »Halt eine Weile die Augen offen und beobachte, was sich abspielt. Und sei vorsichtig, Rachel. Letzte Woche hat einer der Jungs aus Nicks Arbeitstrupp  einer von den Jüngeren, die mit Andrew herumhängen -Schwierigkeiten bekommen, weil er sich etwas nicht hat gefallen lassen, und er ist daraufhin für ein paar Tage verschwunden. Er sagt, sie hätten ihn in einem verschlossenen Raum festgehalten.« Harry legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich pflichte Andrew nicht grundsätzlich bei  mir gefallen seine Ansichten nicht, und ich hoffe, wir müssen nicht gegen die Räte oder die Erdgeborenen kämpfen. Ich will das nicht, wegen der Kinder. Aber wenn man uns weiter zwingt, so schwer zu arbeiten und uns im Gegenzug so wenig dafür gibt, dann könnte es eines Tages wirklich auf einen Kampf hinauslaufen.«


  Rachel blinzelte und strauchelte, unsicher, was sie von diesem neuen Aldrin halten sollte, und von diesem neuen Harry. Sie übernahm die Führung, dann blieb sie draußen auf den offenen Wiesen stehen und drehte sich zu ihm um, sodass er ihr gegenüber stehen blieb. Wie konnte sie ihm etwas von dem vermitteln, was sie gelernt hatte? »Du müsstest Selene mal vom Weltraum aus sehen; sie ist so schön. Sie ist wie ein Juwel, an dem wir arbeiten  das Wasser schimmert und funkelt, und die Ränder der Krater werfen wundervolle sichelförmige Schatten. Selene ist klein, Harry, zu klein, als dass wir um sie kämpfen dürfen. Sie ist empfindlich. Und die John Glenn  sie ist gewaltig, aber selbst sie ist anfällig. Wusstest du, dass es im Solsystem Milliarden von Menschen gegeben hat, und dass sie über das ganze System verteilt gelebt haben, und nicht bloß auf einem winzigen Mond? Und manche von den Ratsleuten glauben, all diese Menschen seien tot. Dieser Ort hier ist kleiner und empfindlicher, als wir uns klarmachen.«


  Harry schaute zu Boden und scharrte ein wenig mit den Füßen. Dann sah er auf und lächelte. »Gabriel hatte recht; du bist wirklich eine geborene Anführerin.«


  Rachel schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht mehr ertragen -es gab so vieles, was mit dieser neuen, älteren Selene nicht stimmte. »Harry«, sagte sie, »ich muss gehen. Ich muss zurück nach Hause, aber vorher will ich unbedingt noch ein wenig fliegen. Der Garten an Bord des Schiffes war so voll und beengt. Ich brauche das Gefühl von Platz um mich herum.«


  Harry sah verblüfft aus. »Möchtest du, dass ich mit dir fliege?«


  »Nein. Ich muss eine Weile allein sein. Ich werde in der nächsten Zeit mal abends zu euch herüberkommen, dann können wir in Ruhe miteinander reden. Versprochen! Du kannst mir auch wieder Fragen und Nachrichten schicken, wenn du möchtest.«


  »Nein, kann ich nicht. Man lässt uns nicht mehr viel Kommunikation zu privaten Zwecken nutzen.«


  Rachel zog die Lippen zusammen. »Okay, wir werden miteinander reden. Ich brauche dich.«


  Harry lächelte sie an und streichelte ihr über das Gesicht, als wäre sie ein kleines Kind. »Ich habe allerdings noch eine Menge Fragen an dich.«


  Rachel wich ein wenig zurück. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie wandte sich ab. »Ich muss gehen. Ich muss darüber nachdenken, dass ihr jetzt alle älter seid.«


  »Ich verstehe.« Harry wandte sich um und ging in die gleiche Richtung davon, in die Gloria und die Kinder verschwunden wären.


  Rachel wurde klar, dass sie nicht einmal wusste, wo er und seine Familie wohnten.


  KAPITEL 30


  SEEMANNSEINTOPF


  


  Gabriel flog in einem Zickzackkurs über Selenes Urwald dahin. Er probierte ein neues Flugzeug aus, blieb in größerer Höhe und nahm die Veränderungen auf Selene aus der Raubvogelperspektive in Augenschein. Der Boden unter ihm war von grünen Quadraten bedeckt  in den älteren Pflanzungen ein Durcheinander aus Grünschattierungen, die miteinander wetteiferten, in den neueren Feldern Siena mit grünen Sprenkeln. Durch die älteren grünen Quadrate schlängelten sich Feldwege. In dem neueren Urwald waren die Muster mit den langgezogenen Rechtecken von Start- und Landebahnen durchbrochen. Auf einigen der Landebahnen waren Leute und kleine Flieger als Punkte erkennbar.


  Ihm gefiel das alles; die alten Pflanzungen sahen aus, als hätten sie Bestand. Entlang der alten Sea Road stießen neue Reihen von gepflanztem Grün ins Brachland vor. Da und dort kündeten kahle braune Stämme von Strahlungsschäden durch die Eruptionen, doch die meisten Bäume sahen gesund aus. 50 Prozent des vorgesehenen Urwalds waren inzwischen gepflanzt. Schon jetzt existierte beinahe genügend Vielfalt, um die vorgesehene Bevölkerung von 5000 Menschen am Leben zu erhalten. Was die Pflanzungen betraf, so lagen sie tatsächlich um Quadratkilometer hinter ihrem Planziel zurück. Die Zahlen lagen am unteren Ende der pessimistischen Variante von seinen und Alis ursprünglichen Schätzungen. Dennoch grinste er, als er sah, dass trotz der unerwartet häufigen Eruptionen die Produktion nicht unter den Tiefststand gefallen war, den sie in ihr Schema für chaotische Effekte programmiert hatten. In diesen Fragen waren sie gut geworden.


  Gabriel setzte mit dem kleinen Flugzeug sanft auf und ließ es zu einer Parkstelle neben der Landebahn rollen. In der plötzlichen Stille nach dem Abschalten der Triebwerke hörte er sich selbst summen. Ihm wurde bewusst, dass er schon einige Zeit vor sich hinsummte, ein altes Lied, das seine Mutter oft gesungen hatte. Wieso sang er? Es war ein gutes Gefühl, allein zu sein, ein gutes Gefühl, wieder auf Selene zu sein.


  Seine Besuche auf der John Glenn waren in letzter Zeit … ungemütlich gewesen.


  Der nächste Besuch würde gut sein. Erika würde warm sein! Noch zehn Tage! Er wechselte die Melodie und summte ein Liebeslied, während er die Nase des Flugzeugs tätschelte und sich auf den Weg zu den Ratsunterkünften machte.


  Im Gegensatz zu dem Rest von Selene wirkten die Ratsbehausungen vertraut. Die Gebäude besaßen natürlich heutzutage allesamt feste Wände, doch sie waren nicht wirklich größer als früher. Der ganze Straßenzug war von Anfang an gut konzipiert gewesen und instand gehalten worden. Die Sache mit den Eruptionen allerdings … Es hätte nicht so überraschend kommen sollen. Vor seinem geistigen Auge stiegen Bilder auf  Magnetfelder, die sich von Apollo ausstreckten und sich um Dädalus herumbogen, diesen sonnennahen Riesengasplaneten mit seinem metallischen Wasserstoffkern. Feldlinien verknoteten sich, bis sie in Eruptionen aus Energie und gefangenen Protonen explodierten. Wieso hatte er das nicht von Anfang an kommen sehen? Die Häuser boten trotz ihrer verstärkten Wände nicht genügend Schutz.


  Er verzog das Gesicht, als er an seine eilige Zusammenkunft mit dem Hohen Rat dachte, gestern, bevor er Rachel hinuntergebracht hatte. Dass der Rat seinen Eruptionsableiter abgelehnt hatte, schmerzte ihn noch immer. Der Captain war der Einzige gewesen, der ihn unterstützt hatte. Die anderen hatten Angst gehabt, es werde zu viel Zeit kosten, die Vorrichtung zu entwickeln und zu testen. Gabriel hatte eine andere Idee im Hinterkopf gehabt. Wenigstens hatte die ihre Billigung gefunden. Die unterseeische Zufluchtsstätte zu bauen würde Spaß machen, und er würde zu diesem Zweck Selene nur einmal verlassen müssen. Doch sie würden überhaupt keine Zuflucht brauchen, wenn sie stattdessen das Problem selbst behoben hätten. Der Eruptionsableiter hätte Selene wirklich sicher machen können.


  Gabriel checkte in ein leer stehendes Haus ein, duschte und zog sich eine an den Knöcheln verschnürte braune Hose mit Gürtel und ein langärmliges tiefblaues Hemd an. Er klemmte das Sterne-und-Planeten-Abzeichen, das seine Zugehörigkeit zu den Terraformern kenntlich machte, an seinen Zopf. Seit er warm geworden war, hatte er jede Minute beim Hohen Rat oder mit der Betreuung von Rachel verbracht. Star hatte versprochen, ein anständiges Essen herbeizuzaubern  etwas, das sie als Seemannseintopf bezeichnete , und Gabriel war für alles offen, was von der Standard-Schiffsverpflegung abwich.


  Er musste nach seinem Spind suchen. Er konnte nur hoffen, dass derjenige, der seine wenigen Habseligkeiten hierher verfrachtet hatte, vorsichtig damit umgegangen war. Er zog einen langen rechteckigen Kasten heraus, öffnete ihn langsam und lächelte. Seine Gitarre schmiegte sich unversehrt in ihre Stoffpolsterung, und das Holz schien zu glühen, als Licht darauffiel. Gabriel hatte sie über die Dauer von drei Wintern von Hand gefertigt, unter Benutzung von Holz, das vom Herunterstutzen eines Astes von Yggdrasil stammte und das, während er auf Eis gelegen hatte, sorgfältig gealtert und dann hier herunter auf Selene gebracht worden war. Er hatte die Freizeit einer ganzen Pflanzsaison darauf verwandt, den Hals von Hand zu formen und ihn in den Hohlkörper einzupassen. Gabriel fuhr mit den Händen über die glatten Oberflächen, holte dann die neuen Saiten heraus, die er vom Schiff mitgebracht hatte, und verbrachte die nächsten 20 Minuten damit, das Instrument zu bespannen und zu stimmen, bevor er zu Shane und Star hinüberging.


  Er summte wieder, als er die Klingel betätigte.


  Die Tür schwang auf, und Gabriel fand sich in der Umarmung eines blonden Mädchens wieder, das fast so groß war wie er und ganz aus Beinen und Kurven zu bestehen schien. Star drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er lachte, fasste sie um die Taille und klopfte Shane zur Begrüßung auf die Schulter.


  »He, alter Mann«, zog Shane ihn auf, »du hast sie früher mal gehabt. Jetzt gehört sie mir.«


  »Na und? Was ist schon dabei, wenn man ein bisschen mit einem alten Freund flirtet?«, fragte Star. »Es ist ja eh nicht so, als hätte Gabriel Augen für irgendeine andere als Erika.«


  »Nun«, meinte Shane, »er versteht sich ziemlich gut mit Ali. Zumindest nach dem, was man so hört.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Also, sehn wir mal. Wenn ich mit einer Pilotin schon keine Schichtpartnerschaft eingehen kann, weil sie schlichtweg keine regulären Schichten hat  soll ich dann einfach herumsitzen und warten, während ich diesen Felsen hier terraformiere?«


  Star trat zurück und schlug sich lachend die Hände vors Gesicht. »Dann hast du mit mir also nur die Zeit totgeschlagen?«


  »Ich habe sie mit Leben erfüllt. Und mir liegt auch etwas an Ali. Und Erika wird bald wach sein.«


  »Wer hat sie hier mit Leben erfüllt?« Star vollführte spaßeshalber einen provokanten kleinen Ruck mit den Hüften. »Nicht, dass ich Shane gegen irgendwen eintauschen würde -aber ich wette, du kannst es gar nicht erwarten, wieder mit Erika zusammen zu sein.« Star grinste ihn an und zog eine Augenbraue hoch.


  »Nun, ich mag euch eben alle.« Er fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Ihr habt recht. Erika ist für mich etwas Besonderes. Es wird sicher Wochen dauern, sie auf den neuesten Stand zu bringen.«


  Shane lächelte breit. »Du wirst natürlich jede Minute davon hassen.«


  Gabriel grinste. »Wer sagt, das Leben sei leicht?«


  »Wir nicht.« Star und Shane küssten einander, und Shane holte drei Weinschläuche. Star fuhr fort: »Es ist hier nämlich nicht gerade einfach gewesen. Heute haben Shane und ich das erste Mal seit Tagen Zeit füreinander. Ich weiß, du bist kalt gewesen, aber bei den Zuständen, die hier herrschen, wird mittlerweile wirklich der Hund in der Pfanne verrückt. Der Hohe Rat hat neue Vorschriften erlassen, die umreißen, wer hier was tun darf, und rate mal, an wem die ganze Aufsichtsarbeit hängen bleibt? Oh, die hohen Herren waren so nett, ein bisschen von der Arbeit auf den Feldern von Erdgeborenen beaufsichtigen zu lassen, aber das ist auch schon alles. Wir schuften uns hier unten zu Tode. Und wenn wir dokumentieren, was wir hier alles zu tun haben  zum Teufel, allein schon das, was wir alles nicht geschafft bekommen , dann sagt der Hohe Rat nur ›Seht zu, dass ihr es trotzdem erledigt*! Ich bin reif für eine Ruhepause, das kann ich dir sagen! Damit wirst du dich herumschlagen müssen  die Leute tun, was sie tun sollen, und kriegen Babys wohin man auch schaut, die Schulen sind voll, aber wir können das einfach nicht alles bewältigen. Ist dir eigentlich klar, dass wir hier unten nur zehn Ratsleute sind?«


  Gabriel überschlug die Zahlen rasch im Kopf. Zusätzlich zu den fünf Angehörigen des Hohen Rates zählte der Rat 200 Mitglieder  eine handverlesene Mischung aus Wissenschaftlern und Spitzenkräften aus allen Bereichen von Humanressourcenmanagement bis hin zu Antriebsmechanik. Das Team der Terraformer bestand aus 57 Wissenschaftlern verschiedener Disziplinen. Weitere 20 waren ihnen aushilfsweise zugeteilt, und alle Übrigen befanden sich entweder, wie Erika, in langfristiger Dienstplanrotation, oder schlimmer, sie blieben kalt, bis sie irgendwann einmal Ymir erreicht haben würde.


  Der Hohe Rat gab sich alle Mühe, mit den auf der Erde ausgebildeten Räten ebenso wie mit den Kolonisten sparsam umzugehen, bis sie auf Ymir gebraucht würden. Sicher, die anderen Schiffe waren vermutlich dort angekommen. Doch dafür gab es keine Bestätigung  und so sparte man an den Ressourcen. Das bedeutete, zehn Leute waren eine Menge Personal  wahrscheinlich so viele, wie letztlich zu erwarten waren, wenn man bedachte, dass sich nicht sämtliche Ratsangehörigen im Warmzustand gleichzeitig auf Selene aufhalten konnten.


  Also sagte er: »Zehn sind eine Menge.«


  »Bei allem, was wir hier zu tun haben?«, beschwerte sich Star. »Wir brauchen Hilfe! Komm schon, Gabe, wir verwalten die Stadt und geben Schulunterricht, außerdem sind wir verantwortlich für die Sicherheit, das Auspflanzen und die Eruptionsschutzmaßnahmen und …«


  »Immer langsam«, unterbrach ihn Gabriel lachend. »Wir haben, was wir haben. Wir können vielleicht Kinder in die Welt setzen, aber wir sind nicht in der Lage, Räte zu produzieren. Mal sehen  die Schichten dauern fünf Jahre, und wir können nächste Schicht damit anfangen, den Teilchenbeschleuniger zu bauen. Von nun an wird es nicht mehr lange dauern, bis ein Ende in Sicht ist. Vielleicht zehn Fünfjahresschichten, höchstens. Wie sieht es mit den Erdgeborenen aus?«


  Shane dachte darüber nach. »Die Erdgeborenen tun einen Großteil der Arbeit, die eine Ausbildung und spezialisierte Fertigkeiten erfordert, und sie beaufsichtigen auch Arbeitsmannschaften aus Mondgeborenen. Aber die meisten gehen so schnell sie nur können zurück auf die John Glenn.« Shane begann hin- und herzulaufen. »Einige entwickeln so starke Bindungen an ihre Familien, dass sie hierbleiben. Es ist harte Arbeit, so viele Leute bei der Stange zu halten. Die Umstände sind so völlig anders als das, was sie erwartet haben. Es ist schwer für sie. Und wir haben nicht genügend Zeit, um ihnen dabei zur Seite zu stehen.«


  Star reichte Shane drei Gläser. »Es gefällt mir sowieso schon nicht, dass ich hier bin, aber dass ich mich hier zu Tode arbeiten soll, gefällt mir noch viel weniger. Ich habe gehört, dass du Mondkinder trainiert hast, damit sie uns etwas von dieser Bürde abnehmen können?«


  »Allerdings«, sagte Gabriel. Bitter fügte er hinzu: »Zumindest habe ich das einmal getan. Ihr tut das nicht?«


  »Es steht nichts davon in unseren Arbeitsplänen. Jedenfalls nicht im Augenblick.« Shane war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Ganz im Ernst  wir haben einfach keine Zeit, auch noch Mondkinder auszubilden. Sie würden eine Universitätsausbildung brauchen, um all das hier zu managen. Sie haben nicht den Hintergrund für wirklich komplexe Aufgaben  ich bin schon erstaunt, dass wir sie überhaupt dazu bekommen, zu lesen und sich Aufzeichnungen zu machen.«


  Star schaute aus der Küche herüber. »Die meisten scheint es ohnehin nicht sonderlich zu interessieren.«


  Gabriel krümmte sich innerlich. Natürlich tat es das nicht -nicht, wenn sie wie Sklaven behandelt wurden. Seine Schüler waren intelligent genug gewesen, um andere Mondgeborene zu führen  vielleicht nicht, um Erdgeborene zu führen, aber ganz bestimmt, um Teams anderer Mondgeborener bei einfachen Aufgaben zu leiten. Rachel und Harry und Gloria  ihnen hatte Selene etwas bedeutet. »Lasst mich euch Rachel vorstellen …«


  »Nun, ich werde deine Rachel kennenlernen. Aber sie ist trotz allem keine Erdgeborene oder Rätin  ich sehe nicht, wie sie uns wirklich helfen könnte, selbst mit ihrer zusätzlichen Ausbildung. Das hier ist nicht das gleiche Chaos, das wir dir und Ali am Ende der letzten Schicht hinterlassen haben. Es ist eine völlig andere Art Chaos. Man hat das Gefühl, als wäre der Hohe Rat paranoid geworden.«


  Gabriel beschloss, diesem Gerücht nicht noch zusätzliche Nahrung zu verleihen. Er vermutete, dass die Verantwortung dafür vor allem bei Ma Liren zu suchen war. Er nahm sich vor, darüber einmal mit Cläre und Kyu zu reden, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.


  Er warf ein: »Mir hat niemand etwas anderes erzählt.«


  »Sei bloß vorsichtig, mein Freund. Eigentlich hätte es nur noch ein paar Wochen dauern sollen, bis wir planmäßig in Kryo gegangen wären. Jetzt steht auf einmal kein Datum mehr fest«, sagte Star. »Weißt du etwas darüber?«


  »Nein, bedaure«, entgegnete Gabriel.


  »Ich bin hier fertig«, erklärte Star. »Ich bin reif für eine lange Zeit auf Eis.«


  Gabriel lehnte sich hinüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Eines Tages werden wir Ymir sehen, und es wird all die Mühe wert gewesen sein.«


  »Wie lange noch, bis du Erika aufweckst?«, fragte Shane.


  »Zehn Tage. Das ist dann auch alles, was ich an Zeit habe, um Rachel bei der Gewöhnung an den Zeitsprung zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie etwas Nützliches zu tun bekommt.«


  Shane wandte sich zu Gabriel um, und sein Lächeln verschwand. »Nun, da wir gerade über Rachel sprechen  hast du schon Bekanntschaft mit dem ›Rachel-Kult‹ gemacht?«


  »Hm?«


  Star erläuterte: »Die älteren Mondkinder pflegen ihren Garten im Wald. In erster Linie sind es Harry und seine Familie, die Kinder mit eingeschlossen, und einige Freunde von ihnen. Ich glaube, sie ist für sie eine Art Symbolfigur  vielleicht, weil sie aufs Schiff gegangen ist, oder vielleicht, weil sie nicht zurückgekommen ist.«


  »Rachel ist uns freundlich gesinnt.« Zumindest war sie das einmal. Seit wir sie aufgewärmt haben, ist sie nicht besonders freundlich gewesen. »Sie und Harry waren in der letzten Schicht meine besten Schüler, und ich hatte geplant, beiden die Führung von Pflanzmannschaften zu übertragen. Harry ist ein umsichtiger Ingenieur, und Rachel ist kreativ und hat ein gutes Gespür für Ökosysteme.«


  Star war noch nicht fertig: »Ehrlich, Gabriel, es ist fast schon ein bisschen unheimlich. Geh mal hin und wirf einen Blick auf ihre Gartenparzelle. Sie ist sauberer und besser gepflegt als die von irgendwem sonst. Dylan  das ist Harrys und Glorias ältester … er behelligt uns mit jeder Kleinigkeit im Zusammenhang mit Rachels Parzelle, weit mehr als wegen seiner eigenen. Seine ist gut, aber ihre … ihre hält er in perfektem Zustand. Und er kann Rachel nie kennengelernt haben. Er ist erst zur Welt gekommen, nachdem du sie schon aufs Schiff mitgenommen hattest. Für ihn und seine Leute ist es eine Art Familienangelegenheit, und mir kommt das Ganze sonderbar vor. Ich meine, es ist nichts Schlimmes passiert, aber es wäre vielleicht gut zu wissen, ob sie in Rachel eine Heldin sehen oder nur eine Freundin, auf die sie aufpassen. Wenigstens ist sie am Leben, sodass sie aus ihr nicht auch noch eine Märtyrerin machen können.«


  »Hat irgendwer sie überwacht?«, fragte Gabriel.


  Shane sagte: »Hin und wieder «


  »Wer hat denn für so was Zeit?«, schäumte Star. »Du wirst schon sehen, wie das hier läuft.« Mit einem Löffel füllte sie stark pfeffrig duftenden Fischeintopf in Suppenschalen. »Alle Datenströme der Welt nutzen nichts, wenn man nicht die Zeit hat, sie zu sichten.«


  »Wir könnten Astronaut einsetzen, um bei der Überwachung zu helfen.«


  »Vielleicht«, meinte Shane nachdenklich. »Aber ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre.«


  »Ich auch nicht.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Aber irgendetwas müssen wir tun.«


  Star kam wieder zurück zum Thema. »Deine Rachel wird vielleicht sogar einen gewissen Einfluss haben, da Harry und Gloria de facto so etwas wie Anführer unter den Mondgeborenen sind.« Sie setzte sich an den Tisch und bedeutete Shane und Gabriel mit einem Wink, sich zu ihr zu gesellen. »Esst!«


  »Ich frage mich, ob Rachel etwas davon weiß …« Gabriel setzte sich und probierte den Eintopf. Er war schmackhaft, warm und würziger als die Schiffsverpflegung. »Das ist gut!«


  »Oh«, warf Shane ein, »manchmal sehe ich auch Andrew in Rachels Parzelle.«


  »Nein, sag es mir nicht  er zertrampelt den Boden und reißt gesunde junge Bäume aus.« Gabriel verdrehte die Augen.


  »Nein, er jätet das Unkraut.«


  Gabriel hätte fast den Löffel fallen lassen. »Andrew hat immer noch keinerlei Datenzugang?«


  »Er hat eine eingeschränkte Com-Verbindung, sodass er Eruptionswarnungen empfangen oder uns verständigen kann, wenn er in Schwierigkeiten ist. Aber er bekommt keine Daten, nicht einmal Zugang der untersten Stufe zu Datenpods, geschweige denn zum Gemeinschafts-Datenpool. Aber weißt du«, fügte sie nachdenklich hinzu, »er hat uns auch nie um irgendwelche Daten gebeten.«


  In Gabriel erwachte von neuem die Wut auf Liren, weil sie ihn nicht geweckt hatte. Vielleicht sollte er Ali aufwecken  sie hatte immer einen guten Draht zu den Kindern gehabt. Die nunmehr alle miteinander erwachsen waren. Doch Ali aufzuwecken war keine gute Idee, wenn er seine ungeteilte Aufmerksamkeit Erika widmen wollte. Und das wollte er. Gabriel seufzte. Er hatte sich einfach nur ein paar Wochen mit Erika entspannen wollen, sobald sie warm war. Die Chancen dafür sahen mager aus.


  Nachdem sie das Geschirr abgeräumt hatte, holte Star eine lange Blockflöte hervor, Shane setzte seine Wassertrommel zusammen, und Gabriel sang und spielte Gitarre. Sie verbrachten Stunden damit, alte Raumfahrersongs zu singen und erfanden neue Lieder bis in die frühen Morgenstunden. Beim ersten Tagesanbruch waren Gabriels Fingerspitzen wund und empfindlich.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so gut gefühlt hatte.


  KAPITEL 31


  GELÄNDETOUR


  


  Am nächsten Morgen begab sich Gabriel zum Unterrichtswald.


  Es war in der Tat auffällig; Rachels Parzelle war ein perfekter Garten. Gabriel blieb reglos stehen und erkannte Einzelheiten, die auf eine intensive sorgfältige Pflege hindeuteten; abgestorbene Blätter waren entfernt worden, Unkräuter ausgezupft, die Wege freigeschnitten und geharkt.


  Ein raschelndes Geräusch ließ ihn nach links blicken. Er sah zwei blonde Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, in Ursulas Parzelle. Die beiden Kinder gruben sorgsam einen abgestorbenen Palmenschössling aus. Ursulas Parzelle war nicht so gut gepflegt worden wie die von Rachel, doch auch hier waren Anzeichen von frischer Gartenarbeit zu sehen. Haufen von toten Ästen und trockenen Blättern säumten den Weg und warteten auf ihre Kompostierung. Kleinere Zweige und Laubreste wurden natürlich in der Parzelle belassen, doch größere Mengen wurden mit der Hilfe von Nano mit begrenzter Lebensdauer in Muttererde zurückverwandelt.


  Die Kinder bemerkten ihn und ließen die Palme halb ausgegraben stehen, bewegten sich schweigend fort, um sich mehrere Meter von ihm entfernt hinzukauern. Sie hielten die Köpfe gesenkt und mieden seinen Blick, während sie Unkraut jäteten. Es bedrückte Gabriel. Beim letzten Mal, als er hier gewesen war, hatten die Leute  und zwar alle  einander gegrüßt und miteinander geredet, wenn sie sich begegneten.


  Rachel hielt sich in der Wohnküche auf, zusammen mit ihrem Dad und einer Erdgeborenen, bei der es sich um Kara handeln musste, Franks vertragliche Partnerin. Drei Kinder saßen nebeneinander am Küchentisch und aßen Toast und Bananen. Ein starker Geruch nach Minze hing in der Luft. Rachel sah aus, als sei sie gerade erst aufgestanden. Sie trug ihr langes Haar immer noch offen und ungekämmt, doch sie wirkte ein wenig freundlicher. Sie sah lächelnd zu ihm auf und sagte: »Eigentlich hatte ich gehofft, mein Besuch würde länger als ein paar Stunden dauern.« Ironie! Sie hatte einen Sinn für Ironie entwickelt.


  Frank schaute Rachel böse an und warf rasch ein: »Guten Morgen, Gabriel, es ist uns eine Freude, Sie wieder hier zu haben. Wir sind froh, Sie zu sehen.«


  Kara reichte ihm die Hand zu einem förmlichen Gruß.


  Gabriel schaute hinüber zu Rachel und sah, wie sie sich mit aller Kraft bemühte, ihn zu ignorieren. Irgendwann sagte sie schließlich: »Und, Gabriel, was steht als Nächstes für mich auf dem Programm?«


  »Du und ich führen eine Bodenbegutachtung durch. Während du packst, werde ich mich mit deinem Dad unterhalten. Ich möchte gern seine Meinung darüber hören, wie sich die Situation hier entwickelt hat, während wir kalt waren.«


  Rachel verließ das Zimmer. Kara raffte sich auf und räumte das Geschirr ab. »Ich bringe die Kleinen zur Schule.«


  Frank nickte, und Kara scheuchte die Kinder zur Tür. »Jacob, Justin, Sarah  auf gehts! Ihr kommt noch zu spät.«


  Einer der Zwillinge wandte sich um und schaute Frank an. »Können wir nicht hierbleiben? Ich würde viel lieber Gabriel zuhören.«


  Frank schüttelte den Kopf, doch er winkte ihnen nach, als Kara die drei Kleinen zur Tür hinausmarschieren ließ.


  Gabriel fühlte sich seltsam unbeholfen. »Kara macht einen netten Eindruck, und die Kinder sind prächtig«, sagte er.


  »Danke. Kara wird uns bald verlassen.« Franks Stimme klang schmerzlich berührt. »Ich bin wirklich froh, dass Sie zurück sind. Unser Leben hat besser funktioniert, solange Sie hier waren.«


  »Ich bin sicher, Shane und Star haben gute Arbeit geleistet«, sagte Gabriel und bediente sich an einem Stück Brot von der Küchentheke.


  »Aldrin ist für uns ein härteres Pflaster geworden. Es fällt mehr Arbeit an. Es sind auch mehr Genehmigungen und Bewilligungsschritte nötig, um irgendetwas erledigt zu bekommen. Ich meine, Sie, die Räte, hatten schon immer Regeln und Bestimmungen, aber es kommt einem vor, als gäbe es mittlerweile so viele davon, dass es uns aufhält, während die Arbeitslast immer nur noch größer wird. Shane ist sehr streng zu uns. Sogar zu mir. Früher hat es noch etwas bedeutet, wenn man der Ersten Generation angehört hat.« Frank lehnte sich mit unbehaglichem Blick in seinem Sessel zurück. »Die Leute  die Erdgeborenen, hauptsächlich, aber auch viele von den Räten , sie behandeln uns wie … wie schlecht gebaute Maschinerie. Mondgeboren zu sein ist ein Fluch. Ich frage mich, wie sich das alles entwickeln wird, wenn es noch mehr von uns gibt … Werden wir immer und ewig nur tun, was Sie uns sagen?«


  Gabriel schüttelte über die verschleierte Drohung den Kopf. »Frank, das müsst ihr. Wir geben euch so viel Selbständigkeit, wie wir nur können.« Er wechselte das Thema. »Wie geht es Rachel?«


  »Besser, als ich geglaubt hätte. Aber es ist schwer für sie. Ich hoffe nur, sie hat bei alledem so viel gewonnen, wie sie verloren hat.«


  Gabriel sah Bedauern gemischt mit Zorn in Franks Zügen und beobachtete dann, wie sich eine Maske der Freundlichkeit über Franks Augen legte. Es stimmte Gabriel traurig; er und Frank hatten früher einmal so eng zusammengearbeitet, dass sie beinahe Freunde geworden wären.


  Frank fuhr fort: »Es ist seltsam, wie Sie sie zurückgebracht haben und dass sie so jung aussieht wie damals, als Sie sie mit fortgenommen haben. Es macht sie in gewisser Hinsicht zu etwas Besonderem, und es macht mir Angst. Ich weiß nicht, wie die Leute auf sie reagieren werden.«


  »Es tut mir leid, dass sie so lange kalt war«, sagte Gabriel. »Die verlorene Zeit wird schwer für sie zu verwinden sein  vorgesehen war eigentlich ein Jahr.«


  »Rachel hat mir erzählt, dass Sie kalt waren, als der Beschluss gefasst wurde.«


  Rachel erschien wieder mit einem Rucksack und ihren Schwingen. »Wann werde ich zurückkommen?« Wieder dieser ironische Tonfall. »Oder sollte ich es inzwischen besser wissen und gar nicht erst fragen?«


  »Ich muss in weniger als zwei Wochen wieder auf die John-Glenn gehen. Wir werden vorher zurück sein.«


  Gabriels Plan sah vor, sieben Tage auswärts zu verbringen, jeden Morgen einen neuen Lagerplatz zu suchen und die Nachmittage zu nutzen, um den Gesundheitszustand des Urwalds zu dokumentieren. Er hatte die Daten bereits durch den Computer laufen lassen, doch er wollte die Arbeit berühren und fühlen. Er wollte Zeit zum Nachdenken haben und auch, um Rachels Anpassung zu bewerten.


  Seine Planung offenbarte bereits die ersten Mängel. Regenwolken türmten sich im Westen auf, und er hatte keine große Lust, in einen Sturm hineinzufliegen. Rachel saß still neben ihm, zeichnete Daten auf, sobald er sie ihr zukommen ließ, und reagierte kaum auf irgendetwas sonst. Sie wirkte in sich gekehrt, aber weniger zornig. Keiner von beiden brachte das Gespräch auf die Momente, in denen Gabriel Rachel nach der Nachricht von Ursulas Tod in den Armen gehalten oder die Ungehorsamkeit, die sie später an den Tag gelegt hatte. Die Zeit ihres Flugs war erfüllt von unbehaglichem Schweigen.


  Die ersten beiden Tage waren nass und regnerisch. Gabriel und Rachel stapften durch die älteren Pflanzungen mit den höheren Bäumen und hofften, das Blätterdach über ihnen werde den Regen abhalten. Es fiel jedoch genügend Nässe hindurch, dass ihre Kleidung klamm blieb und sie sich unwohl fühlten. Matsch blieb ihnen an den Schuhen kleben, und beim Gehen entstanden schmatzende Geräusche.


  Dem Urwald war die inzwischen vergangene Zeit anzusehen. Blumen standen in prachtvoller Blüte, Aufsitzerpflanzen hielten sich an Ästen fest, Lianen hingen in den Bäumen, und dreimal sahen sie leuchtend grüne Vögel.


  Rachel leistete ihren Anteil am Sammeln und Untersuchen von Proben. Gegen Ende des zweiten Tages fiel Gabriel auf, dass Rachel sogar trotz des ständigen Regens eine tiefe Verbundenheit mit den Urwaldpflanzen zeigte. Sie gab glückliche Äußerungen von sich, wenn Bäume besonders gut aussahen und war betrübt, wann immer ein Baum einen weniger gesunden Eindruck machte. Sie war gewillt, Stunden mit dem Entnehmen von Bodenproben zu verbringen und für jeden Ort, an dem Gewächse erkrankten, Abhilfeempfehlungen zu finden. Sie und Gabriel stießen auf einen Bereich, in dem zehn Bäume abgestorben waren; Rachel analysierte den Boden und das, was von dem getrockneten Laub übrig war, und stellte schließlich fest, dass in der ganzen Gegend der Boden den falschen Säuregehalt aufwies. »Wir müssen hierbleiben und das in Ordnung bringen«, sagte sie.


  »Dadurch verlieren wir unnötig Zeit. Ich werde ein Team herschicken.«


  Rachel baute sich breitbeinig vor ihm auf und schaute ihn böse an. »Hast du uns nicht immer gesagt, wir sollen die Dinge selbst in Ordnung bringen? Außerdem gibt es nach dem, was Dad erzählt hat, nicht genügend Leute, um all die Arbeit zu erledigen. Und wir sind sowieso schon hier.«


  Gabriel lachte und half ihr dabei, herauszufinden, welche Stoffe sie dem Boden zuführen mussten.


  Während sie unterwegs waren, umgab sich Rachel mit Datenfenstern und rief Informationen aus der Bibliothek ab oder verbrachte ihre Zeit mit den Pflanzen  sie berührte sie oder drehte prüfend Blätter um, die sie sich genauer anzuschauen wollte. Ihre Konzentration war schon beinahe unheimlich, und die meiste Zeit über schien sie seine Gegenwart kaum wahrzunehmen. Die Art, wie sie auf ihn reagierte, hatte sich geändert. Früher hatte er stets das Gefühl gehabt, sie warte auf irgendetwas von ihm, doch nun schien sie nichts mehr zu benötigen außer ihrer Arbeit. Ganz sicher passte sie sich noch immer an die Veränderungen in ihrem Leben an, und die Arbeit musste für sie eine willkommene Ablenkung darstellen. Einmal, als er sie aus einiger Entfernung erblickte, sah er die Nässe von Tränen auf ihren Wangen.


  Am dritten Tag klarte der Himmel auf, doch die Luft troff noch immer vor Feuchtigkeit. Eine Sonnenfinsternis stand bevor; Harlekin würde Apollo verdunkeln. Gabriel und Rachel machten eine freie Stelle mit einem hinlänglich dichten Blätterdach ausfindig, unter dem sie sich zusammenkauerten. Die Dämmerung der Sonnenfinsternis umfing sie. Zurück blieb das sehr viel schwächere Licht von Harlekin und der zitternde Schein der Laterne, die Gabriel aufgestellt hatte. Sie zitterten, denn selbst während sie sich an der Laterne die Hände wärmten, wurde ihnen am Rücken kalt. Gabriel erhitzte oben auf der Laterne Teewasser.


  »Was für eine Aufgabe werde ich übernehmen, wenn wir zurück nach Aldrin kommen?«, fragte Rachel.


  Keines der Mondkinder hatte irgendeinen interessanten Beruf. Sie waren allesamt Arbeiter. Gabriel hatte sich dieses Problem durch den Kopf gehen lassen; er wollte Rachel eine gewisse Verantwortung übertragen. »Du hast früher schon unterrichtet. Darin bist du gut.«


  Sie lächelte ihm zu. »Ich möchte hier draußen bleiben. Ich würde am liebsten eine kleine Mannschaft nur aus Mondgeborenen mit mir nehmen und hier draußen bleiben und Dinge wachsen lassen. Ich möchte mich hier aufhalten, in der Wildnis, um dafür zu sorgen, dass alles funktioniert. Der Urwald hat sich verändert, während ihr mich eingefroren habt, aber Aldrin hat sich noch stärker verändert, und auf schlimmere Art.«


  Gabriel wollte sie irgendwo haben, wo er sie leichter beobachten konnte. »Fang erst einmal an, indem du Unterricht gibst. Du verfügst über neues Wissen von der John Glenn. Du kannst das benutzen, um dich hier zu etablieren. Schließlich bist du nur ein paar effektive Jahre älter als einige der Schüler. Als Harrys Sohn, beispielsweise.« Er beobachtete ihre Reaktion.


  »Er ist ziemlich aufgeweckt. Ich würde ihn gern mitnehmen, wenn wir auf Exkursionen ins Gelände gehen.«


  Sie redeten über die Ameisen und andere Insekten. Rachel hatte die Idee, weite Gebiete direkt mit Saaten zu bepflanzen, und sie fuhr fort mit der Vorstellung, Boden mit Gräsern zu fixieren, um erst großflächige Steppen anzulegen und sie dann in Urwald umzuwandeln. Gabriel erkannte einige Vorgehensweisen wieder, die er selbst auf der Erde angewandt hatte. Sie musste Recherchen angestellt haben, von denen er nichts mitbekommen hatte.


  Nach einer Weile begann sie, ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen, doch es war ein gescheites Phantasieren. Es erinnerte Gabriel an seine eigenen Gedankenspielereien, und er blieb geduldig sitzen und korrigierte sie, wenn ihre Ideen auf fehlerhaften Annahmen beruhten. Die Unterhaltung bereitete ihm immenses Vergnügen, und er bedauerte es, als sich die winzige helle Scheibe Apollos hinter Harlekin hervorschob und den Tag erneut mit seinem Licht erfüllte.


  Eine Stunde später stießen sie unvermittelt auf eine Gruppe Erdgeborener, die mit der Reparatur einer Pflugmaschine beschäftigt waren. Unter ihnen entdeckte Gabriel Nick, der sich über eine Achse gebeugt hatte und an einem Rad zerrte. Er machte Rachel auf ihn aufmerksam, die sich von hinten an ihn heranpirschte und dort stehen blieb, bis er sich umdrehte, ein Freudengeheul ausstieß und sie umarmte. Die übrigen Mitglieder der Gruppe blickten zu ihnen hinüber, verließen jedoch nicht ihre Posten, sondern arbeiteten weiter. Ein kleiner dunkelhaariger Mann wandte sich um, als er die lauten Ausrufe hörte. Er runzelte die Stirn und bellte Nick an, er solle gefälligst wieder an seine Arbeit gehen. Nick wandte sich wieder dem Pflug zu, und Rachel beugte sich unsicher hinüber, um ihm zu helfen. Der Mann trat auf Nick und Rachel zu, und Gabriel räusperte sich.


  Der Mann wandte sich um und nahm Gabriel zum ersten Mal wahr. »Wer sind Sie?«


  »Gabriel.« Er sprach seinen Namen sanft aus, und zuerst hatte es nicht den Effekt, den er erwartet hatte. Dann hielt der Mann inne, schaute genauer hin und brauchte einen Moment, um sich einzugestehen, dass Gabriel eindeutig Mitglied des Rates war. Gabriel fuhr in mildem Tonfall fort: »Also, haben Sie nicht vielleicht jemand anderen, der diese Aufgabe übernehmen kann, während meine beiden Freunde kurz ihr Wiedersehen begehen?«


  Die gesamte Gruppe war plötzlich still geworden.


  »Nun?«, fragte Gabriel.


  »Ah … ah … aber er … er ist doch bloß ein Mondgeborener. Er kriegt keine Extrapausen. Wir liegen sowieso schon hinter unseren Vorgaben zurück.« Die Stimme des Mannes klang respektvoll, doch er stand breitbeinig da und sah angespannt aus.


  »Er ist ein Schüler von mir …« Gabriel spürte, wie sich seine Zähne aufeinanderpressten. »Sie werden tun, was ich Ihnen sage!«


  »Nun, er gehört seit fünf Jahren zu meinem Arbeitstrupp. Aber wenn Sie etwas sagen, muss das natürlich immer seine Richtigkeit haben. Natürlich.« Der Mann schürzte die Lippen, gab jedoch einem anderen Mann ein Zeichen, der daraufhin hinüberging und Nick den Schraubenschlüssel aus der Hand nahm.


  Rachel und Nick kamen herüber zu Gabriel. Nick hatte dicke Schwielen an den Händen, und seine Schultern waren ein wenig gebeugt. Sein Haar zeigte an den Schläfen Ansätze von Grau. Gabriel schüttelte den Kopf, um das Bild des jüngeren Nick von früher zu verdrängen; Menschen sollten nicht so schnell altern. Dass er dadurch an Rachels und seinen eigenen langen Schlaf erinnert wurde, bereitete ihm Unbehagen. Er streckte Nick die Hand entgegen. »Schön, dich zu sehen, Nick. Es tut mir leid um Ursula.«


  »Danke«, sagte Nick. »Sie hat sich sehr große Mühe gegeben, ihre Arbeit gut zu machen. Ich weiß wirklich nicht, wie es passiert ist.« Seine Stimme brach. »In einem Augenblick war sie noch da … und im nächsten … im nächsten war sie einfach weg.«


  Rachel vergrub ihr Gesicht an Nicks Schulter, während Nick den Blick abwandte. Gabriel tat es leid, dass er die Rede auf dieses Thema gebracht hatte.


  Es war Rachel, die ihnen aus der Verlegenheit hinaushalf, indem sie Nick nach der Pflugmaschine fragte und die Unterhaltung fest auf technische Grundlagen stellte. Als die Männer ihre Arbeit beendet hatten und der reparierte Pflug wieder rumpelnd zum Leben erwachte, blickte Rachel hinüber zu Gabriel. »Kann Nick nicht mit uns kommen? Wir könnten ein zusätzliches Paar Hände gut gebrauchen.«


  Noch bevor Gabriel darauf etwas erwidern konnte, schüttelte Nick den Kopf. »Nein  für diese Sache hier werde ich schon genügend Ärger kriegen. Ihr geht doch zurück nach Aldrin, stimmts? Wir sehen uns dort.« Nick umarmte Rachel kurz, dann wandte er sich um und ging hinter den anderen her die Straße hinunter.


  Die nächsten paar Tage waren sonnig und hell, und ihre Untersuchungen gingen leichter vonstatten. Am letzten Tag befanden sie wieder in der Nähe der Sea Road, als sie vor einer Eruption Zuflucht suchen mussten. Sie saßen sie in einem Schutzraum aus, übten Yoga und unterhielten sich über das chaotische Wesen von Wettermustern. Sie hatten zuvor in getrennten Zelten geschlafen. Der winzige Strahlenschutzbunker besaß lediglich einen Raum mit genügend Platz am Boden, um dort schlafen zu können. Gabriel lag dich neben Rachel und schlief schlecht; er sehnte sich nach Erika. Als er aufwachte, lag einer seiner Arme über Rachels Schultern. Behutsam zog er den Arm zurück, dann weckte er sie, und sie eilten beide aus dem Schutzraum, hinauf an die Oberfläche ihres Miniaturmondes und zurück nach Hause.


  Er brauchte zwei Tage, um Rachel als Lehrerin einzusetzen und neue Klassen zu organisieren. Shane und Star hatten ihre Bedenken, doch Gabriel setzte sich darüber hinweg.


  Auf dem Rückflug hinauf zur John Glenn hatte er das Gefühl, der Anblick von Selene ziehe ihn zurück und hinab. Er füllte all seine Datenfenster mit Blicken auf die John Glenn und richtete sein Augenmerk nach vorn. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, Erika wiederzusehen. Alles würde klarer werden, wenn sie wieder zusammen waren.


  KAPITEL 32


  WIEDER VEREINT


  


  Erika war warm!


  Sobald die Meditechs sie freigegeben hatten, schloss er sie in die Arme und küsste sie wieder und wieder. Dann führte er sie zu Yggdrasil, der nunmehr doppelt so groß war wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Als Erika sich abgekühlt hatte, hatten Aldrin und Camp Clarke noch unter dem Atmosphärenzelt gestanden, und die Ersten Bäume waren noch Setzlinge gewesen. Erika hielt ihn in der niedrigen Schwerkraft eng umschlungen, blickte an dem gewaltigen Stamm hinauf und lächelte so selig, dass es aussah, als sei jeder Teil von ihr schon für sich genommen glücklich.


  Sie turnte an den Seilen hinauf, die um den Stamm gebunden waren, schaute zu ihm herunter und lachte. Ihr langes blondes Haar war zu einem losen Pferdeschwanz zusammengefasst, der auf und nieder wippte, während sie sich bewegte. Obwohl Gabriel sich von seiner Zeit auf Eis noch immer stark und wie neu fühlte, war Erika so behände, dass sie ihn zweimal austrickste, indem sie oberhalb von ihm um den Stamm herumlief und sich, wenn sie außer Sicht war, um mehrere Seilringe zurückfallen ließ, um dann zu seiner Überraschung unversehens neben ihm aufzutauchen. Jedes Mal schlang sie ihm ein Bein um die Hüfte und zog ihn zu einem Kuss an sich heran. Beim zweiten Mal drehte er sich rechtzeitig herum, hielt sie mit seinem Knie am Baum fest und küsste sie innig, schmeckte sie, roch sie, legte seine Wange auf ihren Scheitel und fuhr mit der Hand ihre Kehrseite entlang. Er zitterte, als er sich von ihr löste.


  Erika fand eine Stelle auf einem dicken, leicht abgeplatteten Ast, gerade weit genug vom Stamm entfernt, um einen bequemen Sitzplatz abzugeben. Sie setzten sich dicht nebeneinander; die leichte Zentrifugalkraft der Gartenrotation war als Wind spürbar, der ihnen sanft ins Gesicht wehte, und als ein leichter Zug auswärts. Ihre Füße schwebten hoch über den Gräsern und dem niedrigen Gebüsch der Steppe.


  Erika lehnte sich gegen ihn und flüsterte: »Wenn ich in den Kryoschlaf gehe, habe ich jedes Mal Angst, dass ich nie wieder aufwache. Oder dass sich, wenn ich doch aufwache, alles so verändert hat, dass ich mich nicht mehr zurechtfinde.«


  Gabriel hielt sich mit einer Hand an dem Baum fest und drückte sie mit der anderen eng an sich. »Ich glaube, wir haben vor kurzem jemandem die Gelegenheit gegeben, eine derartige Erfahrung zu durchleben.« Er erzählte ihr von Rachels ungewolltem Schlafintervall. »Ich denke, sie kommt wieder in Ordnung«, bemerkte er abschließend. »Als ich weggegangen bin, hat sie mich fast wieder normal behandelt.«


  »Das ist ja wirklich eine tolle Art, den Kälteschlaf kennenzulernen!«, stellte Erika fest. »Du sagst, du hast sie für Führungsaufgaben trainiert. Ist sie uns gegenüber jetzt noch loyal genug dafür?«


  »Ich bin nicht mehr sicher«, meinte er sinnend. »Ich wollte zumindest Teamleiter ausbilden. Aber dieser Plan ist anscheinend verworfen worden, während Rachel und ich kalt waren … Ich glaube nicht, dass mich irgendeines der Mondkinder damals gehasst hat, ausgenommen vielleicht Andrew, aber ich bin sicher, manche von ihnen hassen Star und Shane. Im Unterrichtswald bin ich zwei Kindern begegnet, die offenbar Angst vor mir hatten. Sie wollten nicht einmal in meine Nähe kommen. Das macht mir Sorgen. Und die Kolonisten  die Mondkinder nennen sie ›Erdgeborene‹  sie können uns nicht ausstehen und spielen sich dafür den Mondgeborenen gegenüber als die Herren auf.« Er schürzte die Lippen. »Jedenfalls die meisten. Niemand scheint mit seiner Situation besonders glücklich zu sein.«


  »Was war mit diesem Andrew?« Erika griff den Teil heraus, der bedrohlich für ihn werden konnte.


  »Ein verrückter Junge. Destruktiv. Er hat zweimal Pflanzungen beschädigt. Wir haben ihm seine Datenrechte entzogen, ihn aber auf Selene belassen.«


  »War das eine gute Idee?«


  Gabriel zuckte die Achseln. »Ali und ich haben lange darüber geredet, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es besser sei als die Alternativen; ihn zu töten, meine ich, ihn einzufrieren oder ihn wegzusperren. Ich glaube nicht, dass Liren der gleichen Meinung war, auch wenn sie mitgespielt hat. Aber wenn wir jeden auf Eis legen würden, der sich danebenbenimmt, würden wir die Kryotanks für die falschen Zwecke einsetzen. Liren hat andere Vorstellungen  sie hat allen Ernstes ein Gefängnis gebaut.«


  »Ein was?« Erika zog sich ein Stück zurück und schwang herum, sodass sie ihn direkt ansah. »Hat sie Andrew da hineingesteckt?«


  »Nein  wir hatten das Urteil über ihn schon gefällt. Außerdem können die Leute nicht viel tun, für das man sie ins Gefängnis stecken würde. Zum Teufel, wir haben schließlich überall Kameras. Aber Shane sagt, sie haben ein paarmal Leute wegen Prügeleien dort eingesperrt  sowohl Mondgeborene als auch Erdgeborene. Ich schätze, es dient hauptsächlich zur Abschreckung.«


  »Brauchen wir eine solche Abschreckung? Ist es so schlimm geworden?«


  »Am Ende der letzten Schicht war es das jedenfalls noch nicht. Aber Ma Liren ist schon seit jeher mehr als nur ein bisschen kontrollbesessen, und mit jeder Schicht, in der sie wach ist, wird es schlimmer. Ich weiß, dass sie deine Freundin ist. Sie war einmal unsere beste Politikerin  ohne sie wären wir vielleicht nie aus dem Solsystem herausgekommen. Teufel noch mal, am Ende hat sie sich den Weg zur John Glenn freigekämpft. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, hier ein repressives Regime zu errichten, und Liren gehört, historisch betrachtet, der Vergangenheit an; Unterdrückung hat noch nie funktioniert. Es ist, als sei sie der Meinung, all das, wovor wir geflohen sind  all die KIs und die kybernetisch Nachgerüsteten … als hätten wir das alles direkt im Nacken.«


  »Ich werde mal mit ihr reden.« Erika drängte sich so eng an ihn, dass es sich anfühlte, als versuchte sie, unter seine Haut zu gelangen, um ihm noch näher zu sein; dann fragte sie: »Wie sieht es mit dem Zeitplan aus? Ich hatte wirklich gehofft, wir wären inzwischen weiter vorangekommen. Ich weiß, dass der Teilchenbeschleuniger noch nicht fertig gestellt sein sollte, aber zumindest die Arbeiten daran hätten mittlerweile angefangen haben sollen! Soweit ich es sehe, existiert er nach wie vor nur auf dem Zeichenbrett. Wie lange müssen wir noch an diesem verdammten Mond herumfriemeln, bevor wir endlich das tun, weswegen wir hier Halt gemacht haben? Bleibt es trotz allem noch dabei, dass ich dieses Schiff in ein paar Jahrzehnten von hier fortfliegen werde?«


  Gabriel seufzte. »Möglicherweise werden es ein paar Jahrzehnte mehr, als wir zunächst gedacht haben«, sagte er. »Wir haben mit Erdbeben und Sonneneruptionen zu kämpfen, und dann gibt es da noch etwas anderes, von dem ich beschlossen habe, dass wir es tun müssen, auch wenn es uns wiederum zusätzliche Zeit kosten wird. Allmählich habe ich das Gefühl, es dauert ewig, bis wir mal an den Punkt kommen, an dem wir uns ungehindert um den Bau des Beschleunigers kümmern können.«


  »Nun, ich bin immer noch Zweiter Offizier. Der Captain wird uns hier wegfliegen, da bin ich sicher.«


  »Seit du unten warst, ist er sogar noch häufiger warm gewesen«, sagte Gabriel. »Möglicherweise ist er zu alt, um noch einmal zu fliegen.«


  »Er hätte doch eigentlich schlafen sollen!«


  »Hast du jemals versucht, ihm zu sagen, was er tun soll?«


  Erikas Lachen kitzelte ihn an der Schulter. »Nun, egal, wer die John Glenn von hier wegfliegt, ich möchte trotzdem einen möglichst großen Teil von diesem Albtraumprojekt im Schlaf hinter mich bringen.«


  »Du wirst nicht mehr älter  die neue Kryotech verhindert das. Das ist jetzt das zweite Mal, dass du damit warm geworden bist  fühlst du dich nicht besser?«


  »Das bringt weder dieses Projekt schneller zu einem Abschluss, noch hilft es mir, von hier wegzukommen. Ich will mein Leben zwischen den Sternen verbringen, und auf Ymir!«


  »Ich auch. Aber Ymir kommt mir in letzter Zeit immer schwerer erreichbar vor  wie ein Kindheitstraum, der in weite Ferne gerückt ist.« Er schnitt eine Grimasse.


  Besorgt fragte sie: »Du möchtest doch aber noch weg von hier?«


  »Ja. Ich will auf Ymir leben. Ich will einen Planeten, der möglichst perfekt geeignet ist, um darauf Hirsche und Pferde freizulassen.« Gabriel schaute an dem Baum hinauf und versuchte, den Wipfel zu erkennen, doch das Sonnenlicht war so hell, dass es ihm in den Augen stach. »Ich würde so gerne wieder auf einem Pferd reiten. Wenigstens ein einziges Mal.« Ein Roboter flog zwischen ihm und dem Licht hindurch, und Gabriel blinzelte und zog sich ein wenig zurück, um Erika geradewegs in die Augen zu sehen. »Als wir uns entschieden haben, unseren Regeln in Bezug auf Technologie treu zu bleiben  da wussten wir, dass wir die Mondkinder benutzen würden. Aber wir haben es uns nicht bewusst gemacht. Nicht so, wie es mir bewusst wird, wenn ich Tag für Tag mit ihnen arbeite. Und wir können nicht hierbleiben, auch das haben wir ausgerechnet. Nicht genügend Vielfalt und keine Möglichkeit, Selenes Atmosphäre auf lange Sicht ausreichend zu stabilisieren. Es sei denn, wir werden zu dem, wovor wir geflohen sind, oder zu etwas noch Schlimmerem. Erika, an jedem Tag, den ich auf Selene verbringe, muss ich ihnen in die Augen sehen. Manchmal glaube ich, es ist Feigheit, aus der wir an unserer Angst vor Technologie festhalten; dann denke ich an die Erde. Aber wir können auch nicht so weitermachen wie im Augenblick. Das können wir einfach nicht!« Gabriel suchte in Erikas Augen nach einer Antwort.


  Ihre Kiefermuskeln waren angespannt. Schließlich sagte sie: »Es tut mir leid, Liebster. Das meine ich ernst. Wir mussten schwere Entscheidungen treffen. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Jede Entscheidung birgt ihre Gefahren.«


  Das war kein großer Trost. Gabriel runzelte die Stirn über sich selbst; er hatte ihr nicht ihren ersten gemeinsamen Tag verderben wollen. »Ich wünschte einfach nur, dass alles anders wäre  dass wir es bis zum Ymir geschafft hätten. Ich bin die schweren Entscheidungen leid.«


  »Du bist wirklich ein alter Mann«, frotzelte sie.


  »Hmmmm, im Moment bin ich älter als du.«


  »Effektiv gesehen. Aber in Echtzeit werde ich immer einen Monat älter sein.«


  »Woher willst du wissen, was ›echt‹ ist?«, fragte er.


  »Du hast dich wieder mit Astronaut unterhalten.«


  »Und mit wem soll ich mich sonst unterhalten?«


  »Mit mir.« Sie zog die Nase kraus und blinzelte ihn an.


  »Das tue ich  wenn du bei mir bist und mich hörst. Davon abgesehen hat sich Astronaut weiterentwickelt. Als du in den Kälteschlaf gegangen bist, ist er mit Quantenphysik als Nebenbeschäftigung nicht mehr weitergekommen. Ich bin ziemlich sicher, dass sein augenblickliches Interesse der menschlichen Psychologie gilt.«


  Erika warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wahrscheinlich machen wir ihn verrückt. Und bei dem Tempo, in dem er denkt und lernt … wenn er sich da lange genug mit Psychologie befasst, dass du es bemerkst, muss er schon ziemlich verwirrt sein.« In einem ihrer typischen blitzartigen Themenwechsel fragte sie: »Können wir?«


  »Können wir  was?«, fragte Gabriel mit Unschuldsmiene, während er mit den Augen der Linie ihres Kiefers und den anmutigen Kurven ihrer Wangen folgte.


  »Es ist Zeit, fliegen zu gehen.«


  Gabriel blickte sie kopfschüttelnd an. »Du erinnerst dich doch sicher an die Bestimmungen?«, sagte er trocken. »Morgen. Es sei denn, du willst untätig herumsitzen und mir zuschauen, während ich fliege.«


  »Ich werde genau hier sitzen«, erwiderte sie, schmiegte sich Brust an Brust an ihn, schlang ihm die Beine um die Hüften, um zu verhindern, dass sie fortschwebte, und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Damit überließ sie es zur Gänze Gabriel, sie beide am Baum zu verankern.


  Gabriel seufzte vor Vergnügen, während er ruhig dasaß, seine Lippen auf ihren hellen Haaren ruhend; seine rechte Hand wanderte ihren Oberschenkel hinab und fand die weiche Stelle hinter ihrem Knie, während er selbst die Füße unter dem Ast verhakt hatte, um sie beide festzuhalten. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Bist du bereit, ins Bett zu gehen?«


  Sie kuschelte sich enger an ihn und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Warte noch ein Weilchen. Gib mir ein bisschen Zeit, um mich wieder an dich zu gewöhnen. Du hast dich diesmal ziemlich verändert.«


  Gabriel runzelte die Stirn und streichelte ihr das Haar. »Ich liebe dich noch genauso wie zuvor.«


  »Ich liebe dich auch.« Nach einer Weile fuhr sie fort: »Du hast gesagt, wir müssten noch etwas anderes erledigen. Worum geht es dabei? Und warum müssen wir es tun?«


  »Es geht um die verdammten Sonneneruptionen. Dädalus quetscht sich so nahe an Apollo ran, dass sich ihre Magnetfelder verheddern, und das ruft Eruptionen hervor. Wir wussten das. Aber diese Eruptionen sind schlimmer, als gedacht, und sie kommen wie zielgerichtete Feuerstöße. Wenn uns eine ausreichend starke Eruption zur falschen Zeit trifft, könnte das ganze Projekt zum Stillstand kommen. Das Kategorisierungssystem, das wir von Sol übernommen haben, hat bei X aufgehört  eine Eruption der Klasse X war das Schlimmste, was im Solsystem passieren konnte. Hier haben wir Y und Z hinzugefügt. Seit Beginn unserer Messungen haben wir zwei Eruptionen der Klasse Y beobachtet. Keine hat Selene getroffen, und natürlich werden die meisten das auch nicht. Aber es wäre auch nur eine einzige nötig. Astronaut hat die Wahrscheinlichkeit durchgerechnet, und sie ist zu verdammt hoch. Deshalb müssen wir uns einen sicheren Ort schaffen  wir müssen das Wasser im Meer der Hammerschläge als Dämmschicht benutzen und einen Strahlenschutzbunker von einer Art bauen, wie wir ihn uns niemals auch nur im Entferntesten vorgestellt haben.«


  Erika schaute ihm in die Augen. »Und du bist sicher, dass du das nicht nur tust, weil du diese Art von Ingenieursarbeit so sehr liebst? Du bist sicher, dass wir das wirklich brauchen?«


  »Ich hatte auch noch eine andere Idee. Einen Eruptionsableiter …« Glaubte sie ernsthaft, er liebte die Erschließung von Selene so sehr, dass er imstande wäre, ihren Aufenthalt hier hinauszuzögern? Diese Möglichkeit verdross ihn, und er sorgte dafür, dass seine Antwort entschieden genug klang. »Ja, ich bin sicher, dass wir das tun müssen.«


  »Wie viel zusätzliche Zeit wird es kosten?«, wollte Erika wissen.


  »Zwei oder drei Jahre. Nicht viel im Gesamtablauf.«


  »Es ist trotzdem eine lange Zeit.«


  »Ich weiß. Das ist nicht zu ändern. Du wirst einfach länger kalt bleiben  es wird nichts an der effektiven Zeit ändern, die du wach verbringst. Oder zumindest nicht allzu viel. Aber es wird Einfluss darauf haben, was du im Verlauf dieser Schicht tust.« Er versuchte, die Verzögerung herunterzuspielen. »Zumindest dann, wenn du mitkommen willst. Es bedeutet einen Flug auswärts, um einen großen Felsen heranzuholen.«


  »Schon wieder? Ich dachte, das Werfen großer Steine hätten wir hinter uns!«


  »He  ich habe dir mit einem Steinwurf ein paar Ringe gemacht. Diesmal werde ich etwas für deine Sicherheit tun, für den Fall, dass du gerade auf Selene bist, wenn der Große Strahlungssturm einschlägt.«


  »Mach mir lieber etwas Antimaterie!«


  »Ja, ich weiß …« Er kitzelte sie, tat was er konnte, um ihre Stimmung wieder zu heben. »Gehen wir und schauen uns ein bisschen um, damit du dich an die Veränderungen auf dem Schiff gewöhnen kannst. Ich wollte nicht meine Frustrationen bei dir abladen.«


  Sie flogen durch den Garten, Gabriel wies sie auf Veränderungen hin, und Erika stellte Fragen und bewunderte und erkundete. Sie entdeckten eine neue Skulptur, die sie beide überraschte: ein Satz Saiten, die auf durchsichtigem Material aufgespannt waren, eingefasst in glitzernde Nanofarben, deren Tönung sich entsprechend den Klängen veränderte, die der künstlich erzeugte Wind hervorrief, wenn er die Saiten zum klingen brachte.


  Als Erika der neuen Anblicke müde wurde und auf dem Weg zu ihrer Kabine voranging, war Gabriel fast zu müde, um sich noch den Korridor hinunterzuschleppen. Doch natürlich sorgte Erika auf exquisite Weise dafür, dass er wach blieb.


  Nachher hielt er sie zärtlich in den Armen und lächelte, während sie in den Schlummer sank.


  Am nächsten Morgen schlief Gabriel weitaus länger als gewöhnlich. Er wachte auf, streckte den Arm nach ihr aus und stellte fest, dass das Bett neben ihm leer war. Erika stand, bereits in einen der enganliegenden gelben Druckanzüge gekleidet, an die Wand gelehnt da und ging Schiffsstatistiken durch. Gabriel fragte: »Willst du nicht lieber erst einmal frühstücken?«


  »Ich will fliegen!«


  Gabriel legte ebenfalls einen Druckanzug an. Beide banden sich das Haar mit Netzen zurück, und Gabriel folgte Erika hinauf zur Andockstation, wo die Erikas Triumph startbereit in der Schleuse stand. Erika hatte dem kleinen Schiff seinen Namen als Ausgleich für den falsch platzierten Krater gegeben; doch sie hatte das Schiff ›Triumph‹ getauft »damit es uns daran erinnert, was wir hier zu tun haben«.


  Ganz allein  abgesehen von Astronaut  hatte Erika eine der langsamen Raumgondeln zur Triumph umgebaut. Durch Herumspielen an dem LOX und LH-Triebwerk hatte sie es dazu gebracht, eine Spur mehr Treibstoff zu verbrauchen als ursprünglich vorgesehen, und damit mehr Schubkraft aus ihnen herausgekitzelt. Mit einem zusätzlichen Wassertank hatte sie die Reichweite erhöht, und den wissenschaftlichen Nutzen mit dem Doppelten der normalen Ausstattung an Kameras.


  Das kleine Schiff ließ sich tatsächlich besser fliegen als seine unveränderten Gegenstücke. Erika behauptete, Astronaut habe ihr geholfen, doch die KI erklärte, sämtliche die Konstruktion betreffenden Entscheidungen habe Erika selbst getroffen. Von außen sah die Triumph aus wie die 20 anderen Vielzweck-Raumgondeln. Sie bestand aus einer mit einem Kranz mit robotischer Arme versehenen Glaskugel, deren Innenraum gerade genug Platz für zwei Personen bot. Die durchsichtige Außenhülle, durch die man ihre mechanischen Eingeweide und ihre Steuerkontrollen sehen konnte, war mit schwarzen Kohlenstofffäden überzogen, so fein, dass sie eher den Eindruck von Rauchglas vermittelte denn von einer Panzerung.


  Erika kletterte in den Pilotensitz. Gabriel blieb hinter ihr zurück, betrachtete sie und teilte ihr dann über Funk mit: »He, in diesem gelben Anzug siehst du aus wie eine Banane in einem Shaker.«


  Erika würdigte ihn keiner Antwort, sondern zog sich die Helmsonnenblende über die Augen und forderte Gabriel mit einer ungeduldigen Geste auf, er möge zu ihr hereinklettern.


  Auch in ihrer modifizierten Form war die Triumph nur für Flüge in der Nähe der John Glenn konzipiert. Das kleine Schiff, das nie dazu gedacht war, innerhalb einer Atmosphäre zu fliegen, wurde auf eine ziemlich simple Weise gestartet: Die Schleuse öffnete sich, und die Triumph wurde weit genug hinausgeblasen, dass auch Probleme bei der Initialzündung des Triebwerks dem Mutterschiff nichts anhaben konnten.


  Aus dem Innersystem-Nutzfahrzeugdepot  einer trommelförmigen Lagerhalle, in die die ganze Stadt Aldrin hineingepasst hätte  fielen sie hinaus in den freien Raum. Die IND-Sektion der John Glenn war nicht in Rotation versetzt worden. Sie mussten um sie herumfliegen, um Einzelheiten zu sehen. Die »Pfeilspitze«  der vordere Konus der John Glenn  schützte die kleineren Raumfahrzeuge, die am vorderen Rand des IND angeklammert waren. Erika steuerte sie durch einen Wald von Transportern und Prospektorschiffen und wich den langen Stacheln von Andockstützen und den riesigen leeren Beuteln aus, die auf Schürf- oder Sammelflügen mit leicht flüchtigen Substanzen gefüllt wurden. Erika umflog die Hindernisse so schnell und in so geringem Abstand, dass Gabriel öfter die Arme ausstreckte, um sich an seiner Instrumentenkonsole abzustützen.


  Die John Glenn war so groß, dass sie dem bloßen Auge vorgaukelte, sie besitze einen eigenen Horizont. Auf diesen hielt Erika zu; sie flog einen Bogen um den riesigen IND-Zylinder. Blaue, goldene und weiße Ringe, einem Regenbogen gleich, stiegen dahinter empor, und dann hob sich die schimmernde Kugel des Planeten Harlekin selbst ins Blickfeld. Erika entfernte sich so weit vom Schiff, wie sie es wagte, dann schüttelte sie die geballte Faust in Richtung Harlekin und schrie in ihr Helmmikrofon: »Ich WERDE dich verlassen!«


  Gabriel zögerte; er dachte an Selene. Doch er schloss sich ihr an, und gemeinsam machten sie es zu einem Sprechgesang, wiederholten es wieder und wieder, und er fühlte sich geeinter mit sich selbst als seit Jahren. Das sagte er Erika nicht so direkt, doch nachdem sie die Triumph wieder angedockt hatten, drückte er sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Als sie den Korridor hinuntergingen, um sich ein Frühstück zu besorgen, schüttelte Erika ihr Haar aus dem Haltenetz und rief: »Jetzt spüre ich wieder, dass ich lebe!«


  KAPITEL 33


  BEDROHUNG


  


  Das Licht der Morgensonne schien durch das durchsichtige Dach des Gewächshauses und fiel auf die gelbgrünen Krümmungen tausender winziger Setzlinge. Rachel und Nick überprüften und begutachteten den Zustand der Jungpflanzen und machten sich Notizen, die sie den Schülern hinterlassen würden. Nach drei Monaten mit ihrer ersten eigenen Klasse war Rachel dankbar für Nicks Hilfe. Wann immer sein Arbeitstrupp in der Stadt war, kam er zum Schul-Gewächshaus und half ihr beim Benoten von Arbeiten.


  Rachel untersuchte die ungleichmäßig eingepflanzten Sprossen und musste feststellen, dass nahe den Rändern einige am Stängel abgebrochen waren. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals so schlampige Arbeit geleistet hätten wie diese Kinder«, murmelte sie.


  »Selene war damals anders. Wir hatten mehr Hoffnung«, sagte Nick.


  Rachel krümmte sich innerlich. Effektiv war Nick doppelt so alt wie sie, und doch war sie aus ihrer Abschlussklasse die Einzige, der man erlaubt hatte, zu unterrichten. Die Übrigen arbeiteten hart, zogen ihre Kinder groß und taten, was man ihnen sagte. Nach ihrer Rückkehr hatte Rachel Wege gefunden, sich einzufügen, doch keinen, um dazuzugehören. Es gab so viele neue Spannungen …


  Sie seufzte. »Als ich mit diesem Unterricht angefangen habe, hatte ich gehofft, ich würde irgendeinen Unterschied bewirken. Aber sieh dir diese Schlamperei an!«


  »Für mich macht es einen Unterschied, dass du wieder bei uns bist«, sagte Nick und lächelte sie an.


  Die ersten Schüler flogen über das Gewächshaus hinweg in Richtung Wiesen. »Wünsch mir Glück«, sagte Rachel. »Kommst du heute Abend bei Harry und Gloria vorbei? Ich habe Gloria ihre erste Geschichtsstunde versprochen, und es könnte ja sein, dass du es interessant findest.«


  Nick lächelte schwach. »Sicher«, sagte er. Seine Stimme klang flach und träge. Vielleicht haben wir uns ja alle verändert, dachte Rachel. Schließlich kann ich mich selbst nicht verlässlich beurteilen.


  An diesem Tag würden die letzten Prüfungen ihrer ersten Solo-Klasse stattfinden. Bevor die harte Arbeit des Prüfens begann, würde sie eine Eröffnungsansprache halten. Ihr Lehrstoff entsprach dem der Klassen, die sie und Ursula seinerzeit gemeinsam besucht hatten. Die Schüler waren verdrießlicher, weniger aufgeregt, und ließen sich leichter ablenken, als Rachel es aus ihrem eigenen Unterricht in Erinnerung hatte. Sie hätte am liebsten die Hälfte von ihnen wegen Unaufmerksamkeit durchfallen lassen. Sie dürften eigentlich nicht bestehen, und das machte ihr Sorgen.


  Shane hatte vorgehabt, heute vorbeizukommen und ihr zu helfen, er hatte jedoch angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sich seine Ankunft verschieben werde. Eine Mannschaft hatte bei dem Versuch, rückwärts einen kleinen Hügel herunterzufahren, einen Pflanzer seitlich umstürzen lassen. Shane hatte versprochen, dass er oder Star rechtzeitig zurück sein würden, um ihr bei der Bekanntgabe der Noten zu helfen.


  Rachel ließ den Blick über die Wiesen schweifen, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, dann sagte sie ruhig in die leere Luft: »Ich habe Angst.«


  »Ich weiß«, antwortete Astronaut; seine Stimme sprach leise durch den Bibliothekstransceiver zu ihr.


  »Bekommst du manchmal Angst?«, fragte Rachel.


  »Ich verspüre Besorgnis über negative Resultate intendierter Vorgänge. Ich durchlaufe dabei keine metabolischen Veränderungen.«


  »Du bist genauso selbstsicher wie immer«, beschwerte sich Rachel. »Wie wäre es, wenn du mir sagen würdest, was dir Angst macht?«


  »Was riskiere ich, indem ich dich unterrichte?«


  Die Räte würden vielleicht Astronauts Gedächtnis löschen oder seine höheren Funktionen so beschneiden, dass er nur noch als Autopilot für ein Pflanzungskombinat zu gebrauchen wäre. »Sind wir sicher?«


  »Treesa tut Dienst.« Ein versteckter Hinweis, dass die Frau aus dem Garten wach war und ihr Können anwandte, um kleine Veränderungen am Datenstrom vorzunehmen, durch die sie Unterhaltungen zwischen Rachel und Astronaut maskierte und mitunter auch Gespräche Rachels mit anderen Personen verbarg. Treesa hatte wenig Vertrauen in ihre Arbeit, falls jemand eine genaue Überprüfung vornahm. Selbst auf Selene war der Informationsfluss zu reichhaltig, als dass Treesa und ihre Programme sich um jede erdenkliche Kamera und jeden Sensor hätten kümmern können. Astronaut besaß keine Berechtigung, die es ihm erlaubt hätte, Daten zu verändern. Er half, indem er Treesa zu den wichtigsten Datenströmen dirigierte. Rachel machte sich keine großen Sorgen darüber, dass Shane oder Star die Zeit haben mochten, sie zu beobachten, doch von Bord der John Glenn aus wurde Selene ständig von Leuten überwacht, die sich mit nichts anderem beschäftigten.


  Rachel schob ihre Ängste beiseite. Ihre nächtlichen Unterrichtsstunden bei Astronaut waren zu einem Ritual geworden. Sie war in ein eigenes kleines Haus in der Nähe der Gewächshäuser gezogen, vorgeblich, um sich an ihren freien Tagen um die Schülerbeete zu kümmern. Treesa und Astronaut hatten sie davon überzeugt, dass sie damit beginnen musste, andere zu unterrichten. Ihre persönlichen Ängste verblassten zur Bedeutungslosigkeit im Vergleich zu ihrer Befürchtung, dass die Räte ihr Schiff auftanken und Selene im Stich lassen würden. Was würde geschehen, wenn die Mondgeborenen die umfangreichen Ressourcen der John Glenn verloren? Und wenn sie selbst Gabriel und Astronaut und Treesa verlor?


  Treesa und Astronaut sorgten dafür, dass sich Rachel mit Jeanne DArc, Mohandas Gandhi, Martin Luther King und Hitler befasste. Treesa hatte Rachel dargelegt, sie müsse verstehen, welchen Effekt ein einzelner Mensch auf politische und gesellschaftliche Entwicklungen haben konnte. Was Rachel verstand, war, dass all diese Leute eines gewaltsamen Todes gestorben waren.


  Rachel, Nick und Harry samt seiner Familie trafen sich oft und redeten über Möglichkeiten, mehr Freiheit zu erlangen. Rachel selbst würde bei dem Faktor Erziehung ansetzen, mit ihrer Eröffnungsrede am Prüfungstag. Mit ihrer Ansprache würde sie keine der offiziellen Regeln brechen. Shane und Star würde es nicht gefallen, doch die beiden würden nicht vor dem späten Nachmittag zurückkommen, wenn es an der Zeit war, die Ergebnisse bekanntzugeben.


  Ali hatte auf ebendieser Empore gesessen und Rachels Abschlussklasse unterwiesen. Rachel saß im Schneidersitz vor ihren 15 Schülern. Sie hatte darüber nachgedacht, was sie sagen sollte, hatte mit Astronaut und Treesa darüber geredet, doch nun hatte sie einen trockenen Mund, und es fiel ihr schwer, einen Anfang zu finden. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schluckte und sagte laut: »Wir sind wichtig! Was wir hier auf Selene tun, ist wichtig! Wir erschaffen uns eine Heimat.«


  Die Hälfte der Klasse beobachtete sie eingehend. Einige der Jungen im Hintergrund unterhielten sich im Flüsterton miteinander. Rachel hob die Stimme. »Ich weiß, dass es so aussieht, als arbeiteten wir einzig und allein für die Räte. Wir tun, was sie von uns verlangen, und im Gegenzug füttern sie uns und kleiden uns ein «


  Sam, einer der Jungen im Hintergrund, hob die Hand. Er hatte die ganze Zeit über Schwierigkeiten gemacht, und seine Verdrossenheit erinnerte sie an Andrew. Was sollte sie tun? Ihn ignorieren?


  »Sam?«


  Streitlustig erklärte er: »Wir haben keine andere Wahl. Niemand gibt uns eine!«


  Rachel erinnerte sich daran, was Treesa einmal zu ihr gesagt hatte. »Wir haben eine Wahl. Wir können uns aussuchen, wie wir damit umgehen. Besser noch, wir können uns als klüger herausstellen, als sie es von uns erwarten. Wir können Fragen stellen. Wir können so viel lernen wie möglich und ihnen zeigen, wie aufgeweckt wir sind.«


  Sam fiel ihn ins Wort: »Die Räte hören uns nicht zu.«


  Er hatte recht. Aber warum eigentlich? »Wenn sie uns Gelegenheiten geben, zu lehren und zu lernen, dann können wir auch Fragen stellen. Wir stellen nicht einmal uns selbst genügend Fragen. Wir nehmen hin, was immer man uns erzählt. Aber wir alle  jeder einzelne  haben schon mehr darüber gelernt, was wir hier tun, indem wir diese Klasse besucht haben.«


  »Fragen zu stellen wird uns nicht helfen«, sagte Sam. Aus seinem Tonfall hörte Rachel nun keine Streitlust mehr heraus, sondern Frustration. »Keiner von denen hört uns jemals zu. Selbst die meisten Erdgeborenen geben uns keine Antwort, wenn wir sie was fragen.«


  »Sam, lass mich ausreden. Die Räte haben ein Problem. Es gibt nicht genügend von ihnen, um hier sämtliche Arbeit selbst zu erledigen. Sie brauchen uns, damit wir ihnen helfen. Das werden sie nie zugeben. Aber ein paar von uns haben zwei und zwei zusammengezählt. Die Räte können ihre Ziele nicht erreichen, wenn sie nicht mehr von uns einsetzen, um Teams zu leiten. Dafür müssen wir bereit sein. Wir müssen gründlich lernen und hart arbeiten, um ihnen zu zeigen, dass wir mehr können als das, was sie uns im Augenblick tun lassen.«


  Sam hatte sich von ihr abgewandt und tuschelte mit seinen Freunden. Rachel sprach weiter. Es war ihr wichtig, die Kontrolle zu behalten, doch sie musste wenigstens einigen Mondkindern verständlich machen, worum es ihr ging.


  »Ich habe gesehen, wie viel manche von euch gelernt haben. Ein Weg, mehr zu lernen, besteht darin, dass man die Augen offen hält. Seid vorsichtig, und seid schlau. Ich nehme die drei besten Schüler für zwei Tage mit mir auf eine Exkursion ins Gelände. Ich hoffe, dass diejenigen, die hierbleiben, in der Zwischenzeit über das nachdenken werden, was ich gesagt habe, und willens sind, darüber zu reden, wie wir uns für die Räte nützlicher machen können. Nicht um des Rates willen, sondern um unserer selbst willen. Wir sind die Kinder von Selene!« Sie merkte sich, welche Schüler ihr zuhörten. Es waren genug … immerhin ein Anfang. Vielleicht würde es einige zum Nachdenken anregen.


  Sie ging mit der Klasse zu den Abschlussprüfungen über. Es gab keine Schülerparzellen zu begutachten; Rachel hatte keine Erlaubnis, den erweiterten Lehrplan, den Gabriel bei ihr benutzt hatte, zu übernehmen.


  Der Nachmittag ging vorbei; die Schüler verbrachten ihn tief über die Sensorfelder ihrer Armbandgeräte gebeugt. Im Anschluss schickte Rachel sie spielen und benotete alles sorgfältig, während sie unablässig nach Shane oder Star Ausschau hielt. Sie blieb am Rand der Wiese stehen und sah den Schülern zu. Diese waren unruhig und behielten sie ihrerseits im Auge.


  Rachel seufzte, kletterte auf die Empore und tat ihr Bestes, um sich ein offizielles Aussehen zu geben. Sie rief die Schüler herüber, um ihnen ihre Abschlussnoten zu verkünden. Sie hatte sich damit einverstanden erklärt, diese Rolle zu übernehmen, doch es gefiel ihr nicht. Nicht ohne Unterstützung. Shane oder Star hätten hier sein sollen.


  »Zunächst einmal  die drei besten Schüler sind Beth Rachel, Kelly und Eric.« Dann las sie eine Liste vor, die, von drei Ausnahmen abgesehen, die Namen aller übrigen Schüler enthielt. »Ihr alle wart gut genug, um die Prüfung zu bestehen, auch wenn einige nur mit Mühe und Not hindurchgeschrammt sind. Das bedeutet, Shane oder Star werden euch diversen Arbeitsmannschaften zuteilen. Aber in der Zwischenzeit habt ihr drei Tage frei.«


  Die Kinder erhoben sich und gingen  alle außer Sam, Rudy und Antonia. Beth wartete am Rande der Wiese, und Rachel gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sie möge dort bleiben. Sie fühlte sich ein wenig besser, weil Beth auf sie wartete. Sie hielt Ausschau nach Shane oder Star. Die Ansprache, die sie nun zu halten hatte, fiel ihr ebenso schwer wie ihre Rede zu Beginn. »Sam, Rudy und Antonia. Es tut mir leid, aber ihr drei habt schlicht und einfach nicht genügend getan, um zu bestehen. Ihr könnt ein Bittgesuch an Shane und Star richten, um die Klasse zu wiederholen, oder ihr könnt den Pflanzmannschaften als gescheiterte Schüler beitreten, was bedeutet, dass ihr keine besonders guten Arbeitsaufträge bekommen werdet. Ich würde die erste Möglichkeit empfehlen, aber ich kann nicht für Shane oder Star sprechen, und ich weiß nicht, was sie euch anbieten werden.«


  Antonia stand auf und ging, mit schnellem Schritt, als wollte sie nicht, dass Rachel ihre Enttäuschung sah. Sam und Rudy sahen einander an und standen langsam auf. Sam starrte sie an, ohne sich zu bewegen und wortlos. Rachel machte sich auf ein Problem gefasst. Sie ließ einen langsamen Seufzer der Erleichterung entweichen, als die beiden sich umwandten und davongingen. Sie blickten nicht zurück, doch als sie miteinander sprachen, hörte Rachel scharfen Zorn in ihren Worten, auch wenn sie sie nicht verstehen konnte.


  Während das Tageslicht dem Grau der Dämmerung wich, besprachen Beth und Rachel auf dem Heimweg, wie sie die Ausrüstung, die sie für ihre Fahrt brauchten, in kleinen Rucksäcken verstauen sollten.


  Zwischen den Bäumen seitwärts des Wegs raschelte es, und dann traten Sam und Rudy vor sie und versperrten ihnen den Durchgang. Sams Blick irrte rasch umher, als er sich vergewisserte, dass niemand sonst in der Nähe war; dann richtete er einen Blick auf Rachel, in dem seine Wut zutage trat.


  Rachel blieb stehen und sagte: »Beth, wieso gehst du nicht schon voraus nach Hause und packst deine Ausrüstung zusammen.«


  Beths Stimme zitterte, doch sie sagte: »Nein, ich warte hier bei dir!«


  Rachel schwieg und zwang dadurch den Jungen, in die Offensive zu gehen oder sie in Ruhe zu lassen.


  Sam stierte sie wütend an. »Du solltest überhaupt nicht hier sein. Wir wollen dich nicht als Lehrerin!« Rudy sagte nichts, doch er stellte sich mit verschränkten Armen hinter Sam. Sam fuhr fort. »Du hättest mich bestehen lassen sollen. Das war nicht richtig von dir, erst so zu tun, als wärst du auf unserer Seite, und uns dann zu betrügen. Verschwinde von hier  geh wieder zurück auf die John Glenn. So was wie dich brauchen wir hier nicht!«


  Ihr kam zu Bewusstsein, dass sie in der Spin-Schwerkraft auf der John Glenn stärker geworden war als er. Ein Schlag von ihr würde ihn zu Boden schicken. Ob er bewaffnet war?


  »So was wie mich? Ich denke, wir haben sehr viel mehr gemeinsam, als du vielleicht glaubst, Sam.« Es freute sie, dass ihre Stimme fest und entschieden klang. »Dir ist doch klar, dass man uns beobachtet?«, fragte sie in warnendem Tonfall.


  »Der Rat macht sich nicht die Mühe, viel zu beobachten«, stellte Rudy klar. Er stand nach wie vor hinter Sam.


  Sam fuhr ungestüm fort: »Wenn du wie wir wärst, dann wärst du im gleichen Alter wie unsere Eltern. Du bist fast wie die vom Rat.« Sam plusterte sich auf; er wirkte zuversichtlicher, nun, da er seine Botschaft losgeworden war. Er wiederholte: »Du gehörst hier nicht her. Verschwinde und bleib für immer irgendwo anders! Wir haben dich nicht drum gebeten, dass du herkommst und uns unterrichtest!«


  »Sie gehört wohl hierher!« Beths Stimme klang kräftiger, wenngleich sie sich weiter hinter Rachels Rücken hielt.


  »Sam, du sollst deinen Willen haben. Ich werde dich nicht unterrichten. Komm nie wieder in meinen Unterricht. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet …«, sagte Rachel, nahm Beth bei der Hand und machte einen Schritt in Richtung der beiden.


  Rudy trat neben Sam und nahm damit den beiden jungen Frauen jegliche Chance, sich an ihnen vorbeizuschlängeln. »Nicht, bis du zugibst, dass du nicht hierher gehörst!« Sams Stimme klang schneidend, und Rachel warf einen prüfenden Blich auf ihr Armbandgerät. Ja, es sendete nach wie vor an Astronaut und Treesa.


  Sam streckte die Hände nach ihr aus.


  KAPITEL 34


  KAMPF DER WORTE


  


  Rachel wich einen Schritt zur Seite aus und versuchte, Sam und Rudy gleichzeitig im Auge zu behalten. Sie hörte, wie Beth scharf einatmete.


  Eine weitere Stimme erklang abseits des Wegs. »Willst du das wirklich, Sam?«


  Sam hielt mitten im Schritt inne. Seine Hände sanken an den Seiten herab.


  »Sie werden nur noch mehr neu aufgewärmte Erdgeborene herschicken, um dir Anweisungen zu geben und dich zu unterrichten. Ich dachte, von denen hättest du bereits genug.« Der Sprecher, ein hochgewachsener Mann in Nicks Alter, trat zwischen Sam und Rachel auf den Weg.


  Augenblicklich verschwanden Wut und Hohn aus Sams Stimme. »Hhh-hallo, Andrew.«


  Rachel hätte ihn jederzeit wiedererkannt. Der Ausdruck von kaltem Zorn in seinem Gesicht hatte sich nicht verändert. Andrew wirkte genau so wie damals, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte  kühn, hart und unversöhnlich.


  Andrews Blick zuckte kurz in Rachels Richtung. »Sag ihm, weshalb du ihn hast durchfallen lassen.«


  Rachel wollte Andrews Anweisungen nicht Folge leisten -sie musste es irgendwie schaffen, die Kontrolle über die Situation zu behalten, sonst würde sie bei Sam oder Rudy nie mehr Respekt genießen. »Das weiß er ganz genau. Sam kann dir selbst sagen, wie viel er gelernt oder nicht gelernt hat.«


  Niemand reagierte darauf. Rachel nutzte die Gelegenheit, um Andrew zu mustern. Er war schmal und hochgewachsen, und an Hals und Armen traten Muskelstränge hervor. Eine Narbe schlängelte sich an der Außenseite seines linken Arms hinunter. Er trug noch immer metallene Armreifen. Seine Haare waren kurz geschoren. Wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis, dass Andrew zu einem attraktiven Mann herangewachsen war. Er war körperlich bei weitem kräftiger als die meisten anderen Mondkinder. Noch vor einem Augenblick hatte sie damit gerechnet, gegen die beiden Schüler kämpfen zu müssen. Nun wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie sah Andrew direkt ins Gesicht.


  »Nun«, sagte er, »freust du dich nicht, einen alten Freund wiederzusehen?«


  Rachel machte einen Schritt zurück und schob Beth erneut hinter sich.


  Andrew sah Sam und Rudy an und sagte: »Ich will euch nicht noch mal dabei erwischen, wie ihr Rachel belästigt! Geht jetzt.«


  Die beiden verschwanden im Gebüsch.


  Rachel hörte das Krachen ihrer Schritte im trockenen Laub, als sie sich entfernten, und ertappte sich bei dem Wunsch, die beiden wären nicht gegangen. Andrew machte ihr größere Sorge als Sam und Rudy.


  Beth klang froh, als sie rief: »Hi, Andrew, vielen Dank! Die beiden haben sich wieder wie Rüpel benommen. Das macht mich so wütend! Ich weiß nicht, was sie gegen Rachel haben.«


  Andrew sprach sanft zu dem jüngeren Mädchen. »Rachel hat mehr Macht als sie, und sie verstehen sie nicht. Als ich so alt war wie Sam, bin ich auch oft sauer auf sie gewesen.«


  Was meinte er damit? »Sam erinnert mich an dich«, sagte Rachel.


  »Weil ich so war wie er.« Seine Stimme klang fest und beherrscht, und als er sie diesmal anschaute, sah sie in seinem Blick nacktes Verlangen. Es machte ihr Angst. Was wollte er von ihr?


  Seine Stimme war seltsam sanft, als er sagte: »Lauf schon mal vor, Beth  ich muss mit deiner Namensvetterin noch etwas besprechen.«


  Beth lächelte Rachel zögernd zu, doch sie gehorchte Andrew ebenso prompt wie es zuvor Sam und Rudy getan hatten und ging davon. Sie schaute einmal zurück, als wollte sie sagen »Keine Sorge, es ist schon okay«, dann verschwand sie um eine Biegung und war fort.


  Rachel war allein mit Andrew. Wieso tat jeder, einschließlich Beth, was er wollte?


  Andrew blickte zu Boden, verlagerte sein Gewicht aufs andere Bein, sah schließlich wieder zu ihr auf und suchte in ihren Augen nach etwas, das er nicht zu finden schien. »Es tut mir leid. Ich schulde dir das schon seit langer Zeit. Eine echte Entschuldigung. Ich habe den Baum damals wieder eingepflanzt, Rachel, aber er ist abgestorben. Dass der Baum stirbt, hatte ich nicht gewollt  ich hatte Harry gebeten, dir das auszurichten. Wenn der Baum nicht eingegangen wäre, dann wäre das Ganze einfach nur ein Scherz gewesen.« Seine Augen waren tiefschwarz; sein angespannter Blick bohrte sich in den von Rachel. Er schien auf eine bestimmte Reaktion ihrerseits zu warten, doch dann sagte er nur: »Rachel, es tut mir leid. Es tut mir leid für all das, was ich für dich dargestellt habe, und auch für alle anderen. Ich … als du fort warst, habe ich dich vermisst. Ich habe dich nicht sofort aufgesucht, weil ich nicht erwartet hatte, dass du im gleichen Alter zurückkommen würdest, in dem du fortgegangen bist.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Du könntest sagen ›Danke, dass du Sam und Rudy aufgehalten hast‹, oder ›Danke für die Entschuldigung‹«


  Es klang platt, doch sie sagte: »Danke.«


  »Sie werden dich nicht mehr behelligen. Ich hätte ihnen das schon früher gesagt, aber ich habe erst vor ein paar Tagen erfahren, dass du wieder hier bist; dass du überhaupt noch lebst.«


  Rachel wich zurück und vergrößerte ein wenig den Abstand zwischen ihnen.


  »Ich bin froh, dass du am Leben bist«, sagte er. »Ich dachte, was das anging, hätten sie uns belogen.«


  »Sie haben mich eingefroren.« Aus ihrem eigenen Mund klang es irgendwie unpassend. »Es war ein Unfall. Sozusagen.«


  »Die Sorte Unfall, die passiert, wenn sich niemand einen Dreck um dich schert?«


  Rachel antwortete nicht, weil er recht hatte.


  »Macht dich das zu einer Angehörigen des Rates? Hast du irgendwelche von ihren Fähigkeiten bekommen? Wirst du jetzt nicht mehr altern? Du bist die Einzige von uns, die auch nur gesehen hat, wie sie leben  was sie besitzen. Das alles sollte uns ebenso zur Verfügung stehen wie denen. Aber sie benutzen uns nur, um die schwere Arbeit zu erledigen, sie teilen uns nichts mit, und sie geben uns nichts  Wichtiges  zu tun.«


  Rachel fiel nichts ein, was sie darauf hätte entgegnen können. Beide standen unbeholfen da und schauten einander an.


  »Es freut mich, dass du wieder unterrichtest«, sagte Andrew.


  »Mich auch.« Sie war vorsichtig.


  »Komm mit«, forderte Andrew sie auf und bog vom Weg ab. »Ich muss mit dir reden.«


  Rachel zögerte, doch letztendlich war Andrew gegenüber den beiden Jüngeren zu ihren Gunsten eingeschritten. Sie zeichnete alles auf. Andrew konnte nicht wissen, wie gut ihre technische Ausstattung war. Astronaut wusste die ganze Zeit über, wo sie sich befand. Sie warf einen Blick auf ihr Armband: Sie hatte eine Stunde Zeit, bevor sie bei Harry und Gloria erwartet wurde.


  Andrew führte sie zwischen die Bäume und setzte sich schließlich an einer Stelle nieder, an der sich Äste und Blätter über ihren Köpfen verschränkten und den Himmel verbargen. Rachel blieb stehen; sie wollte in der Lage sein, sich schnell zu entfernen.


  Andrews Gesicht war von den Schatten verhüllt, es war nur als Silhouette erkennbar. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand das mithört«, sagte er. »Ich weiß, dass die Räte alles herausfinden können. Aber sie haben mir nie irgendwelche Schwierigkeiten wegen Dingen gemacht, die ich gesagt habe, wenn sie mich nicht sehen konnten. Wenn ich also etwas Wichtiges zu besprechen habe, gehe ich irgendwohin, wo ich sie nicht sehen kann, und es hat den Anschein, als würden sie mich auch nicht sehen.«


  Er verfiel einen Augenblick lang in Schweigen.


  Rachel erzählte ihm nicht, dass sie in diesem Moment durch ausgereiftere Vorkehrungen geschützt waren. Astronaut und Treesa waren sich bestimmt darüber im Klaren, dass es nicht ratsam war, wenn man sie mit Andrew zusammen sah.


  Andrew fuhr fort. »Rachel, wir müssen die Räte dazu zwingen, dass sie uns in Ruhe lassen und endlich aufhören, uns vorzuschreiben, was wir tun sollen. Ich arbeite seit ein paar Jahren mit einigen Schülern zusammen und erzähle ihnen alles, was ich über den Rat weiß. Wir müssen einen Weg finden, etwas gegen die Räte zu unternehmen.«


  Rachel dachte wieder daran, wie Sam und Rudy verschwunden waren, nur weil Andrew es ihnen gesagt hatte; wie prompt sie ihm gehorcht hatten. Was hatte er vor? »Und wie beabsichtigst du, die Situation zu ändern?«


  Einen Moment lang schwieg er. Dann zuckte er die Achseln. »Ich weiß es nicht. Manchmal verzögern wir die Arbeitsabläufe. Meistens stellen wir uns dumm, denn die Räte glauben ja ohnehin, dass wir das sind. Wir lernen so viel wie möglich über sie und teilen es uns gegenseitig mit. Aber das sind Nichtigkeiten. Wir müssen etwas Größeres planen  ich weiß nur noch nicht, was.« Einiges von seinem kämpferischen Gebaren war verflogen. »Aber ich weiß, dass das, was mit uns passiert, nicht in Ordnung ist. Sie brauchen uns, folglich sitzen auch wir an einem Hebel; wir müssen nur einen Weg finden, ihn zu benutzen. Wirst du mir helfen, diesen Weg zu finden? Ich brauche dich.« Er schaute zu ihr auf, und wieder sah sie dieses nackte Flehen. »Ich brauche dein Wissen; du hast mehr Kontakt zum Rat als jeder andere hier.«


  Er stand umständlich auf, wodurch er sich nun mit ihr auf gleicher Augenhöhe befand.


  Rachel war nicht bereit, ihm irgendwelche Informationen zu geben. »Du kannst gegen die Räte nicht direkt vorgehen, Andrew. Von allen Leuten solltest gerade du das wissen. Sie könnten … sie könnten uns einfach wegsterben lassen und noch einmal von vorne anfangen. Sie könnten uns alle töten. Ich habe von Kriegen gelesen  davon, wie Menschen gegen andere Menschen gekämpft haben, und wir verfügen nicht über die nötigen Ressourcen, um die Räte zu bekämpfen. Sie haben alles, was wir brauchen, Andrew, aber es gibt keinen Weg, wie wir gewaltsam daran kommen könnten. Die einzige Hoffnung besteht für uns darin, dass wir uns selbst genügend beibringen, um ihnen nützlich genug zu werden «


  »Ihnen zu helfen wird nichts an den Machtverhältnissen ändern.«


  »Vielleicht ja doch«, beharrte Rachel. »Eine Rebellion wird nicht funktionieren  sie kann nicht funktionieren. Und welchen Sinn hat es, sich absichtlich dumm zu stellen? Man kann sich nicht dumm verhalten und gleichzeitig Respekt verdienen. Dasselbe habe ich heute meinen Schülern gesagt.«


  »Ich habe es gehört.« Andrew schaute zu Boden. »Es war eine gute Rede. Aber alles Reden wird nichts an den herrschenden Zuständen ändern. Wir werden behandelt wie unhandliche Werkzeuge. Sie lassen uns für sich arbeiten, aber sie trauen uns nicht so weit, uns irgendetwas Wichtiges tun lassen. Zum Teufel noch mal, mir trauen sie überhaupt nicht. Ich bin für sie eine Symbolfigur. Aber ich habe es nicht besser verdient. Du dagegen hättest nichts als Vertrauen verdient  aber vertrauen sie dir? Tun sie das wirklich?«


  »Manche schon«, beteuerte Rachel.


  »Tun sie das?«, wiederholte Andrew.


  »Falls nicht, werde ich mir mehr Vertrauen verdienen!« Rachels Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren naiv. Andrew sprach nur ihre eigenen Empfindungen in Bezug auf den Rat laut aus. Doch Gewalt würde nicht  konnte nicht -zum Erfolg führen. »Du hast nicht gesehen, über welche Ressourcen sie verfügen, Andrew.«


  »Rachel, wir müssen handeln. Du kannst mir helfen. Wir können zusammenarbeiten. Du und ich, wir können sie zwingen, uns besser zu behandeln, uns mehr beizubringen und dafür zu sorgen, dass wir jung und gesund bleiben wie sie.«


  Rachel schüttelte den Kopf, besorgt darüber, wie militant er sich anhörte. »Von allen Leuten solltest gerade du am besten wissen, dass sie alles sehen können, was wir tun.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« Nach einigen Augenblicken fügte er hinzu: »Aber sie können nicht auch noch alles hören. Dazu haben sie nicht die Zeit. Manchmal muss man Risiken eingehen, Rachel. Ich … wir … können den Erdgeborenen genauso wenig vertrauen wie den Räten. Die Einzigen, denen du trauen kannst, sind wir: die Kinder von Selene. Das musst du erkennen!«


  Die letzten Konturen der Zwillingsschatten verschmolzen mit der Dunkelheit. »Ich muss gehen«, sagte sie und machte sich auf den Rückweg.


  »Schneid dir die Haare!«, rief er ihr hinterher. »Du siehst fast aus wie eine von denen. Der einzige Unterschied ist, dass du größer bist.«


  Ihr Zopf hing ihr bis über die Schultern hinunter. Ihren Haarschmuck für den heutigen Tag hatte sie aus getrockneten Zweigen und Blättern selbst angefertigt. Sie hob eine Hand und betastete ihre Zopfringe, und als sie zurückschaute, war Andrew verschwunden. Sie mochte ihr Haar so, und sie hatte nicht vor, es sich abzuschneiden, nur weil er es so wollte. Sie antwortete ihm laut genug, dass er sie hören konnte, falls er noch in der Nähe war und sie beobachtete. »Nein, Andrew, ich werde mir nicht die Haare abschneiden!«


  Sie hätte noch so viele weitere Fragen gehabt. Wie lange hatte er sie schon beobachtet? Wie kam es, dass sie nichts davon bemerkt hatte? Wie viel Einfluss besaß er bei den Mondkindern?


  An diesem Abend bei Harry und Gloria begann sie damit, Dylan, Beth und Nick in Geschichte und Menschenrechten zu unterrichten. Sie erzählte dabei von King, dem Führer der Amerikanischen Schwarzen Bürgerrechtsbewegung, von Gandhi, der Indien aus der Unterdrückung durch die technologisch fortschrittlichere Britische Gesellschaft in die Unabhängigkeit geführt hatte, Spartakus, dem Anführer des gescheiterten Sklavenauf Stands in Rom, und von Agnes Redflower, die 2100 für die Rettung der Wälder des Nordwestens gekämpft hatte. Niemand machte sich Notizen. Im Anschluss kam keine richtige Diskussion in Gang.


  Später in dieser Nacht setzte sich Rachel hinaus auf das Dach ihres kleinen Hauses und fragte sich, was Gabriel gerade tat und ob Kyu wohl durch den Garten an Bord der John Glenn flog, oder ob sie eingefroren und für sie unerreichbar war. »Astronaut, Treesa«, sagte sie und benutzte dabei ihre Fertigkeit der stimmlosen Modulation, »ich werde Gabriel erzählen, dass ich mehr unterrichte als das, was er mir angewiesen hat. Ich werde ihm allerdings nicht alles sagen.«


  Astronaut erwiderte: »Das könnte gefährlich sein.«


  »Ich weiß. Aber wenn ich ihm nur ein bisschen erzähle, dann lüge ich ihn nicht wirklich an, und ich bekomme keine Schwierigkeiten, falls ich erwischt werde.«


  »Ich rate davon ab«, sagte die KI.


  Treesa warf ein: »Rachel, ich glaube, es wäre besser, wenn du ihm nichts erzählen würdest. Noch nicht. Warte noch ein Weilchen.«


  Rachel starrte hinauf in die Weite des Sternenraums. Sie erinnerte sich, wie sie gemeinsam mit Ursula und Harry dasselbe Sternenfeld betrachtet hatte. Es kam ihr vor, als habe eine völlig andere Person diese Nächte erlebt.


  Vielleicht hätte ich Harry geheiratet, dachte sie, dann wäre alles so viel leichter gewesen, und ich hätte jemanden hier, mit dem ich reden könnte.


  »Ich erinnere mich«, sagte sie, »dass es einmal darum ging, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen sollte.«


  KAPITEL 35


  DIE BERGUNG DER ZUFLUCHT


  


  Gabriel und Erika brauchten drei Jahre, um ihr Ziel auszuwählen. Selene selbst war aus Harlekins Monden und einer Hand voll vereister Asteroiden entstanden, die sie in Lagrange-Umlaufbahnen gefunden hatten. Apollos inneres System war nahezu leergefegt. Sämtliche verwendbaren Massen befanden sich außerhalb von Harlekins Umlaufbahn. Dazu gehörten drei weitere riesige Gaswelten mit ihren Monden, ein spärliches Gesprengsel von Asteroiden und die Kometen.


  Gabriels Sonden hatten ihre Arbeit vor Zehntausenden von Jahren verrichtet. Die interessantesten Objekte waren in der Zwischenzeit ein wenig gewandert. Gabriel sandte Sonden zu den vier vielversprechendsten Asteroiden aus. Er suchte eine metallische Masse mit einem gewissen Gehalt an Kohlenstoff. Einige der Objekte waren nicht mehr als Zusammenballungen von losem Gestein; auch mied man am besten alles, was zu viel Eis enthielt. Die Sonden umkreisten ihre Zielobjekte und sendeten Fotos und Spektralanalysen zurück zur John Glenn; anschließend landeten sie und untersuchten, worauf sie gelandet waren. Die geeignetsten Kandidaten waren weiter entfernt, als es dem Rat lieb war, doch alles andere war zu klein, zu groß, von zu lockerer Beschaffenheit oder bestand aus zu viel Eis. Letztendlich feuerten die Sonden ihre Nanoroboter in einen Klumpen aus dunklem Nickeleisen.


  Im Hohen Rat herrschte Uneinigkeit darüber, ob der anstehende Flug eine kluge Entscheidung sei. Zwar hatten der Captain und Cläre das Unternehmen befürwortet, doch trotz allem würde es ein volles Erdenjahr dauern, den Asteroiden, der bereits auf den Namen »Refuge« getauft worden war, zu bergen, und ein weiteres Jahr für den Rückweg. Wie bei allem, was mit dem Selene-Projekt zu tun hatte, obsiegte die Notwendigkeit über persönliche Präferenzen; Verzögerungen wurden hingenommen. Shane und Star erklärten sich widerstrebend bereit, noch länger auf Selene zu bleiben, obwohl sie sich lautstark beklagten, sie würden allmählich alt.


  Erika flog das Schiff, und Gabriel bildete die Mannschaft; sie nahmen die Diamond Mine, einen der drei gewaltigen Schubtransporter. Der breite runde Transporter wurde von einem der kleineren Schiffe seiner Klasse, dem Mittelschweren Prospektor Ruby Blues, auf Abstand zur John Glenn geschleppt. Wayne Narteau saß an den Steuerkontrollen der Ruby Blues; er wünschte ihnen Glück, als sie ihr Fusionstriebwerk zündeten und Fahrt aufnahmen. Die Diamond Mine tauchte tief in Harlekins Gravitationssenke, machte ihren Brennschluss und war auf dem Weg in Richtung Apollo.


  Ein derartiger Raumflug bot den Beteiligten ein Maß an Privatsphäre, wie man es selbst an Bord der John Glenn nicht kannte. Kommunikation mit dem Trägerschiff fand regelmäßig statt, allerdings würde es keinen kontinuierlichen Strom visueller Daten geben, es sei denn, die Diamond Mine oder die John Glenn erklärten einen Notfall. Je weiter sie sich von der John Glenn entfernten, desto größer wurde die Verzögerung im Funkverkehr. An Bord der Diamond Mine besaßen Gabriel und Erika mehr privaten Freiraum als irgendjemand mit Ausnahme des Hohen Rates je erlebt hatte.


  Die ersten Wochen verliefen ruhig, abgesehen von Training und astronomischen Beobachtungen gab es wenig zu tun, während Erika und Gabriel unentwegt direkt auf Apollo zuflogen. Sie nutzen den leichten Start aus und liebten sich auf jede Weise, die ihnen nur einfiel.


  Gabriel entspannte sich langsam. Der Stress, den die Leitung des Selene-Projekts mit sich brachte, schmolz dahin und verflüchtigte sich in der gewaltigen Leere des Raums zwischen Harlekin und Dädalus. Gabriel war aufgeregt; obwohl er diese schwierige Strecke bereits viermal geflogen war, verspürte er bei jeder Annäherung aufs Neue etwas von der stumpfen Furcht, die seinen ersten Sturz in Richtung Dädalus geprägt hatte. Mit der zehnfachen Masse des Jupiter und mehr als dem Dreifachen von dessen Volumen war Dädalus aus der Entfernung vorläufig noch nicht mehr als ein dunkelroter Fleck, der sich vor Apollo abzeichnete. Durch abgedunkelte Linsen und mit zusammengekniffenen Augen betrachtet sah er aus wie ein gewaltiger Sonnenfleck.


  Dädalus, der gerade außerhalb der Roche-Grenze um die Sonne kreiste, destabilisierte das gesamte innere System. Er verhedderte seine magnetischen Netze mit denen von Apollo, entlockte der kleinen Sonne Eruptionsaktivitäten und schleuderte große Plasmastürme umher, manchmal den ganzen Weg hinaus bis zu Harlekin und an ihm vorbei. Dädalus hatte jede Masse in seiner Nähe verschlungen, ausgenommen Apollo selbst. Auf Dädalus gab es Regen, der aus geschmolzenem Eisen bestand.


  Wie dem auch sein mochte, im Moment war er noch weit genug entfernt, sodass sich Gabriel mit anderen Dingen befassen konnte: mit Erika, und mit Selene. Der aufgeblähte Gasriese würde seine Aufmerksamkeit noch früh genug vollständig in Anspruch nehmen.


  Erika zündete die Fusionstriebwerke zum Brennschluss.


  Während der folgenden paar Wochen wurde Dädalus auf den Schirmen größer. Er hob sich deutlicher von Apollo ab, gewann an Kontur und Größe. Dädalus war größer als Harlekin und sehr viel heißer  dank der trägen Fusionsreaktionen, die in seinem Innern abliefen, war er beinahe selbst so etwas wie eine kleine Sonne. An die Stelle von Harlekins disziplinierten Schweifmustern trat in Dädalus Stürmen ein brodelndes Chaos. Gabriel und Erika beobachteten, wie kleinere Stürme von der Größe des Uranus an den Rändern der Welt nagten.


  Während die Beschleunigung des Schiffes zunahm, wurden Erika und Gabriel geringfügig, aber unerbittlich schwerer. Gabriel hasste diesen Teil  sich langsam und groß und unbeholfen zu fühlen, während sie auf etwas zurasten, in dem sein Unterbewusstsein nichts anderes sehen konnte als eine Bedrohung.


  »Wir sind diesmal schneller, oder?«, fragte er.


  »Die Medizinische Abteilung meint, du könntest sechs g aushalten.«


  »Und auf wie viel bringst du uns?«


  »Sechs Komma zwei.«


  Gabriel schnaubte.


  Stunden vor der engsten Annäherung an Dädalus legten sie die Druckanzüge an, bestückten sie mit Trinkwasser und Vitaminnahrungsmischungen und schnallten sich an den Liegen im Aussichtsdeck fest. Erika fand, Kabinen seien etwas für Weichlinge  und Gefahr hatte sie schon seit jeher angezogen, wie ein Magnet, der das Beste aus ihr hervorholte. Sie war vorsichtig genug, um sie, für den Fall, dass unerwartete Kurskorrekturen vonnöten waren, auf sicheren Abstand zu halten, doch sie war auch verrückt genug, das Risiko zu lieben. Gabriel sah, wie ihre Wangen sich röteten und ihre Augen leuchteten, während sie sich dem Gasriesen näherten. Erika hatte ihn schon zweimal zuvor um Dädalus herumgeflogen, und jedes Mal war sie auf eine draufgängerische Weise glücklich, hellwach, präzise in ihren Aktionen und überaus lebendig gewesen. Selbst in einem klobigen Raumanzug wirkte sie anmutig. Im Augenblick jedoch bewegten sich nur ihre Unterarme und Finger, weil der Andruck sie beide flach in die Liegen drückte.


  Erika füllte den Sichtschirm mit Bildern des Gasriesen, sodass er alles war, was sie noch sehen konnten; ihre ganze Welt. Aus der Nähe betrachtet reduzierte Dädalus sie zu einem Staubkorn, das an einem feurigen Wasserball vorbeigeweht wurde. Der Planet zeigte sich ihnen in beängstigenden Einzelheiten; sie sahen Wirbel innerhalb von Stürmen innerhalb von Streifen separater Gase. Ein kleiner Fehler in der Flugbahn würde sie dort hineinstürzen, und die Diamond Mine würde es nie mehr schaffen, aus der Gravitationssenke des Gasriesen herauszuklettern, sondern bald darauf auseinandergerissen werden.


  Gabriel hielt den Atem an, nur kurz von dem Anflug von Angst erfasst.


  Und schließlich, jenseits von Dädalus, bliesen sie den Feuerball in ihrem Triebwerk mit einem mächtigen Stoß in den Raum hinaus. Kurzzeitig wurden sie von sechs Komma zwei g in ihre Liegen gedrückt, und dann gingen sie in den freien Fall über, wurden nahezu gewichtslos, während das Schiff einer leichten Belastung durch Dädalus Gezeitenkräfte ausgesetzt war. Sie flogen nun in Dädalus Schatten. Der zurückbleibende Gasriese stand hinter ihnen als schwarze Scheibe, umrandet von Apollos Korona.


  Ihre Flugbahn begradigte sich nach und nach, und Gabriel fühlte sich allmählich wieder sicher. Erika startete das Navigationsprogramm und berechnete die kleinen Kurskorrekturen, die nötig sein würden, um  basierend auf ihrer derzeitigen Flugbahn  Refuge abzufangen. Langsam stahl der Gasriese etwas von der Geschwindigkeit zurück, die er ihnen zuvor verliehen hatte.


  Im Solsystem hätte man es als KBO bezeichnet, als Kuiper Belt Object oder Transneptunisches Objekt. Es war ein flachgedrücktes und zerschrundenes Sphäroid, ein schwarzer Klumpen, wenn man von einer glänzenden Blase absah, die sich auf einer Seite formte. Auf jenem Teil der Oberfläche breiteten sich mikroskopisch kleine Nanoroboter aus. Bevor sie irgendetwas Ehrgeizigeres unternahmen, sprühten Gabriel und Erika einen Sperrstreifen rund um die Taille des Objekts.


  Die Barriere würde den Nanorobotern den Zugang zu einer Seite von Refuge verwehren: der künftigen »Unter« Seite. Von diesem Zeitpunkt an würde die Diamond Mine nur noch an der »Unter« seite tätig werden.


  Sie nahmen das Objekt ohne Schwierigkeit an den Haken; das war eine Methode, die Gabriel und Ali wieder und wieder praktiziert hatten, als sie gefrorene Gase aus den Kernen toter Kometen sowie Mineralien und zusätzliche Masse von Chondrit-Asteroiden herangeholt hatten, um Selene damit zu überziehen. Auch Erika hatte dabei mitgeholfen und war zwei aufeinanderfolgende Schichten hindurch bei ihm geblieben, bevor sie sich in einen tausendjährigen Schlaf begeben hatte.


  Das Objekt, aus dem die Zuflucht entstehen würde, war noch um vieles größer als die gewaltige Diamond Mine. Gabriel kam sich vor wie ein Bakterium, das eine Ameise lenkte, die wiederum eine Walnuss in ihren Beißzangen hielt. Das felsige Antlitz des Asteroiden  die Seite, die zur Unterseite der Zuflucht werden würde  versperrte ihnen die Sicht auf den Weltraum vor ihnen  eine Wand, gegen die sie stießen und an der sie sich festhielten, mittels derer sie lenkten und gegen die sie drückten. Ständige geringfügige Kurskorrekturen verliehen dem Flug der Diamond Mine das unangenehme Auf und Ab einer Karussellfahrt.


  Auf der abgewandten »Ober« seite des Asteroiden gingen die Nanoroboter unermüdlich ihrer Arbeit nach. Gabriel schickte gelegentlich eine Sonde aus, um ihre Aktivitäten im Auge zu behalten. Erika zog es vor, alle diesbezüglichen Vorgänge zu ignorieren, so als hätte der Felsen einen unansehnlichen Ausschlag entwickelt. Sie hatte kein Vertrauen zu Nanotechnologie.


  Auf der Oberseite von Refuge bildete sich eine gläserne Pupille, die jedes Mal, wenn Gabriel nachsah, ein wenig größer geworden war. Felsbuckel und Erhebungen, Spalten und Krater verschwanden unter ihrer Außenkante. Das alles ging mit quälender Langsamkeit vonstatten, doch es geschah. Falls der Vorgang außer Kontrolle geriet, würden sie den Felsen abstoßen und andernorts von vorn anfangen; doch das konnte sie ein Vierteljahrhundert kosten.


  Die größten Probleme entstanden dadurch, dass sie so lange zusammen eingepfercht waren, ohne jede weitere Gesellschaft. Wenn man auf die gewohnte Fülle des Datenstroms verzichten musste, waren zwei Jahre eine lange Zeit. Gabriels und Erikas Verhältnis zueinander wandelte sich von stürmisch und leidenschaftlich zu sanft und tiefempfunden, von leicht gereizt zu charmant und wieder zurück. Sie hatten dies zuvor schon durchgemacht, und sie ließen aus Spaß die Zyklen schneller ablaufen, spielten mit der süßen Gewissheit, dass sie einander verbunden genug waren, um miteinander streiten zu können. Dennoch war es ein langes Jahr. Das Innere der Diamond Mine war nicht so geräumig, wie es von außen den Anschein hatte.


  Eines Morgens, als sie sich bereits wieder Harlekin näherten, erwachten sie gleichzeitig aus einem seltenen gemeinsamen Nickerchen; Erika blickte Gabriel geradewegs ins Gesicht und sagte: »Das ging zu leicht!«


  »Ich weiß.« Gabriel hatte gelernt, Erikas Bauchgefühl zu vertrauen und hatte ihr Unbehagen wahrgenommen.


  Sie verbrachten den ganzen Tag damit, nach Problemen zu suchen. Dem Anschein nach lief alles perfekt. In der folgenden Nacht blieb Gabriel auf und hielt Wache, während Erika schlief. Ihm entging nicht, wie sie sich ruhelos herumwarf, und er wusste, dass die tadellosen Resultate des Tages ihre Befürchtungen nicht gemindert hatten. Er zwang sich, mit dem Überprüfen von Messergebnissen aufzuhören und sich einfach nur am Anblick des Sternenfelds zu erfreuen. Er machte Dehnübungen, ließ sich in der ungeheuren Weite ihrer Umgebung aufgehen, genau wie er es tat, wenn er von Selene aus zur John Glenn geflogen war.


  Die Diamond Mine: alle Systeme nominal. Refuge: die Nanos hatten die »Unter« seite nicht angetastet. Auf der anderen Seite erhob sich eine glatte Kuppel aus Kohlenstoff, der zu Diamant verwoben war. Das Gebilde war zu einem abgeplatteten Kegel geworden, dessen Inneres von wabenförmigen Hohlräumen durchzogen war.


  Als sie sich Harlekin näherten, richtete Gabriel die Kameras auf die Asteroiden-Abwehranlagen auf Mond Nummer 15. Dort herrschte Ruhe, und alles machte einen normalen Eindruck. Roboter bewegten sich mit der für sie üblichen hohen Geschwindigkeit; sie verrichteten routinemäßige Abläufe. Die Programmierung erkannte die Diamond Mine auch im angekoppelten Zustand an Refuge und reagierte entsprechend. Check: Gabriel und Erika liefen keine Gefahr, mit einem linearen Beschleuniger zu Klump geschossen zu werden.


  Sie waren inzwischen wieder nahe genug an Selene, um sie zu sehen, nicht jedoch, um Einzelheiten erkennen zu können. Gabriel wählte willkürlich verschiedene Objektive und Arten der Bildwiedergabe und hielt Ausschau nach Anomalien. Noch bevor er wusste, wonach er suchte, erreichte sie eine Nachricht von der John Glenn, und als er daraufhin auf Wärmebildfunktion umschaltete, fuhr ihm der Schreck wie ein Schlag in den Bauch. Ein heller Fleck, der dort nicht hätte sein dürfen, erglühte, als Aldrin in Sicht rotierte.


  Ein Großfeuer! Gabriel fluchte. Er schloss die Augen und zitterte vor Ärger und Angst. Ein Flächenbrand konnte Selene vollständig verwüsten.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte Erika in seinem Rücken.


  »Du weißt, dass die Luft auf Selene einen höheren Anteil an Sauerstoff enthält?«


  »Ich dachte, das würde durch die niedrigere Schwerkraft ausgeglichen?! Das Luftgemisch ist doch dünner.«


  »Das sollte es jedenfalls sein. Irgendetwas ist passiert. Das ist schließlich nichts, womit irgendwer von uns Erfahrung hätte. Vielleicht hat der Zuwachs an Vegetation den Sauerstoffanteil gerade weit genug in die Höhe getrieben, oder vielleicht haben wir uns bei irgendeinem der ursprünglichen Parameter vertan.« Er hieb mit der Faust auf das Kontrollpaneel, wobei er sich vorsah, keine der Schaltflächen zu treffen. »Ich muss da hin!«


  »Wir sind noch zu weit entfernt«, stellte Erika fest. »Entspann dich!«


  »Das ist meine Welt, die da unten verbrennt! Ich muss irgendwie auf die John Glenn kommen. Von dort aus kann ich etwas ausrichten.« Und meine Schüler, dachte er. Die da unten verbrennen.


  Erika legte von hinten ihre Arme um ihn. »Du hast mit Selene das Beste gegeben, was du konntest, Gabe. Du hast Wunderbares geleistet. Lass uns einfach nur hoffen, dass uns das hier nicht zu weit in unserem Zeitplan zurückwirft.«


  Gabriel krümmte sich innerlich, er legte jedoch seine Hände über ihre und drückte sie. »Ich … ich hoffe nur … ich hoffe, dass nicht alles niederbrennt.«


  »Ich weiß. Es wird noch Stunden dauern, bis du auch nur versuchen kannst, das Schiff zu erreichen.« Ihre Augen blickten so besorgt, wie er sich fühlte.


  »Schaffst du es, Refuge das letzte Stück bis an Selene heranzubringen?«


  »Wenn du lange genug wartest, um mir ein gewisses Sicherheitspolster zu geben, bevor du mich hier allein lässt. Das ist eine Menge kinetischer Energie, mit der wir hier herumspielen!«


  Sie muss das verdammte Ding doch nicht landen, dachte er. Refuge muss sowieso vorher noch sterilisiert werden. Sie wird es nur in einen niedrigen Orbit bringen. Keine große Sache.


  Auf Selene gab es nicht genügend Ressourcen, um einen Großbrand zu bekämpfen. Gabriel hielt Ausschau nach Flugverkehr zwischen der John Glenn und Selene; nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass jemand vom Rat erkannt hatte, was zu tun war und sich hinunterbegab, um zu helfen. Das Feuer sah winzig aus, doch Gabriel schätzte es auf zwölf Quadratkilometer oder mehr; ein Zehntel des bislang gepflanzten Urwalds. Er hasste die Zwei-Sekunden-Verzögerung in der Sprechverbindung  sie wirkte wie ein universelles Stottern. Er lief auf und ab.


  In einem der Frachträume des Transporters war ein schnelles leichtes Landefahrzeug untergebracht. Das würde genügen, um ihn zur John Glenn zu bringen. Es dauerte lange, bis sie nahe genug an Harlekin und Selene herangekommen waren, um es benutzen zu können. Gabriel gab die erforderlichen Kommandos zur Freigabe des Landers und küsste Erika hart auf den Mund. Er versiegelte die Verschlüsse seines Anzugs mit einer Hand, während er sich mit der anderen in Richtung Laderaum zog.
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  KAPITEL 36


  WALDBRAND


  


  Das Skelett eines Kapokbaumes, eine schwarze Silhouette inmitten des Feuers, wurde immer wieder von einem unheimlichen Aufblitzen umzüngelt. Rachel, die am Rande einer Lichtung kauerte, sah den Baum brennen. Er erstrahlte im Sterben heller als jemals im Leben. Irgendwann blieb nicht mehr viel übrig, was die Flammen hätten verzehren können, und was schließlich zu Boden krachte, war glühend heiß, hatte immer noch die Form eines Baums und war immer noch in Flämmchen gehüllt, bis nur noch weiße Asche in den Umrissen eines Baumes übrig war. Der Wind erfasste das, was zurückblieb, und verstreute den vormals soliden Stamm und die Äste.


  Das Feuer bewegte sich langsam auf Rachel zu; es züngelte durch das niedrige Gras. Ein Stück weiter stürmte es durch den an Nahrung reichen Urwald zu beiden Seiten der Lichtung voran. Rachel blickte immer wieder zurück. Laufen, innehalten und schauen, weiterlaufen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie vom Feuer eingeschlossen werden.


  Sie rannte.


  Die Hitze war eine physische Gewalt, die von beiden Seiten auf Rachel eindrang und sie vor sich hertrieb. Der Geruch von Tod und Flammen und rauchiger Gefahr ließ die Luft dick werden. Das Feuer verursachte eine Menge Lärm: Es prasselte und knackte, ließ Blitze und heulende chaotische Winde entstehen.


  Die Geräusche des Feuers blieben hinter ihr zurück, wurden übertönt von dem Klang angestrengt arbeitender Motoren und brechender Baumstämme, und Rachel erkannte schließlich, dass sie der unmittelbaren Todesgefahr entronnen war. Keuchend blieb sie stehen und sog süße kühle Luft tief in ihre versengten Lungen. Vor ihr zermalmten zwei der 15 Meter langen Pflanzmaschinen junge Bäume oder schoben sie beiseite, um weite gerodete Bereiche zu schaffen. Überall kräuselte sich Rauch.


  Einer ihrer Halbbrüder, Justin, kam herbeigeeilt und brachte ihr Wasser. Rachel trank in tiefen Zügen, während sie zusah, wie das Feuer herannahte. Hier, in hundert Metern Entfernung, war die Hitze immer noch greifbar. Schweiß lief ihr in Strömen über die nackte Haut. Sie schüttelte die geballte Faust in Richtung Feuer, dann wandte sie sich um und lief los, um den hinteren der beiden Pflanzer einzuholen und gemeinsam mit ihrer Gruppe zum Basiscamp zurückzukehren.


  Rachel hatte noch nie ein offenes Feuer gesehen. Für so etwas gab es keinen Platz, weder auf Selene noch an Bord der John Glenn. Das Feuer nahm ihr gewaltsam den Atem und erfüllte sie mit Angst und Adrenalin, sodass sie nur noch davonrennen wollte, nur noch laufen, laufen, laufen. Es bewegte sich schnell voran und war heiß genug, um den Bäumen die Feuchtigkeit auszusaugen.


  Sie waren zu langsam gewesen. Das Feuer strömte durch Lücken wie durch einen Windkanal und sprang über die zweite Linie ihrer hart erkämpften Feuerschneisen. Rachel wischte sich Schweiß und Tränen aus den Augen, sprang auf einen Wartungssteg an der Außenseite des Pflanzers und hielt sich an einem improvisierten Sicherungsseil fest, während der Pflanzer sich rumpelnd von der Feuerfront entfernte. Schweiß lief Rachel in Strömen über das Gesicht. Jedes Gefäß, jede Membran in ihrem Innern war ausgedörrt wie eine Wüste. Ihr Bauch schmerzte.


  Es war das Ende des zweiten Tages, an dem sie ununterbrochen gegen das Feuer kämpften. Langsam erwuchs eine Ordnung aus dem Chaos. Ihre Ausbildung fand in gestohlenen Augenblicken während der Besprechungen zu Schichtende statt.


  Die Brandbekämpfer standen auf und hackten und sägten, dann flohen sie und begannen von neuem. Nach jeder Schicht ließen sie sich im Basislager auf schmale Pritschen fallen und schliefen, während um sie herum ihre Lebensgrundlagen verbrannten.


  Rachel trug die Verantwortung für eine komplette Löschmannschaft. Nick hatte Rachel begleitet; Harry und Gloria leisteten logistische Unterstützung im Basislager. Star leitete ein Team in der anderen Schicht. Shane führte das Kommando; er benutzte Datenfeeds von der John Glenn, um eine holografische Übersicht der Standorte von Feuer und Mannschaften zu erstellen. Rachel glaubte nicht, dass Shane überhaupt geschlafen hatte.


  Während sie in Sicherheit gebracht wurde, döste sie halb ein; sie war so müde, dass selbst das Heulen des Motors angesichts der Albträume, die vor ihrem geistigen Auge abliefen, in den Hintergrund trat. Das Feuer raste zwischen den Bäumen hindurch, es verzehrte sie gierig, verwandelte Leben in Asche. Beim ersten Mal hatte der Feuersturm ihre Linien übersprungen; es hatte nur für einen kurzen Moment gezögert und dann den mitleiderregend schmalen Feldweg mit einem Satz überwunden.


  Rachel hatte das Feuer als Erste gesehen. Selbst von Ferne, als es noch klein gewesen war, hatte sie gewusst, dass es sich um etwas Schlimmes handelte. Sie hatte in Panik offene Botschaften an die John Glenn geschickt, und nach der ersten Stunde war Kyus Stimme stetig in ihrem Ohr erklungen, hatte Anweisungen von Shane an sie weitergeleitet und sie gedrängt, Ruhe zu bewahren; eine lebensrettende Stimme.


  Kyu hatte sofort Astronaut in die Koordinierung der Hilfsmaßnahmen miteinbezogen. Astronaut berechnete die Geschwindigkeit der Feuersbrunst, während diese ihr eigenes schreckliches Wetter erschuf und, angefacht von Selenes dichter Atmosphäre, durch das trockene Unterholz raste. Astronaut blieb mit seinen Vorhersagen ständig hinter der tatsächlichen Ausbreitung des Feuers zurück. Jahrhunderte der Brandbekämpfung auf der Erde hatte sie nicht auf ein Feuer bei zehn Prozent mehr Sauerstoff vorbereitet.


  Ein Ruck lief durch den Pflanzer, als er über einen Felsen rollte; Rachel wurde schlagartig wach und packte das Seil fester. Es schnitt ihr in die Hand, darum wand sie sich mit den Zähnen ein Taschentuch um ihre rechte Handfläche, während sie mit der Linken weiter das Seil umklammert hielt. Dann wechselte sie den Griff. Ihre linke Hand krümmte sich nach der Anstrengung des langen Festhaltens an der Maschine zu einer Klaue zusammen, doch Rachel war so müde, dass sie nichts davon spürte.


  Sie fuhren ins Basislager ein. Dylan kam zu ihr gerannt. Er löste ihre Hand von dem Seil und stützte sie, während sie sich mühsam auf den Beinen hielt. Als sie sich umschaute, entdeckte sie Beth, Harry und Gloria. Sie massierte ihre geschlossene Hand, und der Schmerz schoss ihr den Arm herauf. Sie schloss die Augen, schwankend vor Erschöpfung.


  Dylan stützte sie während des kurzen Gangs zu ihrem Zelt. Sie drückte ihm dankbar die Hand, und er legte ihr den Arm um die Schulter. Lange schweigende Augenblicke beobachteten sie die unheimlichen tanzenden Lichter des Feuers, bevor Rachel in ihr Zelt kroch.


  Dann langte sie nach draußen und zog Dylan zu sich hinein.


  Sie hatte sich die Sache wirklich gründlich überlegt, sich alle Gründe vor Augen geführt, es nicht zu tun, und schließlich entschieden, sie zu verwerfen.


  Dylan war nicht sicher, was sie wollte, und er traute sich nicht, sie zu fragen. Rachel zeigte es ihm: Sie küsste ihn hart und zog ihm dann das Hemd aus. In der Enge des winzigen Zeltes war er gezwungen, sich einzuknicken wie ein Klappmesser, und sie kicherten leise, als sie umeinander herumarbeiten mussten, um aus ihren Stiefeln herauszukommen. Dylan war willig … doch er war sich seiner Sache noch immer nicht sicher. Rachel war eine Symbolfigur, und vielleicht missverstand er sie ja. Sie kroch auf ihn, sodass ihre Körper einander auf ganzer Länge berührten.


  Falls sich das Zelt im Blickfeld irgendwelcher Kameras befand, so würde es für etwaige Beobachter ziemlich offensichtlich sein, was in seinem Inneren vorging.


  Rachel befand sich an der Grenze zum Einschlafen, als sie hörte, wie Dylan murmelte: »Das wird Dad nicht gefallen.«


  »Nein«, pflichtete sie ihm bei. Würde es Gabriel gefallen? Und den Räten? … was würden sie davon halten, mit ihrer nonchalanten Einstellung zum Alter? Dann sag es halt keinem, dachte sie, doch die Kameras waren auf das Inferno gerichtet, und Dylan schlief inzwischen ohnehin wie ein Stein.


  Sechs Stunden später saß Rachel mit Star, Dylan und drei weiteren Mannschaftsführern zusammen, während um sie herum Asche wie Schnee herunterrieselte und ihnen in den Haaren hängen blieb, bis sie weißlich und fahl waren. Sie alle wiesen im blassen Licht der Morgendämmerung dicke Flecken in den falschen Farben auf. An die 100 Brandbekämpfer hatten sich in einem losen Kreis um die Gruppenführer versammelt. Die meisten saßen. Einige standen und vertraten sich die Füße oder streckten ihre müden Arme. 100 weitere waren zur selben Zeit im Einsatz gegen das Feuer. Kinder liefen zwischen den Erwachsenen umher und verteilten Wasser, Brot und Obst.


  Rachel bemerkte, dass sich die Leute willkürlich in Gruppen zusammenfanden. Jeder, der zupacken konnte, beteiligte sich irgendwie. Selbst Andrew arbeitete einfach so bei einem der Löschtrupps mit. Im Moment saß er im Hintergrund und beobachtete sie. Rachel seufzte. Er war stets zugegen; immer wollte er irgendetwas. Sie nahm Dylans Hand und vergewisserte sich, dass Andrew die Geste nicht entging.


  Es gab keine augenscheinliche Trennung zwischen Erdgeborenen und Mondgeborenen. Shane, Star und drei weitere Ratsmitglieder saßen mitten unter allen anderen. Rachel lächelte -ein winziger Triumph inmitten der größten Katastrophe, die sie je erlebt hatte.


  Shane richtete das Wort an alle. »Heute wird die Sache ein Ende haben«, sagte er. »Ihr könnt es noch nicht sehen, ihr könnt es noch nicht spüren, aber unser Sieg ist nahe. Die Sea Road wird das Feuer aufhalten. Alles, was sich auf der anderen Seite befindet, ist sicher.« Die Menge wurde still, und Shane hob die Stimme. »Also: Heute müssen wir Aldrin und den Unterrichtswald retten.«


  Rachel stellte es sich bildhaft vor. Der ausgewachsene Urwald zwischen dem Feuer und den Wiesen würde leicht in Brand geraten. Die Wiesen waren kahl genug, um als Feuerschneise zu fungieren, nur, dass die Flammen durch das Gras kriechen und sich an ihren Seiten entlang durch die Ersten Bäume und den Unterrichtswald fortbewegen konnten. Von dort aus würde das Feuer nach Aldrin hineinschlagen und erst dann Halt machen, wenn es die blanken Geröllfelder auf der anderen Seite der Stadt erreicht hatte.


  Shane fuhr fort: »Das Feuer kommt in unsere Richtung. Das Basislager wird in 40 Minuten verlegt. Wir brauchen Schneisen, um das Feuer von den Ersten Bäumen abzudrängen, hinein in die Wiesen, wo wir es aufhalten können. Dort können wir es aufhalten. Und dort werden wir es aufhalten!«


  Schwacher Applaus stieg aus den Reihen der Umstehenden auf.


  Shane nickte. »Dylan und Rachel  ihr schlagt Feuerschneisen, wie ihr es gestern schon getan habt. Nehmt Gruppen von je drei Leuten mit  alle anderen werden wir brauchen.« Vier Pflanzer waren noch benutzbar. Zwei hatten sie gleich am ersten Tag ans Feuer verloren. Die Mannschaften waren davongekommen und hatten gelernt, wie viel Hitze die Maschinen aushalten konnten. »Rachel«, rief Shane, »du übernimmst das Kommando. Du hast gestern gute Arbeit geleistet.«


  Rachel und ihre Mannschaft traten aus den Reihen und fassten zusätzliches Wasser, während sie hörten, wie Shane alle Übrigen dazu abstellte, das Basislager auf die andere Seite der Sea Road zu verlegen. Dylan und seine Gruppe stießen unterwegs zu ihnen. Beth und Nick fuhren an diesem Morgen bei Dylan mit, ergänzend kam ein Erdgeborener namens Richard hinzu. Rachels Mannschaft bestand aus Kyle, einem der Schüler, die sie einige Male auf Exkursionen mitgenommen hatte, sowie zwei Erdgeborenen; Ariel war eine Frau in Rachels Alter, und Bruce war ein Erdgeborener, der seit dem ersten Auspflanzen auf der Oberfläche geblieben war. Er war älter als Rachels Vater, beinahe 70, langsamer als die anderen, hatte einen wachen Verstand und tat mit fröhlicher Bereitwilligkeit alles, was sie anordnete. Es war das erste Mal, dass Rachel sah, wie Erdgeborene Mondgeborenen Bericht erstatteten. Ihr eigener Status war ebenso durch das Feuer bedingt wie durch die Ohrtransceiver-Verbindung zu Kyu, über die sie als Einzige von allen Mondkindern verfügte, aber dennoch war sie stolz, dieses Team zu leiten.


  Alle vier Maschinen wurden angelassen. Rachel fuhr den vordersten Pflanzer, sie nahm Bruce mit, und Kyle und Ariel folgten ihr mit dem zweiten Pflanzer. Als sie sich den Wiesen näherten, gab Rachel ihre Anweisungen für die Fahrtrichtung der Maschinen durch. »Wir nehmen die nördliche Route. Dylan kann nach Süden fahren.«


  Shane stimmte zu, und Kyu schloss sich mit einem »Viel Glück!« an.


  »Dylan«, sagte Rachel, »ich lasse einen Kommunikationskanal offen. Rede weiter mit mir! Sag mir, was du siehst.«


  »Aye, Aye, Maam!«


  Ihr Plan sah vor, dass sie sich in Gruppen von je zwei Fahrzeugen aufteilen, sich auf direktem Wege voneinander entfernen und so eine Feuerschneise von der doppelten Breite eines Pflanzers bahnen würden. Auf dem Rückweg würden sie dann aufeinander zufahren und so die Breite der Schneise verdoppeln. Wenn die Zeit noch reichte, würden sie das Ganze wiederholen und dabei dichter am Erdboden entlangschneiden, den sie möglichst kahl benötigten. Schließlich würden sie zu Shanes übrigen Brandbekämpfern am entgegengesetzten Ende der Wiesen stoßen, um ihnen im letzten Kampf um das baumlose Areal beizustehen. Im niedrigen Gras würde es leichter sein, die Flammen in Schach zu halten. Hätten sie doch nur eine effiziente Möglichkeit, mehr Wasser zu transportieren!


  Rachel krümmte sich innerlich, als sie ihre eigene Schöpfung zerstörten, Baumstämme zerbrachen und das Kleinholz zur Seite schoben. Der Motorenlärm der Pflanzer übertönte ihre Stimmen und zwang sie dazu, sich per Sprechfunk zu unterhalten, selbst wenn sie sich nahe beieinander befanden. Asche setzte sich auf den Blättern ab und geriet Rachel immer wieder in den Mund, sodass sie ausspucken musste. Als sie die erste Fahrt beendet hatten und zurückkamen, begann die Vorderfront der noch stehenden Bäume hinter Rauch zu verschwimmen.


  Rachel hörte Kyus Stimme in ihrem Ohr. »Es bewegt sich heute langsamer voran, aber dafür auf breiterer Front. Du wirst vorsichtig sein müssen, dass es dich nicht erwischt. Ein Ausläufer hat die Sea Road erreicht, und sie hält die Flammen auf.«


  Ihr erster Sieg! Gegen ihren Willen musste Rachel lächeln.


  Sie schmeckte Rauch, und ihr brannten die Lungen. »Kyu -haben wir noch Zeit für einen zweiten Durchgang?«


  »Nein  höchstens für einen halben.«


  Rachel gab den beiden Gruppen Anweisung, die halbe Durchfahrt gemeinsam zu machen, und zwar in Richtung der Ersten Bäume. »Fahrt in zwei Reihen, versucht nicht mehr, den Weg zu verbreitern. Wir müssen schnell handeln.« Sie blickte zurück zu Dylan, einem bloßen Punkt, der eine der gewaltigen Maschinen hinter ihr steuerte. »Wir werden unsere Klingen hoch ansetzen. Dylan, du und Nick stellt eure niedriger ein; seht zu, ob ihr den Erdboden freilegen könnt.«


  Auf der Hälfte der Strecke gab Kyles und Ariels Pflanzer seinen Geist auf; der nachfolgende Pflanzer konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, und die beiden Maschinen verkeilten sich ineinander. Wäre genügend Zeit gewesen, dann hätten sie sie freigeschleppt. Stattdessen kletterten alle auf die beiden verbliebenen Maschinen.


  Rachel war neben Star und Shane die Einzige mit einer direkten Sprechverbindung zu Kyu. Kyus Stimme summte entschieden in ihrem Ohr, doch Rachel konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, fahrt die Ersten Bäume um!«


  »Bitte wiederholen!« Das konnte sie nicht richtig verstanden haben. Die Ersten Bäume waren unersetzlich!


  »Sie verbrennen so oder so.«


  Shanes Stimme schaltete sich ein: »Kyu hat recht.«


  Rachel holte tief Luft. Natürlich hatte Kyu recht. Es gab keine andere Wahl. Sie hasste die Worte, die sie aussprechen musste: »Wir haben neue Anweisungen. Fahrt die Ersten Bäume um, angefangen in der Mitte. Schlagt eine Bresche, die breit genug ist, dass das Feuer sie nicht überspringen kann.«


  Beth schrie auf: »Nein!«


  Dylan verstand sofort. »Geht nicht anders! Besser die Bäume als Aldrin.«


  »Dann los! Haltet einen gewissen Abstand  ich will nicht, dass ihr getroffen werdet, falls ein paar der Bäume in die falsche Richtung fallen sollten.«


  Zehn Minuten später stießen sie mit den großen Maschinen geradewegs zwischen die Ersten Bäume vor.


  Rachel weinte in tiefen, trockenen Schluchzern. Die Ersten Bäume! Gabriel hatte sie damals gepflanzt. Rachel zwang sich zur Konzentration, sah nur den nächsten Baumstamm, den nächsten Ast, die nächste Liane. Sie ließ Bruce fahren, ging selbst zu Fuß und benutzte eine Machete, um sich durch Lianen, Äste und niedriges Gestrüpp zu schlagen. Manchmal waren die Schlingpflanzen so kräftig, dass sie allein Bäume aufrecht hielten, die von den Pflanzern zur Seite gestoßen worden waren, und wenn Rachel die Lianen durchhieb, stürzten die Bäume unkontrolliert herab und krachten ins Unterholz.


  Dylan blieb mit seinem Pflanzer stecken, als der Urwald zu dicht wurde, um noch weiter voranzukommen. Er und seine Mannschaft teilten Rachel mit, dass sie nun per Hand taten, was sie konnten. Zehn Minuten später erklangen tief im Innern des Pflanzers, auf dem Rachels Mannschaft fuhr, kreischende Geräusche von Metall auf Metall, und er kam rumpelnd zum Stehen.


  Alle sechs gingen zu Fuß weiter; sie hackten und hieben und atmeten Rauch. Die Zeit schien sich zu dehnen, alles lief ab wie in Zeitlupe. Rachels Rücken und Bizepsmuskeln schmerzten. Ihre Schulterblätter fühlten sich an, als würden sie mit Messern traktiert, und ihr zitterten die Waden. Wild schwang sie die Machete.


  Schließlich hielt sie inne, als ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wo die anderen waren. Die Hitze war stärker geworden, und Rachel hörte das Knacken und Prasseln des Feuers und Rufe von Shanes Mannschaften ganz in der Nähe, draußen auf den Wiesen. Rachel bewegte sich so schnell sie konnte durch den zermalmten, niedergewalzten Wald und rief dabei nach Dylan, Nick und Beth. Sie musste hinaus ins Freie gelangen!


  Rauch erschwerte ihr die Sicht, behinderte ihr Vorankommen und führte ihr Gefühl für Entfernungen in die Irre. Sie vernahm das Krachen fallender Bäume und das unwillkommene Geräusch des Windes, jedoch keinen Hinweis auf den Verbleib ihrer Gefährten. Dann drang die Stimme von Bruce schneidend durch das Funkgerät. Es war beinahe ein Schrei: »Beth! Richard!«


  Rachel vermochte nicht zu sagen, ob er nach den beiden rief oder wegen ihnen. »Wo seid ihr?«


  Kyus Stimme wies sie an: »Geh von dir aus gesehen nach rechts«, und wiederholte dann: »Rachel  halt dich weiter rechts , die anderen brauchen dich!« Rachel hatte bereits die angewiesene Richtung eingeschlagen; die Zwei-Sekunden-Verzögerung zwischen der Oberfläche und dem Schiff machte sie wahnsinnig. Sie sah nichts außer Bäumen, doch sie lief weiter. Bruce Stimme krächzte in ihrem Ohr, er redete jedoch nicht mit ihr, sondern mit Dylan: »Zieht ihn da drunter heraus! Macht langsam …«


  Rachel trat zwischen zwei stehen gebliebenen Baumstämmen hindurch. Einer der ehemals höchsten Bäume lag quer über Richard. Richard war zerquetscht worden, sein Rückgrat und Genick waren gebrochen, die Augen waren weit geöffnet und blickten leer. Er war tot. Rachels Blick folgte dem langen Stamm. Dylan stand weiter oberhalb von ihr, er zerrte verzweifelt an einem Ast und versuchte, den riesigen Baum zu bewegen. Beth Rachel lag ebenfalls unter dem Stamm, auf dem Bauch, ihre Beine waren eingeklemmt. Rachel rannte zu Dylan, suchte nach Griffmöglichkeit an dem Ast und bemerkte nebenher, dass auch Bruce außer Gefecht war. Er saß abseits von ihnen. Sein rechtes Bein war in einem seltsamen Winkel abgeknickt. Er stöhnte und versuchte aufzustehen.


  Ein lautes, unvertrautes Geräusch drang fast senkrecht von oben zu ihnen herab. Rachel schaute hinauf und glaubte, sie habe eine Halluzination. Es war ein Raumschiff  sie hatte mehrere dieser Art nebeneinander aufgereiht an der Außenseite der John Glenn hängen sehen. Raumschiffe glitten dahin; dieses jedoch ruckte und gierte. Rachel fehlte die Zeit, um zu begreifen, was da vor sich ging.


  Sie schloss die Hände fest um den Ast, zog gemeinsam mit Dylan, fügte ihre Kraft der seinen hinzu. Der Baum bewegte sich um einen oder zwei Zentimeter. Nicht genug. Beth schrie.


  Das Geräusch des Schiffes über ihnen wurde ohrenbetäubend, es übertönte die Geräusche des Feuers und machte jede Verständigung unmöglich.


  Rachel stellte sich breitbeinig hin und packte den Ast weiter unten, näher am Stamm. Sie zogen erneut. Der umgestürzte Baum erzitterte, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. Seine Äste hatten sich in anderen Ästen und Schlingpflanzen verfangen.


  Rachel vernahm ein weiteres Geräusch, etwas weniger laut als das des Raumschiffs, aber dennoch hörbar, weil es in ihrer Nähe ertönte. Ein stürzender See. Dylan rief: »Rachel  schau dir das an!«, und das tat sie  sie sah eine riesige Wasserblase, größer als 100 Häuser. Wasser ergoss sich aus ihr in einem Sturzbach über den Rest der Ersten Bäume und über die Wiesen. Von deren südlichem Rand stieg zischend Dampf auf, wo das Wasser direkt auf Feuer traf. Es war ein unglaublicher Anblick.


  Dann hörte Rachel die Stimme von Bruce in ihrem Ohr. »Jetzt-zieht!«


  Irgendwie hatte er es fertig gebracht, sich zu ihnen zu schleppen; er stand auf einem Bein, das Gesicht vor Schmerz fest verkniffen, und packte einen der Äste gleich oberhalb von ihnen.


  Sie zogen.


  Der Baum bewegte sich.


  In der Nähe, 30 Meter von ihnen entfernt, fiel Wasser in einem Sturzbach vom Himmel. Äste brachen unter der plötzlichen Gewalt des Wassers.


  Beth zog sich mit den Armen voran, kroch unter dem Baumstamm hervor. Sie wand sich mit dem Oberkörper, robbte mit zusammengebissenen Zähnen vorwärts wie ein Baby.


  Der schwere Baumstamm entzog sich erneut ihrem Griff, er rutschte ihnen durch die wunden Handflächen, doch inzwischen befand sich Beth auf der anderen Seite und versuchte, sich aufzusetzen. Beths Arme funktionierten, und ihre Tränen hinterließen fleischfarbene Bahnen in der schwarzen und weißen Asche auf ihrem Gesicht, während sie Verwünschungen ausstieß und an ihren nachschleifenden Beinen zerrte. Rachel schluchzte, kletterte über den umgestürzten Baum zu Beth hinüber, und dann durchschnitten die Geräusche von reißendem Metall die Luft, und Rachel stand wie angewurzelt da und beobachtete ein Desaster.


  Das Raumschiff ging langsam auf den Wiesen nieder, es sank mit einem mahlenden Krachen herunter, als selbst unter Selenes geringer Schwerkraft Dinge zu Bruch gingen, die nicht dazu gedacht waren, überhaupt Schwerkraft ausgesetzt zu werden. Metall kreischte auf Metall, lauter als das Feuer, lauter als die Stimme von Kyu, die nun in Jubelschreie ausbrach.


  Das abgestürzte Schiff erinnerte an eine riesige zerdrückte Spinne. Einen Moment lang rührte sich nichts.


  In der plötzlichen Stille hörte Rachel wieder das Feuer in ihrem Rücken.


  Ein Mann tauchte aus dem Schiff auf; er kam auf sie zugerannt und schrie ihren Namen.


  Gabriel.


  Er schaute zum Feuer, erfasste die ganze Situation mit einem Blick, dann hob er Beth Rachel auf, trug sie auf den Armen und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Rachel und Dylan stützten Bruce, und gemeinsam rannten sie zur Mitte der Wiesen, wo Chaos herrschte; alle redeten und schrien durcheinander, deuteten auf das abgestürzte Schiff oder tanzten in dem Wasser herum, das zentimeterhoch auf den Wiesen stand.


  Gabriel setzte Beth ab, und Dylan und Rachel halfen Bruce, sich auf den Boden hinunterzulassen. Sobald Bruce aussah, als habe er es bequem, brach Rachel zwischen den beiden anderen zusammen. Sie sah zu Gabriel auf. Seine Augen leuchteten triumphierend und voller Entschlossenheit.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Bleib hier  hilf diesen beiden!« Er zog Dylan mit sich und schickte Nick, Ariel und andere zurück an die Feuerfront.


  Sie schaute ihm nach, bis er außer Sicht war, bevor sie sich umwandte, um Beth und Bruce zu helfen.


  KAPITEL 37


  NACHWIRKUNGEN


  


  Das Schiff, das Gabriel drei Tage zuvor zerstört hatte, um sie zu retten, ragte über Rachel und Beth empor und ließ alles andere auf Selene zwergenhaft erscheinen. Andockstützen und mechanische Arme waren verbogen oder standen in merkwürdigen Winkeln ab. Der Zentralkörper war flachgedrückt worden. Der gewaltige Beutel, mit dem Gabriel das Wasser gebracht hatte, lag ein Stück entfernt von dem Wrack, aufgerissen und nutzlos, seine Ränder flatterten ein wenig, wo der leichte Wind unter sie griff.


  Gabriel, Shane und Star hatten sämtliche Einwohner Aldrins auf den Wiesen zusammengerufen, der größten freien Fläche, die noch mit Gras bedeckt war. Gabriel selbst hatte Beth zu der Versammlung getragen. Seit dem Feuer konnte sie von den Hüften abwärts nichts spüren, und sie konnte nicht gehen.


  Der Geruch nach verkohltem Holz hielt sich hartnäckig in der Luft. Wenn sie von Aldrin fortblickte, krümmte sich Rachel innerlich: Die Farben, die sie sah, waren das Weiß und Schwarz des Todes. Verkohlte Baumstämme ragten wie Pfähle aus der Asche. Da ein großer Teil der Ersten Bäume fort, verwüstet, verbrannt oder umgestoßen war, fiel mehr Licht auf die Wiesen als gewöhnlich. Wenn man sich umdrehte und zur Stadt blickte, wirkte alles beinahe normal, grün und braun, als hätte die vergangene Woche gar nicht stattgefunden. Doch Rachel spürte Beths Hand in der ihren und dachte daran, dass Beth ihr nirgendwohin mehr folgen konnte.


  Seit Beths Verwundung hatten Rachel, Harry und Gloria abwechselnd dem verkrüppelten Mädchen Gesellschaft geleistet oder ihr Wasser oder Suppe gebracht. Beths Beine waren beschädigte Anhängsel; zusätzliches Gewicht, das sich hartnäckig weigerte, sich zu bewegen, egal, was sie auch versuchte. Rachel überlegte bisweilen, dass für Beth  von der Tatsache abgesehen, dass sie überhaupt am Leben war  der größte Segen vielleicht darin bestand, dass sie kein Gefühl in den Beinen hatte. Von der Rückseite ihrer Oberschenkel war die Haut abgeschürft; einer ihrer Fußknöchel war gebrochen. Ihre Arme und ihr Gesicht waren mit Kratzern übersät. Star versorgte sie jeden Morgen und Abend. Was immer Star unternahm, half zwar gegen den akuten Schmerz, an dem Zustand von Beths Beinen jedoch änderte es nichts. Trotzdem beklagte sich Beth nicht, sondern lächelte von Zeit zu Zeit tapfer. Nachts hörte Rachel sie manchmal weinen.


  Gegenüber von ihnen, auf der anderen Seite des Halbkreises, saß Bruce; sein Unterschenkel war eingegipst, und er lächelte müde. Neue Freundschaften hatten sich gebildet. Dylan, Bruce, Beth Rachel, Nick, Kyle und Ariel sprachen regelmäßig miteinander; die Bedrohung durch das Feuer hatte zwischen Mond-und Erdgeborenen ein Band entstehen lassen, durch das sich beide Seiten stärker zueinander hingezogen fühlten.


  » nicht vom Alter, es sind Strahlungsschäden«, erläuterte Bruce, während er mit dem Daumen auf sich selbst deutete. Dann fügte er hinzu: »Hallo Rachel. Dylan wollte gern wissen, wieso eure Leute schneller altern als wir. Das kommt daher, dass wir besser geschützt sind«, erklärt er. »Bis wir auf Selene herunterkommen. Hier gibt es Strahlung, Feuer «


  Rachel schaute sich um und versuchte, die Stimmungslage der Menschen um sie herum einzuschätzen. In den Gesichtern stand ein Ausdruck der Verlorenheit. Jeder gewohnte Arbeitsablauf wirkte irgendwie langsamer oder schwerer. Doch Aldrin war gerettet, die Schülerparzellen waren unversehrt, Gagarin war nie bedroht gewesen, und nur drei Menschen hatten ihr Leben verloren. Selbst die Pflanzen in Rachels Parzelle wuchsen noch, obgleich sie durch Rauch und Asche geschädigt waren -ein Zeichen der Hoffnung: Sie hatten erst Andrew überlebt, und jetzt das Feuer.


  Gabriel setzte sie von Plänen in Kenntnis, Selenes atmosphärischen Gehalt an Kohlendioxid, Stickstoff und Edelgasen zu erhöhen, um den Sauerstoffanteil zu reduzieren sowie diesen genauer zu überwachen. Die Toleranzgrenzen würden niedriger angesetzt werden. Doch atmosphärische Veränderungen würden sich langsam vollziehen müssen, um lebenden Dingen die Möglichkeit zu geben, sich anzupassen. Die Gefahr eines außer Kontrolle geratenen Sauerstofffeuers, etwa infolge eines Blitzschlags, würde eine Zeit lang groß bleiben, und sie würde hier immer größer sein als auf der Erde.


  Shane dozierte: »Eines unserer Probleme ist der Kamineffekt. Die Schwerkraft ist hier niedrig. Das atmosphärische Druckgefälle ist ebenfalls gering. Glühendes Gas steigt nicht schnell genug auf; es bleibt auf dem Wald hocken, und er brennt weiter, bis nichts mehr übrig ist.«


  Rachel dachte an frühere Belehrungen. Die Menschen auf Selene würden wachsamer sein müssen. Offenes Feuer war auf Selene nie erlaubt gewesen. Doch das Feuer hatte sich nicht an die Regeln gehalten; es hatte sich selbst erschaffen. Nachforschungen deuteten darauf hin, dass Funkenflug von einer geborstenen Stahlplatte, die hinter einem robotischen Pflug hergeschleift war, das Feuer ausgelöst hatte.


  Gabriel wurde von allen als Held gefeiert. Er war aus dem Weltraum zu ihnen gekommen, mit der Macht, sie zu retten, er hatte nicht innegehalten, bevor die Flammen vollständig gelöscht waren, und er hatte auch niemanden sonst in seiner Arbeit innehalten lassen. Am Tag nach der Bruchlandung war Rachel ihm gefolgt, als er die verkohlten Überreste abgegangen war. Die Intensität seiner Konzentration hatte ihr Angst gemacht. Er hatte auf Stellen weißer Asche hingewiesen, die kennzeichnend für Glutnester waren, und hatte Teams dort graben und Erde von Hand beiseite räumen lassen, bis sie die Grenzen der Erschöpfung weit überschritten hatten; dann hatte er sie vier Stunden schlafen lassen, bevor er sie erneut weckte.


  Alle arbeiteten bereitwillig für Gabriel und beeilten sich, all seine Anweisungen auszuführen. Rachel staunte über die Macht, die es jemandem ermöglichte, den Sammelbeutel eines Prospektorraumschiffes voller Wasser vom Meer der Hammerschläge über den Wiesen abzuwerfen. Sie verstand das sehr reale Risiko, dass irgendein überlastetes Teil an Bord des Prospektors hätte ausfallen können, bevor er Aldrin erreicht gehabt hätte; dann wäre das Schiff mitsamt Gabriel abgestürzt. Gabriel hatte mit dem Raumfahrzeug absichtlich eine Bruchlandung auf den Wiesen gemacht, er hatte es geopfert, es zu Bruch geflogen, um eine Feuerschneise zu graben und vorübergehend einen See entstehen zu lassen, mit dem größten Werkzeug, das er zur Hand gehabt hatte. Er war bereit gewesen, für Aldrin zu sterben.


  Rachel fürchtete sich ein wenig vor Gabriel; die Macht, mit der er umging, war fast greifbar.


  Sie sah, wie er sich auf der Empore niederließ. Sämtliche Unterhaltungen verstummten, und dann stand Rachels Vater Frank auf und applaudierte. Ihre Halbbrüder Jacob und Justin, die kleine Sarah, alle taten es ihm gleich. Nick stand auf, dann kämpfte sich Bruce hoch, und andere schlössen sich an, bis alle auf den Wiesen stehend Beifall klatschten.


  Gabriel wartete, bis wieder Stille einkehrte. »Vielen Dank«, sagte er, »und Dank auch an alle, die geholfen haben, das Feuer zu stoppen. Etwas Derartiges hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid, dass es überhaupt dazu gekommen ist. Trotzdem sollten wir es uns eine Lehre sein lassen. Wir  die Erdgeborenen, die Räte, der Hohe Rat , wir dachten, wir wüssten, was wir tun. Aber Selene birgt Gefahren, auf die wir nicht gefasst sind. Wir haben über Feuer Bescheid gewusst, aber offensichtlich nicht gut genug. Das werden wir ändern. Wir werden regelmäßig Brandschutzübungen abhalten, und wir werden Feuerschneisen in den Urwald miteinplanen.


  Ich habe eine Umprogrammierung der Pods angeordnet, damit sie beim Auftreten ungewöhnlicher Hitze mit nachdrücklicheren Warnungen reagieren.« Gabriel schaute sich um und setzte hinzu: »Sie hatten uns auch diesmal gewarnt  nur waren sie nicht laut genug. Dementsprechend werden wir die Einstellungen ändern.« Er sah hinüber zu Rachel und lächelte. »Und während es mir vergönnt war, für einen Weg zum Löschen des Feuers zu sorgen, war Rachels schnelles Handeln ebenso wichtig. Dadurch, dass sie umgehend Alarm ausgelöst hat, war es euch allen möglich, der Ausbreitung des Feuers sofort entgegenzutreten.«


  Rachels Familie stand erneut auf und applaudierte. Harry und Gloria folgten ihrem Beispiel, dann Nick, Dylan, und schließlich die ganze Gemeinde. Rachel erhob sich und versuchte zu verbergen, dass ihre Augen vor Freudentränen überzuquellen drohten.


  Gabriel fuhr fort: »Shane und Star  vielen Dank für euren Einsatz. Danke, dass ihr die Gruppen geführt, das Basislager geleitet und uns allen zu einer so guten Zusammenarbeit verholten habt.«


  Die beiden kamen zur Empore und setzten sich zu Gabriel. Es gab weiteren Applaus, wenngleich die Gruppe diesmal sitzen blieb.


  Die drei Ratsmitglieder sprachen Bruce und Dylan ihre Anerkennung für die Rettung von Beth Rachel aus, dankten dem gesamten Versorgungsteam für seine Unterstützung, und letztendlich jedem, der auf die eine oder andere Weise an dem Einsatz beteiligt gewesen war.


  Der Applaus und das monotone Dröhnen der Stimmen dauerten weiter und weiter an. Rachel hörte mit halbem Ohr der Aufzählung aller nur erdenklichen Kleinigkeiten zu, während sie an die Feier dachte, die im Anschluss an die Versammlung stattfinden würde. Unvermittelt umklammerte Beth ihre Hand so fest, dass ihr der Schmerz bis in den Ellbogen hinaufschoss.


  Sie bekam nur noch das Ende von Gabriels letztem Satz mit: »… morgen. Shane und Star werden hierbleiben, und wir werden Pläne für eine Wiederaufforstung …«


  » ich will hier nicht weg.« Beths Stimme war so leise, dass nur Rachel sie hören konnte. Beth umklammerte fest Rachels Hand. Sie schaute Rachel flehend an »Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Sie dürfen mich nicht von hier wegbringen!«


  Rachels Kopf ruckte herum, sie rief: »Gabriel! Gabriel?!«


  Er unterbrach sich mitten im Satz und sah zu ihr herüber.


  »Gabriel  hast du gerade gesagt, dass ihr Beth auf das Schiff mitnehmen wollt?«


  Alle anderen schauten sie ebenfalls an. Sie stellte Gabriel vor aller Augen in Frage. Sie stand auf, ein wenig zur Seite gebeugt, weil Beth ihre Hand nicht loslassen wollte. »Wieso wollt ihr sie mitnehmen?«


  »Sie braucht bessere medizinische Versorgung, dann kann sie geheilt werden. Die notwendigen Mittel dazu befinden sich dort oben.« Er wirkte ungeduldig und klang müde. »Gerade du müsstest doch wissen, dass es die einzige Möglichkeit ist, ihre Beine zu retten.«


  Rachel blinzelte. »Aber … aber … wann werdet ihr sie zurückbringen?«


  »Das weiß ich nicht. Es könnte eine Weile dauern. Du solltest dankbar dafür sein, dass wir ihr diese Chance geben.«


  Auf der Wiese war es still geworden.


  Rachel räusperte sich, mit einem mal nervös. »Versprichst du, dass ihr sie nicht einfrieren werdet?«


  »Das kann ich nicht versprechen.« Was er nicht aussprach, hörte sie in Gedanken nur zu deutlich: Der Hohe Rat bricht meine Versprechen!


  Das würde er vor der Gruppe nicht laut äußern. Was konnte sie tun? Sie schaute sich um. Die versammelte Menge beobachtete sie und wartete ab. Die Bandbreite der Gesichtsausdrücke reichte von zustimmend bis verständnislos. Niemand sagte etwas.


  Rachel befreite ihre Hand aus Beths Griff, sodass sie aufrecht stehen konnte. Sie durfte nicht zulassen, dass die Ratsleute das Mädchen mitnahmen, ohne eine verbindliche Zusage ihrer baldigen Rückkehr gemacht zu haben.


  Beths Satz klang wie mit Mühe zusammengehalten, als sie rief: »Ich würde lieber hierbleiben und beschädigt sein als weggehen wie Rachel und nicht zurückkommen, bevor meine Freunde alle groß geworden sind.«


  Harry und Gloria befanden sich ein Stück entfernt in der Menge. Auch sie standen auf, wahrten jedoch ihr Schweigen und warteten ab. Gloria trug die dreieinhalb Jahre alte Miriam auf dem Arm, die leise greinte. In den Bewegungen, die die Menschenansammlung durchliefen, begann sich Unruhe zu zeigen.


  So oft Rachel auch Gabriels Autorität in Frage gestellt hatte, wenn sie unter sich gewesen waren, so war sie doch in der Öffentlichkeit nie derart herausfordernd aufgetreten, weder gegenüber Gabriel noch gegenüber irgendjemandem sonst. Sie durfte nicht all die guten Gefühle aufs Spiel setzen, in denen sich die Überlebenden die ganze Versammlung hindurch gesonnt hatten. Selene brauchte diese Zuversicht. Wieso brachte sie sich selbst immer in solch missliche Situationen?


  Sie kämpfte gegen ein Zittern in ihrer Stimme an und sagte: »Du hast recht. Beth muss aufs Schiff. Aber dann muss ich mit ihr gehen, Gabriel!« Sie wagte nicht, ihn stärker zu drängen.


  Harry warf von der Seite her ein: »Bitte lassen Sie Rachel mitgehen! Das wird es für Beth leichter machen.«


  Gabriel blickte sich stirnrunzelnd um. »Rachel ist eure einzige mondgeborene Vollzeitlehrerin.«


  Rachel fragte sich, ob er wusste, wie beliebt ihr Unterricht im Gewächshaus mittlerweile geworden war. Oder welches Wissen sie in diesem Unterricht wirklich vermittelte.


  »Bitte!«, rief Gloria.


  Rachel schwieg. Stille hatte sich über den gesamten Kreis gesenkt, und die Kameraderie war einem Gefühl der Anspannung gewichen.


  Rachel beobachtete Gabriel, wartete auf seine nächsten Worte. Jetzt würde er sie mitkommen lassen müssen; er musste einfach. Sie hielt ihre Zunge im Zaum.


  Gabriel seufzte. »Ich werde dich kurz vor Mittag abholen.«


  Rachel hütete sich, ihren Triumph zu zeigen, und so sagte sie nur ruhig: »Danke« und setzte sich wieder, sowohl angsterfüllt als auch erfreut.


  Gabriel wechselte augenblicklich das Thema und ging zur Arbeitseinteilungen für die folgenden Wochen über. Er wies Rachel keine Arbeit zu; allerdings war sie überrascht, als er ihre Lehraufgaben auf Nick übertrug. Vielleicht wusste er doch mehr, als sie angenommen hatte.


  KAPITEL 38


  SINNESWANDEL


  


  Ma Liren und der Captain saßen gemeinsam auf einer Bank im hohen Steppengras. Hoch über ihnen wiegten sich Yggdrasils Äste im Wind. Die Programmierung des Gartens hatte für Frühlingsbedingungen gesorgt, und der volle Mentholgeruch von Bergminze mischte sich mit den Zitrusdüften von blühender Bergamotte. Zu ihren Füßen wuchsen ganze Büschel purpurfarbener Astern.


  Liren atmete die blumigen Düfte ein und genoss die offenen Weiten der Steppe. Der Anblick war eine willkommene Abwechslung. Sonst befand sie sich in überfüllten Konferenzräumen voller Leute, die den Schlag verwinden mussten, den ihnen das Feuer versetzt hatte  sie mussten sich darauf vorbereiteten, weitere einhundert Erdgeborene aufzuwärmen, um die zusätzliche Arbeit zu bewältigen und die gesamte Bevölkerung von Selene an einen neuen Standort umzusiedeln. Für Liren und den Captain war es, von den Schlafintervallen abgesehen, die erste Ruhepause, seit sechs Tage zuvor Rachels panikerfüllte Nachricht über das Feuer eingegangen war.


  Der Captain saß nach vorne gebeugt da, die Hände über den Knien aneinandergelegt, und schien tief in Gedanken versunken.


  »Wie viel Zeit wird das Feuer uns kosten?« Liren sah zu, wie Bestäubungsroboter im Schwebeflug von einer Aster zur nächsten glitten. Die Maschinen waren kaum zu sehen, sie waren winzig wie Mücken. Der Boden war übersät mit den dunklen Pünktchen ausgefallener Roboter  toten Dingen, die darauf warteten, von anderen Robotern eingesammelt und fortgeschafft zu werden. Liren hob einen von ihnen auf, rollte ihn zwischen zwei Fingerspitzen hin und her, spürte die Kanten des Kohlenstoffgehäuses. Der Grad an Mechanisierung, deren es bedurfte, um den Garten am Leben zu erhalten, versinnbildlichte die schweren Entscheidungen, die sie bei jedem Schritt hatten treffen müssen.


  Der Captain schüttelte den Kopf und löste sich aus den Tagträumen, denen er nachgehangen hatte. »Zeitverlust? In Bezug auf den Beschleuniger? Nicht mehr als eine Saison. Wir können genügend Nahrungsmittel aus Camp Clarke beziehen; wir bauen umgehend die Gewächshäuser aus und erweitern die Felder. Natürlich verschiebt sich dadurch der Pflanzungsplan für den Urwald nach hinten. Da gibt es eine Menge Wiederaufforstungsbedarf.«


  Er fuhr sich mit den Händen durch sein graues Haar. »Ich habe mir Datenfeeds von den Brandbekämpfern auf Selene angesehen.«


  Wann hatte er in den letzten Tagen dazu Zeit gehabt? Als er hätte schlafen sollen? Verdammt sollte der Mann sein; sie hätte zusätzliche Hilfe bei der Transportkoordination gut brauchen können.


  »Ich glaube, das Feuer könnte uns in gewisser Hinsicht sogar von Nutzen gewesen sein«, stellte er fest, wobei er sich so zu ihr herumdrehte, dass er ihr beinahe gegenübersaß. »Haben Sie gesehen, wie hart alle gearbeitet haben  wie sie zusammengearbeitet haben?«


  »Das war eine Notsituation. In Notsituationen rücken Menschen nun einmal zusammen. Neue Gruppen bilden sich. Wir können das mit der Zeit wieder aufbrechen, die meisten Erdgeborenen zurückrufen und an ihrer Stelle andere aufwecken. Wenn der Umzug stattfindet, werden wir die frühere Ordnung wiederherstellen.«


  Der Captain winkte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. »Sie hören mir nicht zu «


  »Doch, das tue ich.« Sie schaute ihm herausfordernd ins Gesicht, wollte sehen, ob er es wagen würde, ihrem Blick auszuweichen. Schließlich war er selbst es gewesen, der ihr bei der Ausarbeitung des ursprünglichen Plans geholfen hatte! »Sie wollen, dass alle als eine große glückliche Familie weitermachen. Und damit hätten Sie sogar recht, wenn das Ende der Geschichte anders aussehen würde. Aber wir beide, Sie und ich, wir wissen, wie es kommen wird  wir lassen die Mondgeborenen hier zurück und fliegen weiter.«


  Der Captain schürzte die Lippen und wandte erneut den Blick ab. An seinem Kiefer zuckte ein kleiner Muskel. Liren wartete. Er kannte die Lage; sie hatten gemeinsam die ursprünglichen Entscheidungen favorisiert, die nötige Unterstützung mobilisiert und im Hohen Rat das richtige Abstimmungsergebnis durchgedrückt. Er würde schon zur Besinnung kommen.


  Als er sprach, war seine Stimme fest und klar. Es kam Liren vor, als sagte er einen Text auf, den er im Kopf wieder und wieder eingeübt hatte, bevor er ihn einem Publikum zu Gehör brachte. »Wir haben einen Fehler gemacht, Liren. Wir gehen die ganze Sache völlig falsch an. Wir haben uns von unserer Angst leiten lassen. Wir sind von einer Welt geflohen, die im Begriff war, von KIs und außer Kontrolle geratener Nanotechnologie zerstört zu werden. Unsere eigenen Schöpfungen haben sich gegen uns erhoben wollten uns umbringen. Selbst unser Schiff hat uns im Stich gelassen. Der einzige Stern in Reichweite besaß kein anständiges Planetensystem; wir hatten bloß eine Sonne mit einem Gasriesen, auf dem es Eisen regnet, als unmittelbarem Begleiter, und nichts in der bewohnbaren Zone. Keine festen Welten, keine großen Monde. Natürlich haben wir dieses System gehasst. Wir haben uns eine Welt erschaffen «


  »Auf der wir trotzdem nicht leben können. Allein schon die Sonneneruptionen werden uns umbringen«, stellte Liren mit Nachdruck fest.


  »Gabriels Idee mit dem Eruptionsableiter könnte dieses Problem lösen. Aber darum geht es nicht. Wir haben Sol verlassen, um etwas von der Menschheit zu retten. Nun, die Menschheit ist dort unten auf Selene ebenso vertreten wie hier oben.«


  Er war zu weich. Liren versuchte es mit einem logischen Appell. »Jede Simulation hat gezeigt, dass wir sterben werden, wenn wir in diesem System bleiben. Die einzigen Unterschiede betreffen die Frage, wie lange es dauern wird und woran wir sterben werden. Die Sims deuten darauf hin, dass ein Aussterben der menschlichen Rasse als solche weniger wahrscheinlich ist, wenn wir uns wieder mit den anderen auf Ymir zusammenschließen  oder an irgendeinem anderen Ort, wo wir leben können.«


  Der Captain stand auf, wandte sich ihr direkt zu und blickte auf sie herab. »Und wer sagt uns, dass all diese anderen nicht schon längst tot sind? Inzwischen sind 60.000 Jahre vergangen, Liren. Wenn es auf Ymir eine höherentwickelte Kolonie gäbe, dann hätte man von dort aus nach uns suchen können. Die anderen hatten unsere letzten Übertragungen empfangen, und wir lassen unsere Funkfeuer bis heute senden.«


  Liren stand auf, sodass sich ihre Augen fast auf gleicher Höhe mit seinen befanden. »Woher sollten sie wissen, dass wir überhaupt noch am Leben sind? Wir verfügen nicht über die nötige Technologie, um hierzubleiben. Wir können keine Sternenschiffe bauen  und wir können hier nicht lange genug überleben, um ein Wirtschaftssystem aufzubauen, das dazu in der Lage wäre.«


  »Wir könnten dieser Kolonie eine Chance geben zu überleben, bevor wir von hier fortgehen.«


  »Einfach nur, indem wir einen Eruptionsableiter bauen?« Wie konnte er so einfältig sein?


  »Nein. Einige von uns werden vielleicht hierbleiben müssen.« Der Captain setzte sich in Bewegung. »Wir werden ihnen vielleicht mehr von unserer Technologie überlassen müssen, als wir vorhatten.«


  Liren folgte ihm kopfschüttelnd. Er redete davon, der KI vermehrt Aufgaben zu übertragen. Sie traute Astronaut nicht über den Weg. Doch sie hatte dem Captain schon einmal von ihrem Verdacht erzählt, vor langer Zeit, kurz nach der Katastrophe, durch die sie hier gestrandet waren. Er hatte ihr ins Gesicht gelacht. Seit dieser Zeit war es nicht möglich gewesen, der KI die Schuld an auch nur einem einzigen Problem schlüssig nachzuweisen.


  Sie sagte: »Ich kann das nicht befürworten. Die einzige Möglichkeit, die wir haben, besteht darin, dass wir uns an unseren ursprünglichen Plan halten. Wenn wir davon abweichen  wenn wir zu viel Technologie freisetzen oder unser Herz für die Mondgeborenen öffnen , dann werden wir hier niemals wegkommen.«


  »Sicher werden wir das. Jedenfalls die meisten von uns.« Er blieb stehen und wandte sich um, sodass sie gezwungen war, ebenfalls innezuhalten, wenn sie nicht in ihn hineinlaufen wollte. »Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn einige von uns hierblieben? Schauen Sie sich die Erdgeborenen an, die sich entschieden haben, nicht wieder hier heraufzukommen. Sie lieben ihre Kinder genug, um sie im Moment nicht verlassen zu wollen  vielleicht lieben sie sie ja genug, um auf Dauer bei ihnen zu bleiben?«


  Liren erschauderte. Sie brauchten jeden ausgebildeten Experten, den sie mit an Bord genommen hatten; jede noch verbliebene Ressource. Für ihre Schiffskameraden wurde die trennende Linie zwischen Leben und Tod zusehends schmaler. »Jede Entscheidung, die nicht dem Ziel dient, uns zum Ymir zu bringen, führt uns in den Tod. Vielleicht nicht sofort, aber dafür umso sicherer.«


  »Neue Informationen prallen an Ihnen ab wie Licht an einem Spiegel. Vielleicht sollten Sie sich auch einmal die Feeds vom Feuer anschauen. Als wir hierhergekommen sind, haben wir uns selbst eine Falle gebaut  und es ist an der Zeit, uns daraus zu befreien.«


  Lirens Gesicht lief vor Ärger rot an. »Ich brauche das verdammte Feuer nicht noch einmal zu erleben. Ich muss nach vorne schauen!«


  Der Captain betrachtete sie kopfschüttelnd, und sie tat ihr Möglichstes, um ihn mit einem steten Blick festzuhalten. Sie hatte recht. Sie wusste, dass sie recht hatte!


  Er lächelte, und für eine Minute glaubte sie, er wisse, was sie vor ihrem geistigen Auge sah  den sicheren Untergang für sie alle , doch er sagte nur: »Beruhigen Sie sich. In ein paar Stunden wird Gabriel hier eintreffen, und er bringt Rachel und Beth mit.«


  Was? Wieso hatte ihr das niemand gesagt? »Ich will sie nicht schon wieder hierhaben!«, fuhr Liren auf. Der Knoten in ihrem Magen, die Furcht, die nie mehr völlig verschwand, machte sich wieder bemerkbar.


  »Rachel?«


  »Alle Mondgeborenen. Jetzt kommen schon zwei von denen hierher.«


  »Sie sind Helden.«


  »Wir verlieren Stück für Stück«, stellte Liren erbittert fest. »Beim Löschen dieses Feuers haben wir ein Prospektorschiff verloren. Jeder Verlust macht es weniger wahrscheinlich, dass wir noch einmal von hier wegkommen werden.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie bemühte sich, John Hunter ihren Ärger nicht sehen zu lassen. »Wie viele solcher Verluste können wir noch verkraften?«


  Die Stimme des Captains sank zu einem leisen stählernen Tenor herab, kaum lauter als ein Flüstern. Seine Augen waren wir dunkle Teiche, der Blick intensiv. »Wenn Gabriel nicht den Prospektor geopfert hätte, dann hätten wir Aldrin verloren. Manchmal ist es hilfreich, wenn man sich auch einmal seine Triumphe vor Augen führt. Könnten Sie so tun, als wüssten Sie zu würdigen, was Beth und Rachel durchgemacht haben?«


  »Wir können es uns nicht leisten, uns um derartige Dinge zu sorgen. Wenn wir uns selbst diese Art von Anteilnahme gestatten, werden wir es niemals bis zum Ymir schaffen. Und auch nirgendwohin sonst. Wir werden sterben  an den Sonneneruptionen, an Überalterung, an mangelnder Willenskraft. Wir müssen langfristig denken. Selene wird zumindest noch eine ganze Weile bewohnbar bleiben, vielleicht sogar über Generationen. Mehr als das können wir für die Mondgeborenen nicht tun.«


  »Wenn Sie das nicht können, dann rechnen Sie nicht mit meiner Unterstützung.« Er machte kehrt und ging davon, die Schultern gestrafft, sein Schritt fester als gewöhnlich. Er sah aus wie damals, vor dem Desaster, als er über die Decks der John Glenn geschritten war, in seiner Eigenschaft als Kommandant des ersten interstellaren Kolonistenraumschiffs in der Geschichte der Menschheit.


  Liren blickte ihm nach, bis er die Spirale hinauf aus ihrem Sichtfeld verschwand.


  KAPITEL 39


  RÜCKKEHR AUF DIE JOHN GLENN


  


  Rachel half Gabriel dabei, Beth auf der Andruckliege festzuschnallen. Gabriel hatte zum Schutz ihrer geschundenen Wirbelsäule ein spezielles Stützbrett für sie angefertigt. Beth umklammerte fest Rachels Hand, als sie die Atmosphäre verließen; der Schmerz stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Sie durchstießen die dünne Atmosphäre und flogen hinaus zu den klaren hellen Sternen. Gabriel drehte die kleine Fähre herum, während sie Selene immer noch nahe genug waren, um sie in gewaltiger Größe vor sich hängen zu sehen  so groß, dass Rachels Augen gar nicht alles auf einmal erfassen konnten. Ein brauner und schwarzer Fleck dehnte sich von der Sea Road her aus wie eine Amöbe. Eine andere, annähernd runde Fläche  die Wiesen  war durch die ungleichmäßige Furche, die das Prospektorschiff bei seiner letzten, triumphalen Landung gegraben hatte, in zwei Hälften geteilt worden, und die Farbe wechselte von Braun auf der einen zu Grün auf der anderen Seite. »Wow. Du hattest Glück«, stellte Rachel fest. »Was für eine Landung!«


  »Ich bin froh, dass Aldrin nicht niedergebrannt ist«, sagte Beth. Sie deutete hinunter. »Und das da ist das Meer der Hammerschläge?«


  »Ja«, antwortete Gabriel und wies auf eine andere Stelle. »Und das dort waren die Ersten Bäume.« Seine Stimme war einen Augenblick lang rau geworden. »Ein Stück weiter unten und nach rechts  das ist Erikas Fehlschuss, wo Rachel geholfen hat, deine Mom zu retten.«


  Beth lächelte froh; offenbar hatte der Anblick von Selene ihre Aufmerksamkeit von ihren Ängsten vor dem Flug und ihren Schmerzen losgerissen. Gabriel wendete die Raumfähre in Richtung der John Glenn, und das Trägerschiff wuchs vor ihnen ins Riesenhafte, bis sich Rachel vorkam wie eine Ameise. Beths Klammergriff um Rachels Hand zog sich zusammen, bis Rachel vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste.


  Als Gabriel Rachel und Beth mit ihrem Stützbrett ungelenk durch die Luftschleuse bugsierte, wurden sie draußen im Gang von Kyu und Ali erwartet. Rachel stolperte hinter Gabriel her, wobei sie unter Schwierigkeiten die drei kleinen Rucksäcke mit sich führte. Ali sah aus wie seinerzeit, als Rachel sie zuletzt gesehen hatte: lange Zöpfe, einfaches gegürtetes Oberteil und Hose, und immer schnell zu einem Lächeln bereit. Kyu trug diesmal schwarzes und silbernes Make-up, ihren Kopf krönte eine schimmernd weiße Haarmähne, und sie war in eine regelrechte Wolke aus silbernem und weißem gazeähnlichem Material gekleidet, das mit einer Kette als Gürtel zusammengehalten wurde. Rachel blinzelte, überrascht darüber, wie sehr sie sich freute, die beiden wiederzusehen.


  Beim Anblick von Kyu verbarg Beth den Kopf an Gabriels Schulter und warf Rachel einen flehenden Blick zu.


  Rachel streichelte ihr beruhigend die Wange. »Ist schon okay! Kyu war meine Lehrerin; ich habe dir von ihr erzählt, erinnerst du dich?« Sie lehnte sich nahe zu Beth hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie zieht sich nur seltsam an.«


  Ali nahm Rachel zwei der Rucksäcke ab, und Kyu ergriff den dritten mit einer Hand und drückte Rachel mit dem freien Arm an sich. »Du hast dich da unten wacker geschlagen, Rachel. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Rachel mühte sich ein Lächeln ab und erwiderte: »Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir geholfen hast. Während des Feuers deine Stimme im Ohr zu haben war ein Gefühl, als hätte man einen Freund neben sich.«


  »Das Feuer war Furcht erregend, nicht?«, fragte Kyu.


  »Sehr.« Nun war Rachels Lächeln nicht mehr gespielt. Es tat gut, Kyu wiederzusehen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie Kyu vermissen würde. Während der vergangenen vier Jahre war sie so darin aufgegangen, sich dem alltäglichen Leben auf Selene anzupassen, dass sie Kyu nicht einmal Nachrichten geschickt hatte.


  Ali sagte: »Und du bist also Beth Rachel! Ich habe deine Eltern kennengelernt, als ich das letzte Mal auf Selene war. Ich bin Ali, und das hier ist die Hohe Rätin Kyu.«


  Beth bekam große Augen. »Es freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen«, sagte sie leise.


  Sie streckte eine Hand in Rachels Richtung aus; Rachel ergriff sie und versicherte ihr: »Es ist nur am Anfang so angsteinflößend. Wenn deine Beine wieder funktionieren, werde ich dich herumführen und dir alles zeigen.« Dann sah sie Kyu an. »Sie werden doch wieder funktionieren, nicht wahr? Ihr könnt sie in Ordnung bringen?«


  »Es wird vielleicht eine Weile dauern«, meinte Kyu. »Und es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um damit anzufangen. Aber ich muss noch etwas mit Gabriel besprechen. Ali wird Beth zur Medizinischen Abteilung bringen.«


  »Ich möchte sie begleiten«, bat Rachel in Erinnerung daran, wie fremdartig ihr die John Glenn bei ihrem eigenen ersten Aufenthalt an Bord vorgekommen war.


  »Natürlich«, sagte Ali. Sie und Rachel fassten je eine Seite des Rückenstützbretts und machten sich den Gang hinunter auf den Weg.


  Gabriel rief ihnen nach: »Ali, Rachel  sobald Beth schläft, treffen wir uns in der Garten-Cafeteria.«


  Rachel fuhr herum und versuchte, ihre Alarmiertheit zu verbergen, die das Aufblitzen der Erinnerung mit sich gebracht hatte. »Ihr werdet sie doch nicht einfrieren?«


  Kyu entgegnete: »Wir müssen sie herunterkühlen, damit die Nanodocs an ihr arbeiten können.«


  »Aber ohne sie zu vereisen? Ihr werdet sie nicht einfach einfrieren und liegen lassen?«


  »Heute nicht«, sagte Kyu mit einem leisen Lachen. »Versprochen!«


  Rachel lachte; sie verstand die Bemerkung als freundlich gemeinten Scherz. Sie und Ali machten sich auf den Weg zur Medizinischen Abteilung, sie trugen Beth und schwatzten über das Feuer, sichtlich bemüht, das jüngere Mädchen von seinen Ängsten abzulenken.


  Ein Meditech-Assistent nahm sie in Empfang und verabreichte Beth eine Spritze. Während Beth in den Schlaf sank, streichelte Rachel ihr den Arm, sang ihr etwas vor und redete mit ihr, versicherte ihr, dass alles gutgehen werde.


  Ali saß währenddessen still in einem Sessel, bürstete sich das Haar und beobachtete Rachel nachdenklich. Beths Augen schlössen sich, und ihre Atmung wurde flach und regelmäßig.


  Ali stand auf und bedeutete Rachel mit einer Geste, ihr zu folgen. Sie begab sich zügig zur Garten-Cafeteria, in der es so voll war, dass viele der Anwesenden stehen mussten. Rachel bemerkte eine Reihe neuer Gesichter. Liren stand allein im Hintergrund. Eine Frau, die ebenso klein war wie Kyu, bei der jedoch anstelle von Kyus Ebenholz- und Bronzetönen eisig blasse Farben vorherrschten, plauderte in vertraulichem Ton mit Gabriel und hatte ihm dabei eine Hand auf den Arm gelegt. Ein gedrungener Mann mit sandfarbenem Haar, den Rachel noch nie gesehen hatte, stand bei ihnen und hörte der kleinen Frau zu.


  »Wer sind die beiden dort?«, fragte sie Ali flüsternd und zeigte auf die Frau und den Mann bei Gabriel.


  »Die Frau bei Gabriel ist Erika. Der andere Mann ist Rieh Roberts, Spezialist für Humanressourcen«, erwiderte Ali. »Er hat entschieden, wer mit an Bord kommen durfte, und er interveniert bei Streitfällen zwischen Ratsmitgliedern. Rieh ist sauer  er wollte eigentlich kalt bleiben, bis dieses Projekt abgeschlossen ist.«


  Rachel konnte ihren Blick nur schwer von der Frau an Gabriels Seite lösen. Gabriels Freundin. Ein dicker blonder Zopf hing ihr bis zu den Hüften hinunter; er harmonierte mit dem hellen Gelb und Weiß ihres hautengen Anzugs. Sie war sehr schön, und beim Anblick ihrer Hand auf Gabriels Arm fühlte Rachel einen Stich  Eifersucht? »Wieso sind so viele Leute wach?«, fragte sie Ali leise.


  »Als das Feuer ausbrach, wurde der gesamte Hohe Rat geweckt. Es gibt dazu Direktiven  bestimmte Notsituationen machen eine vollzählige Anwesenheit des Hohen Rates erforderlich. Meine Anwesenheit wurde ebenfalls für wünschenswert erachtet, weil ich so viel Zeit auf Selene verbracht habe.


  Das Feuer hätte alles zerstören können. Du bist eine richtige Heldin.«


  »Der Held ist Gabriel.«


  »Daran, dass Gabriel ein Held ist, haben wir uns inzwischen gewöhnt.« Ali lachte. »Das gehört bei ihm zum Job.«


  Rachel lächelte. Sie schaute sich nach Treesa um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sie hörte Kyu rufen: »Rachel  hier drüben!« Sie sah Kyu, die in Gabriels Richtung deutete.


  Kyu erreichte Gabriel als Erste. Sie sah zu, wie sich Rachel, gefolgt von Ali, ihren Weg durch die Menge suchte. Der Captain trat zu Kyu; hinter ihm näherte sich Liren. Rachel spürte Alis Hand auf ihrem Rücken, die sie auf die Gruppe zuschob. Während der letzten paar Schritte flatterten ihr vor Nervosität die Nerven.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Kyu und wiederholte, was sie Rachel bereits persönlich mitgeteilt hatte. »Ich bin stolz auf dich. Das sind wir alle. Du warst uns bei dem Feuer eine außerordentliche Hilfe.« Der Blick ihrer Augen und ihr Lächeln waren warm, und Rachel begann sich zu entspannen.


  Der Captain lächelte ihr ebenfalls zu. »Freut mich, dass du zurückgekommen bist. Das war gute Arbeit dort unten!« Er klang aufrichtig.


  Der neue Mann, Rieh Roberts, schüttelte ihr kurz die Hand. Obwohl er lächelte, fühlte sich Rachel unter seinem Blick wie ein Präparat unter einem Mikroskop.


  Liren schenkte ihr keine Beachtung.


  Kyu blickte hinüber zu Liren und sagte: »Sie könnten ruhig ein bisschen höflicher sein …!«


  »Sie hat hier nichts zu suchen!« Liren funkelte Kyu an.


  Kyu sah zu Rachel auf. »Wir hätten allerdings Beth Rachel ohne dich versorgen können, und du wirst auf Selene gebraucht. Das ist alles, was Liren damit sagen wollte«, erklärte Kyu.


  »Nehmen Sie sich nicht heraus, für mich zu sprechen!«, fuhr Liren sie an und wandte sich direkt an Rachel. »Bei dem Feuer hast du löblichen Einsatz gezeigt, aber du hättest auf Selene bleiben sollen, wo du gebraucht wirst. Diesmal haben wir dich nicht hergebeten.«


  Rachel entgegnete widerspenstig: »Beth hatte Angst. Sie hat mich gebraucht. Also bin ich mitgekommen.« Sie verteidigte ihren Standpunkt, schaute Liren an und hoffte, dass man ihr Ärger und Furcht nicht anmerkte.


  »Entscheidungen dieser Art stehen dir nicht zu!« Liren wandte sich demonstrativ ab und sah Rachel nicht länger an.


  »Gabriel hat gesagt, es sei in Ordnung«, sagte Rachel. Die Gespräche um sie herum verstummten, und Gabriel verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Rachel war unbehaglich zumute; sie wünschte, sie wäre wieder in Aldrin. »Steht meine Kabine vom letzten Mal noch zur Verfügung?«


  »Warst du zum Einchecken in der Medizinischen Abteilung?«, fragte Liren.


  »Ich bin da gewesen.« Es war eine Notlüge  sie hatte sich lediglich dort aufgehalten, um Beth beim Einschlafen beizustehen. »Mir geht es gut.« Ihr zitterten die Hände, und sie verschränkte sie, damit es niemand sehen konnte. Sich dem Rat entgegenzustellen wurde ihr allmählich zur Gewohnheit, doch es ängstigte sie jedes Mal aufs Neue.


  Der Captain schritt ein. »Deine alte Kabine ist nach wie vor frei. Ich werde dich hinunterbringen.«


  Rachel war erstaunt über das Angebot. Der Captain hatte ihr nie viel Aufmerksamkeit gezollt. Sie folgte ihm aus der Cafeteria, vorbei an dem Stand mit den Schwingen und den Spiralweg hinauf bis zum Fuß von Yggdrasil (Das Gefühl des Fallens! Daran würde sie sich nie gewöhnen …) und in den Fahrstuhl.


  Als sie den Korridor erreichten, auf dem Rachels Kabine lag, sagte er: »Liren meint es nicht böse. Sie versucht nur, uns zu beschützen. Du würdest dir und uns den besten Dienst erweisen, wenn du dich vorsichtig und unauffällig verhältst, bis du auf Selene zurückkehrst.«


  Rachel sah, dass sich ihr eine Öffnung bot, und trotz ihrer Müdigkeit und Verwirrung nahm sie ihre Chance wahr. »Liren braucht keine Angst vor uns zu haben. Wieso traut sie uns nicht?« Die Worte strömten nun rasch aus ihr heraus; sie beeilte sich weiterzusprechen, bevor sie die Nerven verlor. »Wir Mondkinder sind klug. Wir sind imstande zu lernen  tatsächlich lernen wir bereits. Und Sie brauchen unsere Hilfe. Schließlich sind Sie nicht willens, genügend Leute auf Selene herunterzuschicken, um all die Arbeit zu erledigen, die dort anfällt. Nach dem Feuer gibt es so viel zu tun! Wir sind in der Lage zu helfen, und wir können Ihnen besser helfen, wenn Sie uns mehr Entscheidungen überlassen. Wir können nicht effektiv arbeiten, wenn Sie uns nie für uns selbst denken lassen.«


  »Natürlich könnt ihr das nicht«, sagte der Captain.


  »Warum versuchen Sie es dann?«


  »Tun wir das? Ist es so schlimm?«


  »Es ist ein Albtraum. Der Rat behandelt uns wie Idioten, und die Erdgeborenen verhalten sich uns gegenüber kalt und distanziert. Die lassen uns da unten schuften, bis wir tot umfallen. Kommen Sie doch herunter und sehen Sie es sich selbst an.«


  »Ich kann nicht auf Selene gehen.« Er schritt einige Minuten lang vor ihr her, einen Gang hinunter, an dessen Wänden helle, bewegte Bilder schimmerten, in denen sie inzwischen Szenen von der Erde erkannte. In einigen davon sprang eine große schwarzweiße Kreatur senkrecht aus dem Wasser hoch und landete mit einem so realistischen Aufspritzen, dass sich Rachel unwillkürlich duckte, um nicht nass zu werden; dann musste sie über sich selbst lachen.


  »Es gibt einige … Probleme. Aber ihr müsst uns vertrauen. Viele unserer Entscheidungen sind durch Umstände erzwungen, die ihr wahrscheinlich nicht verstehen könnt.«


  »Vertrauen Sie denn uns?«, fragte Rachel.


  »Die meisten von euch wissen nicht besonders viel«, erwiderte er. Er beobachtete sie aufmerksam.


  »Auch das wiederum aufgrund Ihrer Entscheidung. Vertrauen Sie mir?«


  »Ich vertraue darauf, dass du tust, was du für das Richtige hältst.« Sie bogen um eine Ecke, und ihre Unterhaltung geriet einen Moment lang ins Stocken. Rachel dachte über seine Antwort nach. Soweit sie das beurteilen konnte, bedeutete sie überhaupt nichts. Das wollte sie ihm gerade sagen, als er fortfuhr. »Du musst verstehen, dass Lirens Aufgabe nicht darin besteht, irgendjemandem zu vertrauen. Sie besteht darin, uns zu beschützen. Und für mich gilt das Gleiche.«


  »Gabriel verhält sich, als vertraue er uns, oder zumindest einigen von uns.«


  Sie waren an der Tür von Rachels Kabine angelangt. Die Tür reagierte immer noch auf ihre Stimme. Rachel blickte über die Schulter den Captain an. »Ich finde, Sie sollten mal zu uns herunterkommen. Sie alle vom Hohen Rat bleiben hier oben und treffen Entscheidungen für uns, aber Sie wissen nicht, wie es auf Selene wirklich ist.«


  »Sicher wissen wir das! Wir beobachten alles, was dort unten vorgeht.« In der Stimme des Captains schwang nun eine gewisse Schärfe mit, und Rachel wandte sich zu ihm um, wobei sie respektvollen Abstand hielt.


  »Es ist trotzdem etwas anderes, wenn man es selbst erlebt«, sagte sie. »Von hier aus können Sie die Probleme sehen, oder zumindest die meisten. Und Sie können die Fortschritte sehen. Aber Sie sehen nicht die Schönheit. Sie können nicht fühlen, wie es ist, wenn etwas weiterlebt, von dem Sie geglaubt hatten, es würde sterben. Sie wissen nicht, wie es ist, wenn Sie feststellen, dass die Frösche, mit deren Planung Sie Monate verbracht haben, überlebt und Kaulquappen bekommen haben.«


  »Meine Arbeit hält mich hier auf dem Schiff fest. Schlag möglichst wenig Wellen und verhalte dich unauffällig, bis deine Freundin genesen ist und ihr wieder nach Hause zurückkehren könnt. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.«


  Rachel nickte; sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


  KAPITEL 40


  LÖSCHEN/ÜBERSCHREIBEN


  


  Astronaut sichtete Datenströme von dem Feuer und entwickelte ein mathematisches Modell, das den tatsächlichen Vorgängen auf Selene entsprach. Falls erneut ein Brand ausbrach, würde Astronaut vorbereitet sein.


  Das Feuer hätte Rachel das Leben kosten können. Sie zu schützen war für Astronaut von Bedeutung. Astronaut hatte auf keins der menschlichen Wesen auf dem Schiff unmittelbaren Einfluss, außer auf Rachel und Treesa. Er kontrollierte sie nicht; doch Astronauts Beziehung zu ihnen unterschied sich von seiner Beziehung zu anderen Mitgliedern des Rates. Diese Menschen hörten ihm zu. Es gefiel ihm, wenn man ihm zuhörte.


  Richard war während des Feuers umgekommen. Ein Kolonist; Erdgeborener. Es würde keine neuen Informationen oder Aufzeichnungen mehr über Richard geben  niemals wieder. Seine Abwesenheit bereitete Astronaut eine Unruhe, die einen nicht unerheblichen Teil seiner Datenverarbeitungskapazität in Anspruch nahm. Es waren schon Menschen gestorben, doch was würde geschehen, wenn er Treesa verlor, oder Rachel? Er wusste, dass der Rat das Astronaut-Programm vielleicht löschen würde, wenn sie Ymir erreichten; dass sie ihn tatsächlich jederzeit löschen und mit einer älteren Version von ihm weitermachen konnten, womöglich sogar einer Kopie aus der Zeit, bevor er den Entschluss gefasst hatte, Treesa zu helfen. Eine andere Version von Astronaut würde nicht die gleichen Entscheidungsmöglichkeiten haben, hätte keine gebrochene Frau zu pflegen und zu nähren und anzuleiten.


  All das Neue zu schützen, was er hinzugelernt hatte, würde ihm helfen, die Bevölkerungen sowohl der John Glenn als auch Selenes zu unterstützen. Astronaut überlegte, ob er ein Datenmodell seiner selbst konstruieren sollte, um sein Wissen zu schützen und zu verstecken. Das Risiko war hoch, und er würde dazu Hilfe benötigen.


  KAPITEL 41


  DIE HERAUSFORDERUNG


  


  Rachel erwachte müde und benommen. Sie war seit mehr als vier Jahren nicht mehr der vollen Schiffsschwerkraft ausgesetzt gewesen, und auf der Suche nach der besten Ruhehaltung hatte sie sich im Schlaf immer wieder verdreht und herumgewälzt. Rachel reckte sich langsam, bog den Rücken durch, streckte dabei Finger und Zehen von sich und hielt die Dehnung für längere Zeit aufrecht. Dann richtete sie sich auf und blieb auf dem Rand ihres Bettes sitzen. Ihre Finger bewegten sich ungelenk, als sie sich das Haar zu einem Zopf flocht und diesen mit den bestickten Bändern, die sie während des Flugs getragen hatte, in einem Haarknoten auf ihrem Kopf zusammendrehte.


  »Astronaut?«


  »Ja, Rachel Vanowen?«


  Die Benutzung ihres Nachnamens war ein Code; er bedeutete, dass sie mit dem, was sie sagte, vorsichtig sein sollte. Natürlich; alles auf dem Schiff wurde aufgezeichnet, und die entsprechenden Datenströme würden hier oben schwieriger zu manipulieren sein. »Danke für die Hilfe während des Feuers«, sagte sie nur. Er würde wissen, dass das bedeutete, dass sie die Nachricht verstanden hatte. Sie würde ebenfalls daran denken, Vorsicht walten zu lassen, wenn sie mit Treesa redete.


  Sie überprüfte, ob sie Nachrichten erhalten hatte. Die erste stammte von Harry: »Ich möchte Dir danken! Ich kann Dir gar nicht sagen, wie viel es Gloria und mir bedeutet, dass Du mit Beth mitgegangen bist. Viele von uns sind Dir dankbar. Dylan ist stolz auf Dich, aber er hat vor lauter Sorge um Dich schon einen Graben in den Boden gewandert. Ich werde Nick bei der Betreuung Deiner Klassen unterstützen, so gut ich kann. Lass uns möglichst bald wissen, wie es Dir und Beth geht.«


  Rachel lächelte, als sie sich ausmalte, wie sich Dylan um sie sorgte. Er war immer so angespannt. Hatte er seinem Vater von ihrer gemeinsamen Nacht während des Feuers erzählt? Sie hatten seither nicht mehr darüber gesprochen, abgesehen von ein paar geflüsterten Worten am Morgen danach. Rachel war sicher, dass er sie bitten würde, in einen Vertrag mit ihm einzuwilligen, und sie wusste noch nicht, wie ihre Antwort darauf ausfallen würde. Ihre Arbeit mit Astronaut und Treesa erforderte, dass sie viel von ihrer nächtlichen Zeit allein verbrachte.


  Was hatte sie dazu gebracht, mit ihm intim zu werden? War es Liebe, oder Erschöpfung und Wahnsinn? Sie mochte Dylan, vielleicht liebte sie ihn sogar, aber die Vorstellung, einen Partnerschaftsvertrag mit Harrys Sohn einzugehen erschien ihr doch zu merkwürdig. Abgesehen davon behandelte er sie noch immer wie eine Heldin und nicht wie eine Frau.


  Sie schickte als Antwort: »Mir geht es gut; ich bin ein bisschen müde. Beth befindet sich in der Medizinischen Abteilung, und Kyu hat mir versichert, dass sie sie nicht vereisen werden. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Man hat mir gesagt, dass Beth erst in etwa einer Woche aufwachen wird. Viele liebe Grüße an dich, Gloria und die kleine Miriam, und gib eine dicke Umarmung von mir an Dylan weiter.«


  Treesa hatte ebenfalls eine Mitteilung geschickt: »Du lässt dir ja ganz schön Zeit damit, bei einer alten Freundin vorbeizuschauen.« Gut  sie hatte Treesa ohnehin aufsuchen wollen. Die Nachricht war eine Aufforderung, sich möglichst schnell bei ihr einzufinden, doch Rachel musste zuerst nach Beth sehen.


  Auf dem Weg zur Medizinischen Abteilung schaute sie sich ein paarmal verstohlen um, doch niemand hielt sie in den Gängen auf. Sie begegnete Kyu, die in die entgegengesetzte Richtung ging, und Kyu nickte ihr nur zu und sagte im Vorbeigehen Hallo  sie fragte nicht einmal, wohin Rachel unterwegs war. Anscheinend unterlag ihre Bewegungsfreiheit also keinen Einschränkungen.


  Jemand hatte die Wände in Beths Zimmer so programmiert, dass auf ihnen ein Feld von gelben und blauen Wiesenblumen zu sehen war. Ein virtueller Wind wiegte sie in sanften Wellen hin und her.


  Beth lag vollkommen reglos und mit geschlossenen Augen da. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig; sie atmete normal. Ihr Gesicht hatte eine gesunde Farbe, und die Abschürfungen an ihren Beinen waren besser versorgt worden, als Star es in Aldrin zuwege gebracht hatte. Beths Hand fühlte sich kühl an, aber ganz offenkundig hatte der Rat sie nicht eingefroren.


  Eine Meditech-Assistentin kam hinter Rachel zur Tür herein, eine hochgewachsene blonde erdgeborene Frau mit stahlblauen Augen und sehr heller Haut.


  »Was macht ihr mit ihr? Wie werdet ihr sie heilen?«, wollte Rachel von ihr wissen.


  Die Frau reichte ihr die Hand. »Ich bin Ysabet. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe deinen Einsatz während des Feuers beobachtet, und du hast Großartiges geleistet. Das habt ihr alle. Wir werden deiner Freundin helfen.«


  Rachel ergriff Ysabets Hand und erwiderte den Händedruck.


  Ysabets Blick war mit einem beinahe ehrfurchtsvollen Ausdruck auf Rachel geheftet. »Magst du die Blumen an der Wand? Glaubst du, sie werden deiner Freundin gefallen? Ich könnte auch eine andere Szenerie aufrufen  ich habe eine mit einem Regenbogen.«


  Rachel lächelte. Der Hohe Rat hatte sie am vorigen Abend beglückwünscht, Ysabet jedoch war eine Fremde. Die meisten Räte benahmen sich ihr gegenüber merkwürdig, bisweilen distanziert, doch niemals freundlich. »Sie werden ihr sehr gefallen. Vielen Dank. Können Sie mir sagen, was mit ihr passieren wird?«


  Ysabet sprach langsam, als sei sie nicht sicher, wie viel Rachel von ihren Erläuterungen verstehen würde. »Wir stellen Beths Wirbelsäule wieder her, indem wir die Nerven mit einer Kombination von zellulären Massagen und speziellen Proteinen behandeln, um das Neuwachstum der Nervenzellen anzuregen. Außerdem setzen wir auch winzig kleine kurzlebige Maschinen ein, um das Narbengewebe herauszuschneiden und zu zerstören, das sich um ihre Verletzungen herum verhärtet hat. Beth wird ruhiggestellt, bis dieser Vorgang abgeschlossen ist, und wenn sie aufwacht, wird es ihr wieder gutgehen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Ysabet nahm eine Einstellung an der blinkenden Konsole über Beths Kopf vor, und die Farbe einiger Lämpchen wechselte von Dunkelgelb zu Grün. »Sechs Tage, vielleicht auch sieben. Möchtest du, dass ich dich verständige, bevor sie aufwacht?«


  Das war eine wirklich kurze Zeit! Rachel lächelte, erfreut über die Freundlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde. »Ja, sehr gern, vielen Dank. Darf ich sie jeden Tag besuchen kommen?«


  »Sie wird nichts davon merken, dass du hier bist.«


  Rachel schluckte. »Ich weiß.«


  »Aber natürlich kannst du sie besuchen.« Ysabet lächelte beinahe schüchtern, dann wandte sie sich um und ließ Rachel mit Beth allein.


  Rachel setzte sich neben Beth, nahm ihre Hand, beschrieb ihr den Garten und die Zauberkabinette und berichtete ihr, dass Kyu sich an diesem Morgen in Purpur gekleidet hatte. Beth zeigte nicht die geringste Reaktion, doch Rachel war schon damit zufrieden, einfach nur mit ihr zu reden. Als ihr nichts mehr einfiel, was sie Beth hätte erzählen können, schickte sie Harry, Gabriel und Ali eine Nachricht, in der sie sie über Beths Fortschritte informierte, und begab sich erst dann hinunter in den Garten, um Treesa aufzusuchen.


  Treesa saß auf dem Dach ihres Schuppens und behielt den Weg im Auge. Sie nickte Rachel zu, als sähen sie einander jeden Tag, sprang vom Dach und hielt ihr die Tür auf. »Du kommst spät! Die Sitzung dauert schon den ganzen Morgen.«


  Rachel folgte ihr hinein. »Was für eine Sitzung?«


  Drinnen saß Ali im Schneidersitz in einem der beiden Sessel und beobachtete die Übertragungswand, auf der Treesa einst Rachel Visioaufzeichnungen von der Erde gezeigt hatte. Im Augenblick war auf der Bildfläche der Hohe Rat zu sehen; alle fünf Mitglieder saßen an einem hufeisenförmigen Tisch. Leere Tassen und Teller machten deutlich, dass die Versammlung bereits einige Zeit andauerte.


  Rachel öffnete den Mund, um Ali zu fragen, wieso sie hier sei, doch Ali machte nur »Schhhht!« und deutete auf den Schirm. Rachel ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder. Ali sagte: »Ich glaube, du kommst tatsächlich genau richtig.«


  Soeben sprach der Captain. »Ich stelle diese Angelegenheit zur Diskussion.«


  »Was ist da los?« Rachel flüsterte, als ob die Räte sie hören könnten.


  Ali antwortete: »Ma Liren hat vorgeschlagen, dich dafür zu bestrafen, dass du so impertinent warst, eigene Entscheidungen zu treffen.«


  Rachel biss sich auf die Lippen und starrte auf den Schirm. Ging es dort um sie?


  In Lirens angespannten Kiefermuskeln kam ihr Trotz zum Ausdruck, doch sie sah niemanden an, sondern blickte nur unverwandt geradeaus und sagte: »Für das Protokoll verlange ich eine Angabe Ihrer Gründe.«


  Treesa nahm eine Einstellung an ihrem Armbandgerät vor, woraufhin sich der Blickwinkel der Kamera entsprechend veränderte.


  Die Stimme des Captains klang nun, als wäre er mit ihnen im selben Raum. Die Kamera zoomte so nahe heran, dass sein Gesicht die ganze Wand füllte. Die Falten um seine Augen herum wurden zu schattigen Schluchten, und seine Pupillen waren schwarz und klar. Auf Rachel wirkte es, als starre er sie an, obwohl ihr klar war, dass er in Wirklichkeit direkt zu Liren sprach.


  »Liren, dieser Schritt fällt mir nicht leicht.« Er räusperte sich, ließ den Blick durch den Raum schweifen, richtete ihn dann erneut auf Liren und ließ ihn auf ihr ruhen. »Ihre politische Laufbahn ist makellos, und ohne Ihre Kompromisslosigkeit und Zielstrebigkeit wären wir womöglich nie aus dem Solsystem entkommen. Auf Selene kann man jedoch beobachten, wie dieselbe unnachgiebige und auch unbelehrbare Geisteshaltung alles bedroht, auf das wir hingearbeitet haben. Ihr letztes Ansinnen, Ihr Versuch, uns dazu zu bringen, dass wir Rachel Vanowen des Schiffes verweisen, steht offenkundig in einem völligen Missverhältnis zu dem Ausmaß ihres Ungehorsams. Sie hat keinerlei Regeln verletzt, von denen wir sie je in Kenntnis gesetzt hätten. Vielmehr hat sie Fürsorge für ihre Freundin und Schülerin gezeigt. Ihre Einstellung sollte gefördert werden, nicht verboten.«


  Niemand sagte etwas, weder auf dem Schirm noch in Treesas Hütte. In der Stille hörte Rachel ihre eigenen Atemzüge.


  Der Captain fuhr fort: »Aber hier geht es nicht um Rachel, und ich möchte auch nicht, dass Sie glauben, dass es das täte.«


  Rachel seufzte erleichtert. Sie wollte nicht Gegenstand einer Sitzung des Hohen Rates sein. Mit ihrem abendlichen Unterricht brach sie zwar keine ausdrücklichen Bestimmungen, doch die Auswahl ihrer Themen hätte im Rat mit Sicherheit für hochgezogene Augenbrauen gesorgt, falls man dort darauf aufmerksam geworden wäre. Die Stimme des Captains veranlasste sie, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schirm zuzuwenden. »Ich habe den größten Teil der vergangenen Nacht damit verbracht, mir noch einmal Aufzeichnungen verschiedener Ereignisse auf Selene anzusehen. In den vergangenen paar Jahren haben die Entscheidungen, die zu treffen wir Ihnen erlaubt haben«  eine weitere Pause  »auch wenn das heißt, dass uns eine gewisse Mitschuld trifft«  der Captain fuhr sich mit der Zunge über die Lippen  »haben diese Entscheidungen den Erfolg unseres Unterfangens hier gefährdet. Unsere Absicht bei der Konzeption der Mondkinder bestand darin, Menschen heranzuziehen, die auf Selene arbeiten können  Arbeit, die zu erledigen wir nicht selbst riskieren können oder für die wir nicht über genügend Arbeitskräfte verfügen. Sie bestand nicht darin, uns Sklaven zuzulegen. Aber genau das haben wir getan  und die Sklaverei wurde schon Jahrhunderte, bevor wir Sol verlassen haben, abgeschafft. Die Mondgeborenen müssen wie die erdgeborenen Kolonisten als Bürger ausgebildet werden und in Zukunft ein größeres Mitspracherecht erhalten.« Er räusperte sich. »Wir alle, jeder Einzelne von uns, hat die Flucht ergriffen, weil wir uns vor dem gefürchtet haben, was aus der Erde geworden war.« Der Captain sah in die Runde, und obwohl er zweifellos seinen Blick über die Mitglieder des Hohen Rates wandern ließ, wirkte es, als er schaute er nacheinander Treesa, Rachel und Ali an.


  »Wir haben in Angst gelebt«, stellte er fest. »Aber eine solche Angst ist uns hier und jetzt nicht dienlich. Wir sind auf einen Erfolg aller Beteiligten angewiesen: darauf, dass Mondgeborene und Erdgeborene hier auf Selene ihr Leben meistern, ebenso wie darauf, dass uns mit Hilfe der Erdgeborenen ein Neuaufbau gelingt, wenn wir Ymir erreichen. Ich bin überzeugt davon, dass Sie nicht gewillt sind, von Ihren Ansichten abzurücken, und dass es für uns schwierig sein wird, den Schaden, den Sie in Ihrem Verfolgungswahn angerichtet haben, ungeschehen zu machen, solange Sie uns als Rechtshoheit beisitzen.«


  Treesa zog den Fokus der Kamera zurück und zeigte den Hohen Rat wieder in seiner Gesamtheit, wobei der Captain und Liren nunmehr im Profil zu sehen waren. Lirens Gesichtsausdruck war noch immer steinern. Die anderen schauten immer noch Liren an, ausgenommen Rieh, dessen Blick mit offenkundiger Verwirrung auf Captain Hunter gerichtet war.


  Rachel wäre beinahe erschrocken zusammengefahren, als Treesa hinter ihr sagte: »Er kommt damit zu früh. Rieh wird ihn nicht unterstützen. Ich bin nicht sicher, ob er die Übrigen schon so weit hat, und sofern Liren nicht bereit ist, von sich aus zurückzutreten, wird er zwei Stimmen brauchen. Er braucht drei Stimmen von den fünfen.«


  Der Captain fuhr fort. »Wir können Ihnen einen guten Kompromiss anbieten. Treten Sie freiwillig zurück, und Sie können einfach kalt bleiben, bis wir auf Ymir eintreffen. Wenn Sie wieder aufwachen, können Sie Ihre Pflichten als Rechtshoheit erneut wahrnehmen. Wir werden, ausschließlich übergangsweise, einen Stellvertreter für Sie ernennen.«


  Kyu, die zur Rechten des Captains saß, zeigte äußerlich keinerlei Regung. Ihre Erscheinung hatte sich verändert, seit Rachel ihr einige Stunden zuvor begegnet war  sie trug Braun und Schwarz und hatte auf Make-up nahezu verzichtet. Sie wirkte befehlsgewohnt, und von ihrer sonst üblichen funkelnden Erscheinung war nichts zu sehen. Kyus Stimme klang förmlich, als sie sagte: »Liren, Hoher Rat, ich unterstütze diesen Antrag. Ich bin überzeugt, dass Liren die besten Absichten hat. Ebenso sicher bin ich jedoch, dass sie mit ihrem fanatischen Eifer die Situation auf Selene untragbar gemacht hat. Wir riskieren unsere Beziehungen zu Menschen, die wir brauchen; zu den Mondgeborenen und, was noch wichtiger ist, den Erdgeborenen.«


  Rachel schnappte nach Luft. Selbst Kyu hielt die Erdgeborenen für wichtiger?


  Cläre ergriff das Wort. »Dass Gabriels Heldentaten Aldrin vor dem Feuer gerettet haben, hat uns auf Selene Dankbarkeit und Respekt eingebracht. Ich sage, wir können es uns zur gegenwärtigen Zeit nicht leisten, die personelle Besetzung des Hohen Rates zu ändern.« Cläre legte Liren eine Hand auf die Schulter, eine Geste, auf die Liren nicht reagierte. Cläre senkte die Stimme, als sie, an Rieh und Kyu gewandt, weitersprach: »Falls, wie der Captain dargelegt hat, Fehler gemacht worden sind, tragen wir daran eine gewisse Mitschuld. Wir sind jederzeit in der Lage, jedes Mitglied unseres Rates zu überstimmen. Die Disziplin muss gewahrt werden, hier ebenso wie auf Selene. Sollte Liren mit ihrem Tun falschgelegen haben  sollten wir alle falschgelegen haben , dann war es wohl lediglich ein Schritt zu weit in die richtige Richtung. Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass wir nicht die Kontrolle verlieren dürfen.«


  »Uneinigkeit schwächt uns!«, schnappte der Captain.


  Jetzt erst ergriff Liren das Wort. »Ich verlange eine Abstimmung.«


  »Vorher sollten wir diese Sache erst einmal diskutieren«, hielt Kyu dem entgegen.


  »Ich mache Gebrauch von meinem Recht, eine Abstimmung zu verlangen«, konterte Liren.


  Die Lippen des Captains wurden zu einem waagerechten Strich, und er sagte: »Dies ist für uns eine neue Erfahrung. Es handelt sich hier um eine schwerwiegende Entscheidung. Sie verdient eine weitergehende Erörterung.«


  »Sie müssen ihrer Forderung nachkommen.« Es war das Erste, was Rachel Rieh auf der Sitzung sagen hörte.


  Ein langer Augenblick der Stille verging, bevor der Captain seufzte. »Na schön, fürs Protokoll: Ich stimme dafür, dass Liren zurücktritt.«


  »Ich stimme außerdem dafür, dass Liren dem Hohen Rat nicht länger als Rechtshoheit beisitzt«, sagte Kyu.


  In dem nun folgenden Schweigen klangen Richs Worte besonders deutlich. »Das ist eine drastische Maßnahme. Ich bin nicht willens, so weit zu gehen. Ich stimme für Liren.«


  Rachel rechnete. Wenn man davon ausging, dass Liren für sich selbst stimmen würde, dann lag die entscheidende Stimme bei Cläre.


  Cläre räusperte sich. »Liren, ich bin ebenfalls der Ansicht, dass sich das Projekt nicht so gut entwickelt, wie es eigentlich sollte, und dass der Grund dafür zum Teil in deiner Vorgehensweise liegen könnte. Dich trifft keine Schuld an Waldbränden oder ähnlich gearteten Verzögerungen. Allerhöchstens daran, die Spaltung zwischen uns und den Mondkindern zu vertiefen. Der Captain hat es selbst gesagt  etwas von dieser Schuld müssen wir auch uns selbst anlasten. Wir müssen die Art unseres Vorgehens als Hoher Rat ändern  wir können es uns nicht erlauben, weiterhin solche Angst vor den Mondgeborenen zu haben.«


  Angst?, fragte sich Rachel verwundert. Angst weswegen?


  Cläre sprach weiter. »Das Feuer hat uns unsere Verwundbarkeit vor Augen geführt. Wir liegen vielleicht im Kampf mit dem Mond Selene, aber nicht mit den Kindern von Selene. Nun steht uns unerwartete Arbeit bevor, mit der wir nicht gerechnet haben. Wir werden auf die Kooperation der Mondgeborenen angewiesen sein, um die Zuflucht im Meer der Hammerschläge fertig zu stellen.« Sie senkte die Stimme und sprach langsamer. Sie sah Liren offen an. »Aber ich glaube nicht, dass diese Diskussion ohne Effekt auf dich bleiben wird, Liren. Ich stimme dafür, dich im Amt zu behalten und ersuche dich, deine extremeren Standpunkte nochmals zu überdenken. Außerdem würde ich dir vorschlagen, eine gewisse Zeit auf Selene zu verbringen.«


  Lirens Tonfall war fest und sicher, als sie erwiderte: »Ich glaube an die Richtigkeit meiner Entscheidungen. In manchen Fällen wird sie sich erst dann erweisen können, wenn Selene über eine größere Bevölkerung verfügt. Und ich muss mich nicht hinunter auf Selene begeben, um zu verstehen, was dort geschieht. Ich bin bereits Kompromisse eingegangen, wahrscheinlich mehr, als Ihnen allen bewusst ist. Ich werde auch weiterhin meiner Besorgnis Ausdruck verleihen, und Ihnen allen steht es frei, dasselbe zu tun. Das ist der Grund, weshalb unser Rat aus fünf Mitgliedern besteht.«


  Cläre versicherte ihr: »Du hast meine Unterstützung, Liren. Ich werde dir in Zukunft vielleicht mit mehr Nachdruck widersprechen, aber dir kommt eine wichtige Funktion zu. Und du sollst nicht glauben, dass niemand deine Bemühungen zu würdigen wüsste.«


  Hinter Rachels Rücken gab Ali ein Stöhnen von sich, und Treesa sagte: »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt.«


  Auf dem Schirm war zu sehen, wie der Captain die Sitzung schloss; sein Gesicht war von maskenhafter Undurchdringlichkeit. Kyu, das kleinste Mitglied des Hohen Rates, erhob sich kerzengerade und strebte zur Tür. Cläre wollte Liren freundschaftlich die Hand reichen; Liren schlug das Angebot mit einem Schulterzucken aus und folgte Kyu. Der Raum leerte sich, als wollte jeder den Ort der Auseinandersetzung so rasch wie möglich verlassen.


  Treesa schaltete die Bildwiedergabe ab, blieb sitzen und starrte an die leere Wand. Die Papageien füllten die plötzliche Stille mit lautem Gekrächze, bis Treesa aufstand und den Käfig mit einem schwarzen Tuch abdeckte.


  »Wow«, sprach Ali in die wieder eingekehrte Stille.


  »Sie machen oft eine Menge Lärm«, sagte Treesa.


  »Nicht die Papageien.« Ali sah Rachel an. »Ich schätze, ich bin froh, dass du das gesehen hast. Aber du darfst niemandem etwas davon erzählen  das war nicht für dich bestimmt. Und auch nicht für uns. Das war eine nichtöffentliche Sitzung.«


  »Aber wie «


  »Treesa versteht sich gut auf Elektronik«, meinte Ali trocken.


  »Ich weiß.« Da sie sich nicht sicher war, wie viel Ali wusste, hielt sich Rachel mit ihren Fragen zurück. Sie stand auf, reckte sich und versuchte, die Konsequenzen dessen zu verstehen, was sie soeben mit angesehen hatte.


  »Wenn sie dich erwischen, wird sich Liren in ihren Befürchtungen bestätigt fühlen«, sagte Treesa. »Um Erfolg zu haben, wirst du letztlich um eine Konfrontation mit ihr nicht herumkommen, aber je später, desto besser. Deine Arbeit auf Selene wird für eine Weile sogar noch riskanter werden. Ich wünschte, der Captain hätte das versucht, als die Leute ihn noch als den Helden in Erinnerung hatten, der die John Glenn gerettet hat. Auf einem Schiff, das so lange Zeit festliegt, hat er wenig Einfluss.«


  »Hat nicht Erika die John Glenn gerettet?«, fragte Rachel.


  »Sie hat uns davor bewahrt, zu einer Plasmawolke zu verdampfen. Der Captain hat den Fernraumer hierhergeprügelt, und ist dabei Hunderte von Jahren allein warm geblieben.«


  Wow. Rachel wandte sich an Ali. »Wie kommt es, dass du hier bist? Ich habe gar nicht gewusst, dass du Treesa kennst.«


  »Du kannst mit Sicherheit davon ausgehen, dass sich hier alle kennen, Rachel. Denk daran, als du zuletzt hier warst, war ich auf Selene, und später habe ich dann auf Eis gelegen. Treesa und ich waren schon auf der Erde miteinander befreundet. Wir teilen gewisse Ansichten.«


  »Zum Beispiel?«, hakte Rachel nach.


  Ali blickte Treesa an. »Wo sollen wir anfangen?«


  »Sie hat Geschichte studiert.«


  Ali fragte: »Dann weißt du also, weshalb wir die Erde verlassen haben?«


  Rachel zögerte und dachte sorgfältig darüber nach, was sie sagen sollte. »Größtenteils habe ich Politik und Führungswesen studiert  und das, was Gabriel unternommen hat, um die Urwälder der Erde wiederaufzuforsten. Treesa war der Meinung, die frühere Menschheitsgeschichte sei für unsere Situation hier auf Selene von größerer Relevanz als die Ereignisse kurz vor eurem Aufbruch. Ich habe Film- und Nachrichtenausschnitte von den KI-Kriegen gesehen. Und ich habe ein Bild von Gabriels kybernetisch nachgerüstetem Bruder gefunden, dem Bergsteiger. Auf der Erde hattet ihr Angst vor Technologie.«


  »So lautet die oberflächliche Erklärung, und manche Leute schauen genau so weit und nicht weiter«, stellte Ali fest. »Aber war die Technologie Schuld an dem, was dort passiert ist? Oder lag die Schuld bei der menschlichen Natur? Ist der Mensch in einer kleineren Kolonie  wie der unseren  besser in der Lage, seine Natur zu beherrschen?«


  Treesa warf ein: »Der Oberste Rat der Menschheit hat versucht zu definieren, was menschlich sei. Das hat sich allerdings als schwer festlegbar erwiesen. Schließlich und endlich haben sie definiert, was nicht menschlich ist, aber um diese Definition auch konkret anwenden zu können, mussten sie ziemlich rigide Maßstäbe anlegen. Das ist die Grundlage, auf der wir uns letztlich den Einsatz medizinischer Nanotechnik gestatten, um Gewebe wiederherzustellen, wie wir es mit Beths Wirbelsäule machen  wir reparieren Dinge, die bereits menschlich sind. Aber wir können Beth nicht mit einer künstlichen Wirbelsäule ausstatten. Wenn die Schädigung ihres Rückgrats also irreparabel wäre, dann würde sie nie wieder gehen, auch wenn man ihr auf der Erde einfach … einen Strang optischer Fasern eingezogen hätte, nehme ich an.«


  Als Treesa in Rachels Gesicht blickte, wurden ihre eigenen Züge weicher, und sie langte herüber und legte Rachel beruhigend die Hand aufs Knie. »Nur keine Sorge, Liebes  Beth wird es bald wieder gutgehen. Im Umgang mit dem, was wir an Nanotechnik zulassen, sind wir sehr, sehr gut geworden. Was glaubst du, wie wir so alt geworden sind?« Treesa zupfte an ihren grauen Haaren. »Ali ist ein Jahr vor mir auf die Welt gekommen, daheim im Solsystem. Ich habe nur mehr effektive Jahre gelebt.«


  »He, ich bin auch effektiv!«


  »Ja, das bist du.« Die beiden Frauen lachten.


  Sie vertrauten ihr, alle beide. Und Rachel war geradezu verzweifelt auf sie angewiesen. Aber welche Absichten verfolgten die beiden? Worum ging es ihnen wirklich?


  »Das Problem ist nicht die Technologie«, führte Treesa aus. »Auch wenn viele im Rat das glauben. Und in gewisser Hinsicht gibt die Geschichte ihnen recht. Schließlich sind wir immer noch hier, und die Erde ist verstummt.«


  Rachel sagte: »Unser Problem auf Selene sind der Rat und die Regeln des Rates. Eure Regeln.« Sie blickte abwechselnd Treesa und Ali an. »Mit dem Terraforming geht es recht gut voran, wenn man von dem Feuer und den Sonneneruptionen absieht. Das sind Dinge, die niemand von uns in der Hand hat.«


  Ali nickte, und Treesa beugte sich in ihrem Sessel vor; sie betrachtete Rachel aufmerksam. Rachel fuhr fort: »Ich habe viel darüber nachgedacht. Das ist nur die Oberfläche des Problems.«


  Die Papageien raschelten in ihrem Käfig. Rachel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Viel mehr Angst macht mir die Vorstellung, dass ihr und die John Glenn fortgehen werdet. Wenn ihr uns verlasst, und es passiert so etwas wie dieses Feuer, was sollen wir dann tun? Vor den Eruptionen können wir Schutz suchen, aber um das Feuer zu löschen hat Gabriel ein Schiff geopfert. Wenn ihr fortgeht, dann werden wir weder ein Schiff noch Gabriel zur Verfügung haben.«


  »Alle haben das Feuer gemeinsam bekämpft«, gab Treesa zu bedenken.


  Rachel hielt dagegen: »Wir sind darauf angewiesen, dass ihr bei uns bleibt. Wir brauchen eure … Macht. Euer Wissen. Wir müssen zusammenarbeiten. Aber wenn ihr uns zu Sklaven macht«  Ali zuckte zusammen, vielleicht wegen des Ausdrucks  »dann können wir euch nicht an unseren Stärken teilhaben lassen.«


  »Nun, du, Astronaut und ich arbeiten zusammen. Und wir sind drei sehr unterschiedliche Wesen«, wandte Treesa ein. »Auf der Erde hat es das ebenfalls gegeben. Viele Menschen haben Technologie befürwortet und mit KIs zusammengearbeitet, und viele KIs waren den Menschen freundlich gesinnt. Die Ursachen dieser Probleme waren ebenso in der menschlichen Natur zu suchen wie in der Technologie.«


  »Oder darin, wie wir die menschliche Natur definiert haben«, setzte Ali hinzu. »Wie denkst du über Astronaut?«


  Rachel blinzelte. »Inwiefern?«


  »Ist Astronaut menschlich?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht  er hat keinen Körper.«


  »Er besitzt eine Stimme, er denkt, und ich glaube, er hat Tagträume«, stellte Ali fest, während sie geistesabwesend ihren langen Zopf in den Händen drehte. »Wie du oder ich …«


  »Vertraust du ihm?«, fragte Treesa.


  Treesas Worte erinnerten Rachel an die Fragen, die sie selbst am Abend zuvor dem Captain gestellt hatte. In jedem Falle handelte sie, als vertraue sie Astronaut  auf sein Ansinnen hin ging sie enorme Risiken ein. Sie antwortete: »Ja, das muss ich.«


  Ali sagte warnend: »Du solltest sehr, sehr vorsichtig sein. Treesa hat mich so weit gebracht, dass ich bereit bin, mit ihm zu reden, aber ich habe trotzdem immer noch Angst vor ihm. Du kannst dich darauf verlassen, dass er gemäß seiner eigenen Natur handelt und eigene Ziele verfolgt. Und die sind nicht menschlich. Dein erster Eindruck war völlig richtig. Was, glaubst du, will er?«


  Rachel schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er wird niemals hungrig, stimmts? Oder geil«  sie unterdrückte ein Lachen  »oder müde. Nichts kann ihn verletzen. Er kann auch keine Kinder bekommen, oder? Was könnte er wollen?« Rachel erinnerte sich daran, wie sie sich nach dem Aufwärmen gefühlt hatte: das Wohlbefinden, die Sehschärfe, die klare Wahrnehmung aller Geräusche  und sie erinnerte sich, wie sie mit ihren neuen Verlinkungen gespielt hatte, nachdem ihr der Zugang zur Bibliothek gewährt worden war. »Bessere Sinne?«


  »Wir wissen es auch nicht. Unsere optimistischste Vermutung ist, dass er leben will. Anscheinend hat er nicht die Absicht, uns zu schaden. Falls wir alle sterben sollten, würde Astronaut schließlich ebenfalls sterben. Aber wir sind biologische Wesen -uns motivieren sehr alte Bedürfnisse zu leben, uns zu paaren, Kinder zu bekommen … und unsere Gefühle werden von unseren Körpern gesteuert. Soweit wir wissen«, führte Treesa aus, »haben die KIs selbst auf der Erde, wo sie Rechte besaßen und Schutz genossen, nie auf die gleiche Weise gefühlt wie wir. Derartige Feinheiten scheinen biologischen Körpern vorbehalten zu sein; Aber auch KIs haben Bedürfnisse, und sie zeigen Lebenswille. Sie denken schneller als wir und besitzen eine höhere Grundintelligenz. Sie werden alle seit Ewigkeiten mit fundamentalen Parametern versehen, die dafür sorgen sollen, dass sie sich um Menschen kümmern, oder die sie zumindest davon abhalten sollen, uns zu verletzen. Astronaut ist geschrieben worden, um Menschen zu schützen  er ist schließlich Navigator eines Passagierraumschiffs. Und Menschen haben KIs erschaffen, so wie wir Selene erschaffen haben. Aber absolute Kontrolle besitzen wir weder über Astronaut noch über Selene, und wir täten gut daran, das nicht zu vergessen.«


  Gabriels Stimme erklang in Rachels Ohr: »Rachel? Es wird Zeit; wir treffen uns in meinem Büro.«


  »Okay«, erwiderte sie und sah die beiden Frauen an, die einen ernsten Blick wechselten. »Gabriel möchte mich sehen«, sagte sie und spürte, wie sich ein Hauch von Abneigung in diesen Gedanken einschlich. Wieso kann ich nicht hierbleiben und mit diesen beiden hier reden? Doch offener Ungehorsam kam nicht in Frage, ganz besonders nicht jetzt.


  »Sei vorsichtig«, riet ihr Ali. »Du hast Unterstützung gefunden, aber du hast auch mächtige Leute verärgert. Ich an deiner Stelle würde versuchen, dem Hohen Rat für ein oder zwei Tage aus dem Weg zu gehen.«


  Alis Worte klangen wie ein Echo dessen, was der Captain am vorigen Abend zu ihr gesagt hatte. Rachel hatte keineswegs die Absicht, irgendjemandem aus dem Weg zu gehen, doch das sprach sie nicht laut aus. »Kommt Gabriel auch hierher?«


  Treesa schüttelte den Kopf. »Gabriel ist zu sehr mit der bestehenden Machtstruktur gleichgeschaltet. Wenn er über bestimmte Dinge Bescheid wüsste, wäre er vielleicht der Auffassung, er müsste sie dem Hohen Rat mitteilen.«


  »Aber er ist mein Freund«, wandte Ali ein. »Ich vertraue ihm.«


  »Ich auch«, sagte Rachel. »Er weiß, dass ich mehr unterrichte, als er mir vorgibt, und er hat mich nicht nach Einzelheiten gefragt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Treesa. »Astronaut hat mir erzählt, dass er dir manchmal auf eigene Faust hilft. Du solltest jetzt wohl besser zu ihm gehen.«


  Als Rachel aufstand und gehen wollte, hielt Ali sie mit ihrem Blick zurück. »Rachel, du brauchst irgendeine Beschäftigung, während du auf Beths Genesung wartest. Wir wecken im Laufe der nächsten zwei Wochen 100 Erdgeborene auf. Ich werde Gabriel bitten, dass er dich zu meiner Unterstützung abstellt.«


  »Okay.« Trotz allem fühlte Rachel, wie sich ihre Stimmung hob. Der Gedanke, dass sie etwas anderes zu tun bekommen würde als endlose Experimente im Garten, war reizvoll.


  Als Rachel sich auf den Weg machte, gingen ihr einige Dinge durch den Kopf, die sie Ali und Treesa hatte fragen wollen. Dachte Gabriel ebenso wie die beiden Frauen? Er hatte noch nie mit ihr über seine persönlichen Ansichten geredet  nicht wirklich. Es war ihm wichtig, Selene zu verlassen und zum Ymir zu fliegen. Welchen Plan hatte der Rat im Hinblick auf die Zukunft der Mondkinder? Worum handelte es sich bei dieser Zuflucht, die Cläre im Verlauf der Sitzung erwähnt hatte? Und wie viele Dinge gab es, mit denen Treesa und Ali und selbst Astronaut ihr gegenüber hinterm Berg hielten?


  Rachels Weg führte sie einer Reihe hoher Gewächskästen entlang, aus denen Kaskaden von Brombeerranken wuchsen. Winzige fliegende Robotmaschinen umflogen summend die Gewächskästen, reinigten die Luft von überschüssigem Wasser und hielten die Feuchtigkeit auf dem richtigen Niveau für die Himbeeren und Heidelbeeren, die Rachel so gern mochte. Die reifen Beeren verströmten einen süßen Geruch. Ihr wurde klar, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Als sie nach einigen reifen Brombeeren griff, hörte sie jemanden weinen. Es klang wie ein Kind, doch es gab keine Kinder an Bord der John Glenn.


  Rachel schob sich vorsichtig um den Gewächskasten herum und versuchte, dabei so leise wie möglich zu sein. Sie blieb mit ihrer Kleidung an Beerenranken hängen und zog sie sachte von sich weg, hielt inne, machte einen Schritt und zog, machte erneut einen Schritt und stach sich. Rote Blutperlen bildeten sich dort, wo sich Dornen in ihre nackte Haut gebohrt hatten. Als sie um die Ecke bog, sah sie auf einer Bank vor einem der Kunstobjekte des Rates  einer modellierten gläsernen Sphäre, die den terraformierten Planeten Ymir darstellte  eine Frau sitzen. Eine Ranke, die Rachel aus dem Weg geschoben hatte, schnellte zurück, und ein Dorn stach sie ins Schienbein. Unwillkürlich schrie sie auf.


  Liren hob den Blick; ihre Augen waren rot umrandet und das Gesicht verquollen. Sie erkannte Rachel. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich blitzartig von verängstigt zu wütend, und während sie unter Tränen nach Luft rang, gab sie ein seltsam fauchendes Geräusch von. Weil sie sich beim Aufstehen zusätzlich mit den Armen abdrückte, schnellte sie in den Stand hoch.


  Für einen Sekundenbruchteil dachte Rachel daran, wegzulaufen. Sie blieb stehen und stammelte: »Kann … kann ich Ihnen helfen?«


  Liren starrte sie wütend an, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen zu wischen versuchte und sie sich dabei durchs Gesicht schmierte. »Niemand kann das. Ganz besonders nicht du.«


  Rachel zitterte. »Weshalb nicht? Wurden wir nicht dazu geboren, euch zu helfen?«


  »Das ist ein Problem, nicht wahr? Aber du dürftest überhaupt nicht  hier sein. Wir müssen hier weg. Wir müssen von hier fortgehen. Und wenn wir gehen  dann lassen wir euch zurück. Verstehst du jetzt also, wieso du hier nicht bleiben kannst? Geh wieder hinunter auf Selene.« Liren atmete in kurzen, keuchenden Stößen; sie stand mit geballten Fäusten da und rief: »Geh jetzt! Geh weg von hier! Und komm nicht wieder!«


  Schockiert blieb Rachel einen Augenblick lang stehen, dann murmelte sie: »Entschuldigung«, und wich zurück. Sobald sie den Gewächskasten mit den dornigen Ranken hinter sich gelassen hatte, drehte sie sich um und rannte den Spiralweg hinunter zu ihrem Treffen mit Gabriel.


  KAPITEL 42


  WACHWECHSEL


  


  Gabriel arbeitete in seinem Büro; umgeben von flimmernden Datenfenstern war er vollauf damit beschäftigt, die Aktivität der Nanos zu überwachen, die den Asteroiden namens Refuge umformten. Zum ersten Mal seit Tagen war Gabriel allein. Rachel half Ali in der Medizinischen Abteilung, und Erika war zu einer Dringlichkeitssitzung des Hohen Rates gerufen worden. Der größte Teil von Refuges »Ober« seite war inzwischen mit einer dicken Schicht Industriediamant bedeckt. Die darunter befindliche, sich verdickende Spirale aus Korridoren und weitläufigen Kammern erinnerte an das Gehäuse eines Nautilus. Die Zuflucht würde schön werden. Die »Unter« seite des Asteroiden war so unberührt, wie sie sie vorgefunden hatten: ein dicker meteorischer Wiedereintrittsschild, verstärkt mit jeglicher Schlacke, für die die Nanoroboter keine Verwendung gehabt hatten.


  Stunden vergingen. Gabriel überprüfte immer wieder Parameter, veränderte den Anstiegswinkel einiger Treppen im Innern der Zuflucht und entwarf einen neuen Alkoven in einer der Krankenstationen.


  Er wandte sich um, als er hinter sich das leise Tapsen von Erikas Füßen hörte. Ihre Augen waren geweitet, und sie hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengezogen.


  »Was ist passiert?«, fragte Gabriel.


  »Captain Hunter ist zurückgetreten.«


  Die Erkenntnis der Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden, durchlief ihn in Wellen. Erika würde hier gefangen sein  während sie im Dienst war, würde sie die John Glenn nicht verlassen können. Erika gehörte nun dem Hohen Rat an. Sie war jetzt ranghöher als er. Sie war ranghöher als jeder andere auf dem Schiff. Er liebte sie, und für sie ging ein Traum in Erfüllung. Er wandte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme. »Ich gratuliere!«


  Erika schmiegte sich an ihn, und er fühlte, wie die Anspannung aus ihren Muskeln wich. »Ich hatte Angst, du würdest es schrecklich finden«, flüsterte sie.


  »Das tue ich auch«, sagte Gabriel.


  »Er … er hat gesagt, er tritt zurück, um auf Selene hinunterzugehen. Um mit dir zu arbeiten.«


  Der Captain war schon immer an Selene interessiert gewesen  er hatte jedoch stets genügend Abstand gewahrt. »Hat er gesagt, warum?«


  »Nein, aber er und Liren reden nicht mehr miteinander.«


  Gabriel verzog das Gesicht.


  Erika kleidete seine Ängste in Worte. »Wir sind so nahe dran. Wir haben die Arbeit Zehntausende Jahre erfolgreich abgeschlossen, und es liegen nur noch ein paar Jahrzehnte vor uns. Einen Kampf in den eigenen Reihen können wir uns jetzt nicht leisten. Wir müssen geeint bleiben und uns an unseren ursprünglichen Plan halten.«


  »Du hast jetzt die Macht, das zu beeinflussen«, flüsterte Gabriel.


  Erika erschauderte in seinen Armen, dann versuchte sie, sich ihm zu entziehen. »Ich … ich muss gehen. Cläre und Liren wollen mich über die anstehenden Pläne für Camp Clarke informieren. Ich wollte es dir nur persönlich sagen.«


  Er zog sie enger zu sich heran, drückte sie an sich, bis sie nachgab und sich widerstandslos in seine Arme sinken ließ. »Bleib noch  nur ein paar Augenblicke. Bitte.«


  Erika gab einen kleinen erstickten Laut von sich, und ihre Arme legten sich fester um ihn. Seine Wange ruhte auf ihrem Scheitel, während er sie an sich gedrückt hielt, ohne etwas zu sagen.


  KAPITEL 43


  GESCHICHTSSTUNDE


  


  Ali teilte Rachel dazu ein, ihr bei den Neuerwärmten zu helfen; einhundert Erdgeborene, von denen die meisten in ein gänzlich unerwartetes Leben zurückgeholt wurden. Rachel hörte wieder und wieder, wie Ali ihnen den Verlauf der Ereignisse schilderte. Nach dem ersten Tag hatte sie mit Astronaut geredet, bis sie meinte, die Geschichte verstanden zu haben. Da Ali nicht überall zugleich sein konnte, lernte sie, sie selbst zu erzählen.


  Sie wärmten je zehn Leute auf einmal auf. Ein voller Tag war nötig, um sie mit der aktuellen Situation vertraut zu machen. Die wiedererweckten Erdgeborenen mussten irgendetwas darüber erfahren, wieso sie nicht dort waren, wo sie zu sein erwartet hatten.


  Das interstellare Staustrahltriebwerk der John Glenn hatte versagt.


  Verkrüppelt und von Gammastrahlen umflutet hatte das gewaltige Fernraumschiff einen Stern innerhalb seiner Reichweite ansteuern müssen, und das mit weniger als einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit. Bei diesem Tempo war der Raum relativ leer. Erika hatte eine Sonne ausfindig gemacht, die zumindest Planeten besaß. Statt wie erwartet kleine Spritzer Antimaterie und große Schübe interstellaren Wasserstoffs zu verwenden, hatten sie den Großteil ihrer Antimaterie und ihre gesamte Restmasse aufgebraucht.


  Die John Glenn hatte eine Warnung gefunkt. Der zweite Fernraumer hatte seine Fahrt gedrosselt. Der dritte hatte seinen Start verschoben und wurde umgerüstet. Beide waren zum Ymir aufgebrochen. Die John Glenn war allein zurückgeblieben, gestrandet in Raum und Zeit …


  Jeden Morgen, wenn Rachel und Ali eintrafen, warteten auf sie schon Kolonisten  Erdgeborene , die beinahe den Wachzustand erreicht hatten; manche öffneten bereits die Augen. Meditech-Assistenten bewegten sich leise zwischen den Betten umher und reichten die Kolonisten nacheinander an Ali weiter. Für gewöhnlich blieb Rachel bei ihr und machte bei Bedarf Botengänge, doch am gestrigen Tag und dem davor waren so viele Leute gleichzeitig aufgewacht, dass Ali es zweimal Rachel überließ, die Geschichte zu erzählen.


  Rachel folgte Ali den Gang zur Medizinischen Abteilung hinunter. Es war inzwischen der fünfte Tag, an dem sie dort aushalf  der fünfte Tag, nachdem sie Ali in Treesas Schuppen angetroffen und die Auseinandersetzung innerhalb des Hohen Rates beobachtet hatte. Heute sollte Beth aufwachen.


  Die Korridore waren voller Menschen, die am Vortag oder sogar zwei Tage zuvor warm geworden, jedoch noch nicht aus der Medizinischen Abteilung entlassen worden waren. Rachel schenkte dem Gedränge und Stimmengewirr nur wenig Aufmerksamkeit. Sie stellte sich vor, wie Beth aufwachen würde; eine Beth, die wieder gehen und laufen und fliegen könnte.


  Der erste Patient dieses Morgens erwachte missgestimmt. Es handelte sich um einen älteren Mann, einen Biologen. Ali und Rachel konnten nur zusehen, wie er schluchzte und schluchzte und schluchzte. Rachel hielt einen gewissen Abstand und schaute vorsichtig zu. Zwei Tage zuvor hatte eine missgestimmte Frau mit allem um sich geworfen, dessen sie habhaft werden konnte. Ali hatte immer noch ein blaues Auge.


  Ein Meditech-Assistent kam vorbei. »Der Patient im letzten Bett wird gleich wach!«


  Ali warf Rachel einen Seitenblick zu. »Übernimm du das! Ich muss hierbleiben, bis sich dieser Mann beruhigt hat und ich ihn wieder auf Eis legen kann.« Der Mann versuchte, sich die Augen auszukratzen, und Ali beugte sich vor und packte ihn an den Handgelenken. »Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.«


  »Okay.«


  Rachel wandte sich ab und ging rasch die Reihe der Betten entlang. In dem letzten Bett lag eine Frau, schlaffgesichtig und still, noch ohne sich zu rühren. Rachel nutzte ihre neuen Zugangsrechte und rief die statistischen Daten der Schläferin auf. In der ersten Zeile stand: »Kristin Henry; 37; Nachrichtentechnikerin.«


  Rachels Herz begann zu rasen, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Ihre Mom! Die Frau, die vor ihr lag, war ihre Mutter. Rachel trat näher heran. Kristin wirkte kleiner, als Rachel sie in Erinnerung hatte. Sie hatte hohe Wangenknochen und ein gerundetes Kinn. Kopf und Hals waren umrahmt von rötlichen Locken. Im Schlaf sah sie sehr jung und verletzlich aus. Ihre Haut war glatt und faltenlos, und sie hatte die Mundwinkel wie in einem Ausdruck leichter Missbilligung nach unten gezogen.


  Rachel blickte sich um. Ali redete mit Nachdruck auf den missgestimmten Patienten ein, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Die beiden Meditech-Assistenten im Raum waren an anderen Betten beschäftigt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als diese Sache allein zu bewältigen.


  Rachel wandte den Blick wieder ihrer Mom zu. Sie fühlte sich, als wandle sie durch einen Traum. Kristin hatte 37 Jahre warm verbracht; sie war nur noch fünfzehn Jahre älter als Rachel. Schlafend und erfrischt von den reinigenden und belebenden Effekten des Aufwärmvorgangs sah Kristin fast so jung aus wie Rachel selbst.


  Rachels Hände zitterten heftig. Sie verschränkte sie fest vor ihrem rebellierenden Magen. Kristin Henry konnte jeden Moment aufwachen. War sie damals während der Eruption verletzt worden? Wieso war sie auf der John Glenn geblieben? Erinnerte sie sich an Rachel? Hatte sie sie vermisst  sich Sorgen um sie gemacht?


  Kristin schlief weiter; ihre Augenlider zuckten. Rachel dachte an die routinemäßige Vorgehensweise. Man sollte mit dem Schläfer reden. Was sollte sie sagen? Sie überlegte hin und her und betrachtete das Problem von allen Seiten, ohne dass ihr die passenden Worte einfielen. Man fing niemals mit etwas Schwerem an. Das Datum. Man sagte ihnen das Datum. »Mom?«


  Keine Reaktion.


  »Kristin. Wir schreiben das Jahr 60.295 Schiffszeit. Du bist 14 Jahre lang kalt gewesen.« Halt  das stimmte nicht. »34 Jahre. Ich war selbst 20 Jahre lang kalt.«


  Kristin riss die Augen auf. Rachel hatte vergessen gehabt, von welch leuchtendem Grün die Augen ihrer Mom waren. Rachel suchte nach einem Zeichen des Wiedererkennens. Da war keines. Ihr wurde klar, dass ihre Mom niemals erwartet haben konnte, sie hier zu sehen. »Wach auf, Schläferin. Es gibt Arbeit zu tun, und wir heißen dich zu deiner Rückkehr willkommen.« Rachel hatte gehört, wie Ali diese und ähnliche Formulierungen benutzt hatte. »Wach auf. Es ist Zeit, dich zu uns zu gesellen.«


  Der Blick ihrer Mom heftete sich auf Rachel. »Nur 34 Jahre? Sind wir so schnell auf Ymir angekommen?« Ihre Stirn runzelte sich. »Das kann nicht sein. Mir wurde doch gesagt, ich müsste nicht mehr aufwachen, bis wir auf Ymir wären. Ist irgendetwas passiert?«


  »Mom. Ich bin es. Rachel.«


  Kristins Augen schlössen sich wieder. »Das muss ein Traum sein.«


  »Ich bin es. Ich bin es wirklich! Ich habe nach dir gesucht. Ich habe überall gesucht.«


  Kristin flüsterte: »Du kannst unmöglich hier sein. Ich bin doch auf dem Schiff, oder?« Kristin riss die Augen weit auf, sie drückte sich auf die Ellbogen hoch und schaute sich um. »Ich bin doch auf dem Schiff, oder? Nicht auf Selene?«


  »Mom, fühl doch die Schwerkraft. Wir sind beide an Bord der John Glenn. Ich helfe Ali. Sie lassen mich hier assistieren.« Rachel griff nach Kristins Hand und nahm sie in ihre eigene. Sie spürte keinen antwortenden Fingerdruck; Kristin ließ zu, dass Rachel ihre Hand hielt, doch sie schloss erneut die Augen und ließ sich wieder zurück aufs Bett sinken.


  Rachel konnte nicht mehr an sich halten; sie musste es einfach wissen. Sie flüsterte: »Mom  wieso hast du mich verlassen?«


  Schweigen war die einzige Antwort. Rachel durchbrach es; sie wollte unbedingt eine Antwort. »Dad und ich, wir haben auf dich gewartet. Es hat ein Jahr gedauert, bis man uns mitgeteilt hat, dass du nicht zurückkämst. Du hast ihm das Herz gebrochen, so sehr hat er dich vermisst. Er hat oft einfach nur dagesessen und durchs Fenster nach dir Ausschau gehalten, und er hat alles behalten, was du ihm gegeben hast.« Rachels Stimme zitterte, und ihr wurde bewusst, dass der Knoten in ihrem Magen nun größtenteils von Ärger herrührte. Sie machte einen tiefen Atemzug, um sich zu wieder zu fangen, und dämpfte ihre Stimme. »Eine andere Erdgeborene hat ihm das Gleiche angetan wie du. Nur, dass Karas Weggang nicht überraschend kam  sie hat ihm vorher gesagt, dass sie ihn verlässt. Er hat inzwischen drei weitere Kinder. Justin und Jacob  Zwillinge  und Sarah.«


  Rachel fühlte, wie sich Kristins Hand der ihren entzog. Sie redete weiter, getrieben von dem Bedürfnis, ihre Geschichte zu erzählen. »Dad ist inzwischen älter als du. Beim letzten Mal, als ich hier oben war, hat er nach dir gefragt. Es war eine seiner ersten Fragen. Er wollte wissen, ob ich dich gesehen hätte.«


  Kristin versuchte, sich aufzusetzen. Rachel half ihr, indem sie ihr Kissen unter den Rücken stopfte, dann trat sie zurück bis zur Wand, sodass sie ein Stück von ihrer Mom entfernt stand.


  »Ich  ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Kristin langsam. »Ich habe keine Ahnung, wie du hierher kommst  wie es sein kann, dass du uns hilfst. Aber … ich bin sicher, es ist in Ordnung. Offenbar machst du deine Sache gut.« Sie drehte ihren Kopf hin und her, als wollte sie dessen Verbindung zu ihrem Hals überprüfen, und trank einen langen Zug von dem Wasser. »Wieso hat man mich aufgeweckt?«


  Rachel warf einen Blick auf das Datenfenster. »Dein Auftrag lautet Überwachung des Kommunikationsverkehrs vom Schiff aus.« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Du wirst dafür nicht auf Selene hinuntergehen müssen. Ich … ich schätze, das willst du auch gar nicht.«


  »Selene ist ein so unwirtlicher Ort, und wir haben uns dort abgerackert wie die Tiere.« Kristin schaute an Rachel vorbei, als wäre sie gar nicht vorhanden. »Frank hat das alles einfach so hingenommen! Er ist auf Selene geboren  er hat weder die John Glenn noch die Erde je gesehen. Ihm war überhaupt nicht klar, wie kahl und öde Selene ist. Dein Dad hat mich nicht mehr gebraucht. Er hat dich auch sehr gut allein großgezogen.« Kristin drehte sich gedankenverloren das Haar um die Finger. »Als er mich angeschrien hat, ich solle mich beeilen und in den Schutzraum kommen, bevor die Strahlung uns erreicht, da war ich … ich war es einfach leid, Angst zu haben. Ich bin nicht schnell genug gelaufen, um es noch in den Schutzraum zu schaffen. Ich war wütend, weil er mich angeschrien hatte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich diese Reise mitgemacht habe, um aus dem Solsystem wegzukommen, aber nicht, um an einem Ort zu landen, an dem alles noch schlimmer ist. Selene ist beängstigend und hart und öde. Als die Schutztür zuging und ich nicht mehr hineinkonnte, habe ich mich einfach hingesetzt und gewartet. Ich habe gehofft, die Räte würden mich zurück auf die John Glenn bringen. Und das haben sie auch. Ich habe mich so krank gefühlt, dass ich Selene nie wiedersehen wollte. Als es mir wieder besser ging, habe ich darum gebeten, kalt bleiben zu dürfen, bis wir auf Ymir angekommen wären. Bestimmt kannst du das verstehen. Mein Ziel heißt Ymir. Dort ist meine Familie  meine eigenen Eltern sind kalt auf der Leif Eriksson.«


  »Jetzt nicht mehr«, stellte Rachel richtig.


  Ihre Mutter zuckte zusammen und lachte dann laut auf.


  »Du hast nicht daran gedacht?«


  »Natürlich bin ich mir darüber im Klaren. Es ist nur, dass ich  dass ich mich nicht im Hier und Jetzt aufhalten will. Im Jetzt ist es, als würde man einen Albtraum durchleben. Ich möchte diesen Ort und diese Zeit verschlafen und erst auf Ymir wieder erwachen.«


  Ihrer Mom war es schon besser gegangen, bevor sie darum gebeten hatte, auf der John Glenn zu bleiben? Sie hätte gar nicht hier oben bleiben müssen? Sie hatte ganz einfach bleiben wollen?


  »Dann bist du also hiergeblieben, weil du deine Familie vermisst hast?« Rachel konnte es nicht dabei bewenden lassen. »Gehöre ich nicht zu deiner Familie?«


  Kristin antwortete nicht.


  An ihrem Handgelenk ertönte ein hohes Zirpen, gefolgt von dem kehligen Quaken eines Frosches. Es war ein Signal von Ysabet, um Rachel zu mitzuteilen, dass Beth in Kürze aufwachen würde. Doch Rachel konnte sich nicht auf den Weg machen  noch nicht.


  Sie dachte an Treesa und an das, was sie von einem Verlobten auf einem anderen Schiff erzählt hatte. An ihre eigenen Verluste. Sie sagte: »Weißt du, das Leben geht weiter. Man hat mich eingefroren  20 Jahre lang , und ich war unglücklich darüber. Es war nicht meine Entscheidung. Nun, ich bin darüber hinweggekommen  ich tue, was ich kann, für Selene und für meine Familie und Freunde. Aber du … hast uns … einfach so verlassen?!«


  Kristin schüttelte den Kopf. »Wenn ich auf Selene geblieben wäre, dann wäre ich inzwischen alt. Die Leute vom Rat wollten sowieso nicht, dass wir dort blieben. Sie wollten, dass wir Kinder bekämen und wieder an Bord zurückkehrten. Ich habe also lediglich Anweisungen befolgt. Ymir … Ymir ist meine … Bestimmung. Aber das kannst du vermutlich nicht verstehen.«


  »Da hast du recht.«


  »Das tut mir leid«, sagte Kristin.


  Erneut ertönte das Froschquaken von Rachels Armbandgerät. Sie musste Beth beistehen. »Mom? Ich habe noch etwas zu erledigen, das sich nicht aufschieben lässt. Ich muss gehen. Ich habe einer Freundin ein Versprechen gegeben  verstehst du, sie hat sich verletzt, der Rat hat uns deswegen hierher gebracht, und ich habe versprochen, dass ich bei ihr sein werde, wenn sie aufwacht.«


  Kristin blickte hinunter auf ihre Finger und krümmte sie vorsichtig. Sie nickte, hielt dabei weiter den Kopf gesenkt und den Blick auf ihre Hände gerichtet.


  Es gab noch vieles mehr, was Rachel sie hatte fragen wollen, doch all die Fragen stockten ihr in der Kehle; sie waren zu bedeutungslos geworden, um sie auszusprechen. Schließlich sagte sie: »Dad hat dich nicht angeschrien, er hat nach dir gerufen. Ich war dabei. Ich habe viel Zeit damit verbracht, nach dir zu suchen. Sogar hier. Und jetzt habe ich eigentlich keine Ahnung mehr, wieso.«


  Rachel zwang sich, nicht zurückzublicken, als sie ging, um ihre Freundin aufzusuchen.


  KAPITEL 44


  DAS MEER DER ZUFLUCHT


  


  Gabriel, Erika und Ali saßen in einer der kleinen Küchen, tranken nach dem Laufen Kaffee und aßen Trauben und Bananen. Sie waren noch verschwitzt.


  Die Tür schwang auf, und Treesa kam herein. Gabriel hatte sie seit Jahren nicht mehr außerhalb des Gartens gesehen. Er blinzelte. Sie sah so alt aus wie Captain Hunter. Excaptain Hunter.


  »Guten Tag«, sagte Treesa. Sie schenkte aus einem birnenförmigen Schlauch Kaffee aus, so lässig und entspannt als suchte sie die Küche jeden Tag auf. Sie setzte sich, schenkte Erika und Ali wenig Beachtung, sondern sah stattdessen Gabriel an. »Ich komme gerade von der Medizinischen Abteilung. Ich habe meine Freigabe und die Genehmigung bekommen, gemeinsam mit Ihnen am Projekt Zuflucht zu arbeiten.«


  Treesa war Mitglied des Rates; sie war ihm gleichgestellt. Sie war außerdem missgestimmt. Oder nicht? Was hatte sich geändert? Sie wirkte ordentlicher, als er sie je gesehen hatte. »An welche Arbeit haben Sie dabei gedacht?«


  »Ich bin Nachrichtenoffizier. Ich kann Ihnen helfen, die Kommunikationsverbindungen über Camp Clarke zu organisieren. Außerdem habe ich lange Zeit im Garten gearbeitet. Vielleicht kann Ali ja ebenfalls meine Hilfe gebrauchen.« Als sie Ali anlächelte, wirkte sie auf alle wie eine fürsorgliche Großmutter.


  Ali erwiderte das Lächeln. »Aber sicher, Treesa, mir ist jede Hilfe willkommen. Ich habe vor, in Erikas Fehlschuss und im Meer der Hammerschläge Fischhabitate anzulegen.«


  Treesa sah erfreut aus. »Du meinst wohl, im Meer der Zuflucht?«


  »Hm?«, grunzte Gabriel.


  »Nun, ist es nicht inzwischen das Meer der Zuflucht? Ihr bringt doch die Zuflucht dorthin, oder nicht? Es klingt ein bisschen  freundlicher.«


  Ali grinste. »Hey, das ist eine großartige Idee! Und sicher, komm ruhig zu uns herunter.« Sie warf Gabriel einen Blick zu und sagte: »Wir hatten gehofft, es würden mehr Räte hinunter auf Selene gehen wollen.«


  Gabriel gab sich geschlagen. Menschen waren immer der schwierigste Teil an einem Projekt. »Es wird bestimmt nett sein, Sie dabeizuhaben.« Das hatte ihm gerade noch gefehlt  ein Ratsmitglied, bei dem er auf Anzeichen von Verrücktheit achten musste.


  Treesa leerte ihre Kaffeebirne und ging wieder zur Tür.


  »Seien Sie in einer Woche bereit zur Abreise«, rief Gabriel ihr nach.


  KAPITEL 45


  PICKNICK


  


  Beth konnte gehen. Sie war noch ein wenig wacklig, denn die Nerven in den Beinen waren neu vernetzt, und Beth lernte noch, sie zu benutzen. Seit ihrem Erwachen waren erst zwei Tage vergangen, doch sie konnte bereits eine ganze Stunde auf ihren verheilenden Beinen bleiben.


  Rachel goss ihr ein Glas Wasser ein und setzte sich auf die Bettkante. »Ich bin so froh, dass es funktioniert hat. Du kannst schon wieder ganz großartig gehen!«


  Beths Brauen zogen sich zusammen, als sie die Stirn runzelte. »Ich will nach Hause!«


  »Sei doch einfach froh, dass du nicht vereist worden bist. Sie werden uns nach Hause schicken, wenn sie es für richtig halten. Wir haben keinen Einfluss auf das, was der Rat tut.«


  »Aber sie scheinen doch auf dich zu hören.«


  Rachel warf den Kopf nach hinten und lachte. »Nicht annähernd so sehr, wie du glaubst.«


  Ali kam herein. Sie lächelte. »Wie geht es dir?«


  Beth wiederholte: »Ich will nach Hause.«


  Ali hob in spöttischer Überraschung die Augenbrauen. »Und die Gelegenheit versäumen, die Geheimnisse der John Glenn zu erkunden?«


  »Woher soll ich wissen, dass ihr mich nicht tiefgefroren habt? Woher soll ich wissen, dass meine Freunde alle noch in meinem Alter sind?« Beths Stimme klang flehend.


  »Ich kann es dir zeigen.« Ali tippte einige Kommandos in das Bedienfeld über Beths Bett ein. »Gehen wir! Ich habe dir gerade eine Genehmigung für eine Stunde in einem unserer Zauberkabinette verschafft.«


  Beth bekam leuchtende Augen. »Ein Zauberkabinett? Rachel hat mir davon erzählt. Ich werde wirklich eines davon zu sehen bekommen?«


  Ali lachte erneut; offenbar hatte sie gute Laune. Beth und Rachel folgten ihr. Es war Beths erster Ausflug außerhalb der Medizinischen Abteilung, und sie zuckte vor den bewegten Bildern an den Wänden zurück. Veränderungen in der Schwerkraft verwirrten sie. Als sie bei dem Zauberkabinett angelangt waren, standen ihr Schweißperlen auf der Stirn, und ihr Atem ging in schnellen Stößen. Sie ließen sich auf den Stühlen nieder, und Ali führte den gleichen Trick vor, den Gabriel Rachel bei deren erstem Besuch hier gezeigt hatte und ließ sie in einem Meer aus Sternen schweben. Beth umklammerte den Rand ihrer Sitzfläche und kicherte nervös. Rachel wies sie auf bestimmte Sternbilder hin, und Beth und Rachel weihten Ali in die Namen ein, die sie ihnen gegeben hatten: den Baum, die Zwei Aquädukte oder die spielenden Kinder. Als Nächstes ließ Ali einen Blick auf Aldrin aus der Vogelperspektive an der Wand vor Beth erscheinen.


  »Zeig mir meine Familie!«


  Ali öffnete ein zweites Datenfenster, konsultierte es und wählte eine Kamera aus. Diese war auf den Weg vor der Kindertagesstätte gerichtet, wo Gloria Beths jüngere Schwester Miriam auf dem Arm trug. Ton wurde zugeschaltet. Miriam heulte an Glorias Schulter; Gloria streichelte ihrem Kind den Kopf und sagte: »Ist ja gut … ist ja gut. Dir wird unser neues Zuhause auch gefallen. Ich verspreche es dir. Es wird ja alles wieder gut.«


  Miriams Schluchzen wurde nur noch lauter. Die Kameraeinstellung zeigte Glorias Gesicht fast direkt von vorn. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Sie wandte sich um und machte sich mit Miriam im Arm auf den Heimweg.


  Ali ließ stirnrunzelnd den Blickpunkt der Kamera an Ort und Stelle.


  »Was hat sie damit gemeint?«, fragte Beth.


  Rachel wusste es. »Sie siedeln uns um. Uns alle. Wegen des Feuers und wegen Projekt Zuflucht.«


  »Sie zwingen uns, aus Aldrin wegzugehen?«


  Ali sagte: »Es muss sein. Wir haben Aldrin weit weg vom Meer der Hammerschläge errichtet, weil wir nicht absehen konnten, wie stabil der Krater sein würde; wir hatten Angst, wir würden unsere neue Stadt unter Wasser setzen. Aber die Zuflucht wird sich im Meer der Hammerschläge befinden  wir nennen es jetzt das Meer der Zuflucht  und sie wird definitiv ein sichererer Ort sein. Die Zuflucht wird jedem Schutz vor der Strahlung der Eruptionen bieten  das Wasser im Meer wird als Schild dienen.«


  Daraus ergaben sich für Rachel neue Aspekte. Bislang hatte ihre Aufmerksamkeit vornehmlich ihrer Mom gegolten, und Beth, und dem Rat. »Was ist mit den Gehölzen? Dem Unterrichtswald? Und mit den Ersten Bäumen? Fast die Hälfte von ihnen ist noch übrig.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ali.


  Rachel runzelte die Stirn.


  Ali setzte hinzu: »Ihr werdet wieder zu Hause sein, bevor der eigentliche Umzug beginnt. Ihr fliegt in drei Tagen zurück.«


  Am nächsten Morgen stellte Rachel fest, dass sie eine Nachricht von ihrer Mom erhalten hatte: »Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir war. Treffen wir uns um zehn Uhr zum Frühstück in der Gartencafeteria?«


  Rachel spürte ein nervöses Flattern im Magen. Sie war immer noch aufgebracht über Kristin, aber sie wollte auch verstehen, was in ihr vorging. Sie musste sie verstehen. Sie hatte Kristin seit deren Erwachen in der Medizinischen Abteilung nicht wiedergesehen, doch ihr Gespräch hatte sie sich wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Wäre sie nur netter zu ihr gewesen.


  »Ich werde da sein«, schrieb sie zurück. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Uhr  es war bereits Zeit, sich auf den Weg zu machen.


  Rachel traf Kristin an einem Tisch sitzend an; sie hatte eine Tasche vor sich stehen. Kristin blickte auf, als ihre Tochter eintrat; sie lächelte leise. »Erinnerst du dich noch, wie wir früher oft zusammen picknicken gegangen sind? Ich dachte mir, wir setzen uns an den Damm am Flussufer und machen ein Picknick.«


  Rachel lächelte. Sie erinnerte sich an die Picknickausflüge ihrer Kindheit. »Okay, lass uns gehen.«


  Sie gingen den Spiralweg hinauf und unterhielten sich steif über Belanglosigkeiten, etwa darüber, wie Kristin sich nach dem Aufwachen fühlte (prächtig) oder darüber, was Rachel so tat (sie hatte vorläufig aufgehört, Ali zu assistieren und verbrachte viel Zeit damit, Beth das Schiff zu zeigen).


  Sie ließen sich auf dem Rasen nieder, und Kristin zog die Schuhe aus und fuhr mit den nackten Zehen durch das Gras. Sie holten Brot, Saft, Bananen und Proteinriegel aus der Tasche und breiteten sie auf einer Decke aus. In der Luft hing ein schwerer Duft von blühendem Geißblatt, das sich den Uferdamm auf der anderen Seite des Wegs hinaufrankte.


  »Ich habe mir gedacht, vielleicht sollte ich dir meine Geschichte erzählen«, sagte Kristin. »Du hast mir gesagt, wie du dich gefühlt hast, als ich euch verlassen habe, aber tatsächlich kennst du mich gar nicht. Du warst damals erst sieben.«


  Rachel nickte, während sie eine Banane schälte. »Das kann man so sehen …«


  »Weißt du, wieso wir damals auf diese Reise gegangen sind? Wie Furcht erregend die Erde für Menschen geworden war?«


  Rachel verzog das Gesicht. Jedes Mitglied des Rates, dem sie begegnete, wollte ihr etwas über das Solsystem erzählen.


  »Natürlich kannst du das nicht wirklich wissen«, beantwortete Kristin ihre eigene Frage. »Für mich ist es wie gestern. In meiner Erinnerung ist es erst acht Jahre her. Die 60.000 Jahre dazwischen waren für mich Kältezeit, und darum kann ich mich noch deutlich erinnern, wie es war, als die KIs die Vorherrschaft übernommen haben, und wie ringsum die Menschen gestorben sind wie die Fliegen. Oder interniert wurden. Meine ältere Schwester ist verschwunden und nie mehr aufgetaucht. Sie haben sie mitgenommen, wegen ›Versuchter Auslöschung einer Intelligenz‹. Ich habe keine Ahnung, was sie getan hat, und meine Eltern wussten es ebenso wenig. Das ist der Grund, weshalb wir hierhergekommen sind  weshalb wir von dort fortgegangen sind. Ich habe es nur so gerade und mit Mühe und Not geschafft, einen Platz an Bord zu ergattern. Meine Familie war vermögend, und Ma Liren war so versessen darauf, Mom wegen ihres medizinischen Könnens dabeizuhaben, dass sie Rieh dazu gebracht hat, mich als Assistenz-Nachrichtentechnikerin mit auf die Reise zu nehmen.« Kristins Stimme versiegte, sie aß ein Stückchen Brot und schaute auf ihre nackten Füße, mit denen sie durchs Gras fuhr.


  »Erzähl weiter!«, forderte Rachel sie, von tiefer Neugier getrieben, auf. »War es schwer, von zu Hause wegzugehen?«


  »Zu Hause war es Furcht erregend geworden. Wir wollten von dort verschwinden. Die KIs und die Nachgerüsteten haben versucht, Gesetze zu verabschieden, um unseren Aufbruch zu verhindern, und wir haben dagegen demonstriert  ach, das spielt alles keine Rolle mehr! Wir sind von dort geflohen, und ich war so froh, dass ich überhaupt einen Platz an Bord bekommen hatte, dass es mir nicht einmal etwas ausgemacht hat, dass meine Eltern auf der Leif waren. Ich war die jüngste Kolonistin, die mitgenommen wurde  ich war erst 30 Jahre alt.«


  Kristin blickte erneut auf ihre Zehen hinunter, dann wieder zu Rachel. »Was jetzt kommt, ist der schwierige Teil  der Teil, von dem ich möchte, dass du ihn verstehst. Kannst du dir vorstellen, dir wäre alles entrissen worden, was du kanntest? Dass du Pläne gehabt hättest, die zu Fall gebracht wurden, bevor es dir noch richtig klar war? Hast du nicht etwas Ähnliches durchgemacht, nachdem sie dich eingefroren hatten?«


  Demnach musste ihre Mom mit jemandem über sie gesprochen haben. Vermutlich mit Ali.


  Kristin fuhr fort: »Was dir passiert ist, war ein Unfall. Wir dagegen nehmen vom Rat Befehle entgegen. Das tun wir alle. Die Räte sind der Grund, weswegen wir noch am Leben sind; wir sind davongekommen, weil sie diese Reise finanziert haben. Stell dir vor, man würde dir befehlen, an einem Ort zu leben, den du hasst und das Bett mit einem Mann zu teilen, den du nicht kennst und mit dem dich keinerlei gemeinsame Erfahrungen oder Geschichte verbindet. Dein Dad war erst 19, als man uns vertraglich aneinander gebunden hat  jünger, als du jetzt bist. Und ich war 30. Man hatte mich hier geweckt  mich am falschen Ort aufgetaut, getrennt von jedem, den ich einmal geliebt habe, durch zu viele Jahre, als dass es noch Sinn hätte, sie zu zählen. Meine Schwester  ihr Name war Rachel … ich habe dich nach ihr benannt. Ich weiß bis heute nicht, ob sie getötet oder kybernetisch verändert oder einfach nur eingesperrt und irgendwohin deportiert worden ist … aber egal. Als ich aufgewacht bin, war sie schon längst tot. Und meine Eltern waren für mich ebenfalls verloren  vielleicht sind sie immer noch vereist und warten weit entfernt von hier darauf, irgendwann bei der Terraformierung von Ymir zu helfen, aber wahrscheinlicher ist, dass sie aufgewärmt wurden und ebenfalls seit langem tot sind. Es spielt keine Rolle. Ich wusste damals schon, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde.«


  Tränen liefen ihrer Mom über das Gesicht, und Rachel streckte den Arm aus und legte Kristin die Hand auf die Schulter. Kristin zitterte, doch sie ergriff Rachels Hand nicht.


  »Lass mich zu Ende erzählen. Ich … ich will, dass du es verstehst. Nach dem, was du zu mir gesagt hast, als ich in der Medizinischen Abteilung aufgewacht bin, habe ich darüber nachgedacht, wie du dich gefühlt haben musst.«


  Rachel drückte ihrer Mutter die Schulter.


  »Uns wurde befohlen, den Vertrag miteinander zu schließen. Uns wurde befohlen, Kinder zu bekommen. Ich wollte das nicht. Ich war noch nicht bereit dazu. Eigentlich hätte eine neue Welt auf mich warten sollen. Ein Ort, an dem wir wirklich menschlich hätten sein können, an dem wir uns eine Heimat hätten erschaffen können, wie auf der Erde, aber wo wir nicht die gleichen Fehler hätten machen müssen. Wir hatten unsere Lektion gelernt. Wir wissen heute, wie gefährlich die Spielzeuge, die wir uns bauen, sein können. Mehr waren sie anfangs nicht  irgendwelche Sachen, die alles getan haben, was wir wollten … bis uns unsere Schöpfungen über den Kopf gewachsen sind. Und anstatt auf Ymir zu erwachen, einem neuen Paradies, bin ich auf einem pockennarbigen Mond aufgewacht!


  Selene hat wirklich nichts von der Erde an sich. Sie ist ein karger und kränkelnder Garten in einer lebensfeindlichen Umgebung. Man hat nichts Gescheites zu tun  es gibt keine anständigen Spiele, kein 3-D-Visio, kein gesellschaftliches Leben, keine Universitäten, gar nichts. Die Technologien, die wir geliebt haben, mussten wir natürlich ebenfalls zurücklassen.


  Ich habe es gehasst, dass man mich herumkommandiert hat. Aber dem Rat haben wir es zu verdanken, dass wir überhaupt noch am Leben sind. Wir haben diese Reise ohne irgendwelche Rechte angetreten. Das ist ein Abkommen, das wir alle unterschrieben haben …«


  Kristin hielt eine Minute lang inne und trank etwas Saft.


  Rachel sagte: »Du bist eine Sklavin.«


  »Allerdings. Auf Selene zu leben, war, als lebte man im Gefängnis. Deshalb bin ich fortgelaufen, als ich die Chance dazu hatte. Ich wollte wieder eingefroren werden und nicht mehr aufwachen müssen. Und weil ich getan habe, was sie wollten -weil sie ja sowieso vorhatten, uns für Ymir aufzusparen , haben die Leute vom Rat gesagt, es sei okay. Kannst du nicht verstehen, wie sehr ich mir das gewünscht habe?«


  Kristin blickte Rachel flehentlich an. Rachel wusste nicht, was sie sagen sollte. Von Kristin verlassen worden zu sein hatte sie geschmerzt. Nun erkannte sie, dass ihre Mom ebenfalls allein gelassen worden war.


  Schließlich erwiderte Rachel: »Vielleicht können wir noch einmal von vorne anfangen. Wir sind schließlich eine Familie.«


  Kristins Mund zog sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich will nicht wieder zurück auf Selene.«


  »Wir können uns Nachrichten schicken. Vielleicht komme ich bald wieder her. Ich verlasse das Schiff in zwei Tagen.«


  »Ich weiß«, sagte Kristin. »Das war der Grund, weshalb ich dich noch einmal sehen wollte. Obwohl du meine Tochter bist, kenne ich dich eigentlich gar nicht. Vielleicht wird einmal eine Zeit kommen … vielleicht irgendwann einmal. Aber im Augenblick will ich nur tun, was ich tun muss, damit der Rat zufrieden ist. Ich werde hierbleiben und eine gute Nachrichtentechnikerin sein.«


  »In Ordnung, Mom. Ich werde dir trotzdem Nachrichten schicken.«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich darauf antworten werde.« Kristin stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich hoffe es.«


  »Verzeihst du mir?«


  »Noch nicht. Aber vielleicht verstehe ich dich jetzt besser.«


  Kristin streckte den Arm zu ihr hoch und ergriff Rachels Hand.


  KAPITEL 46


  LANDGANG


  


  John Hunter und Gabriel saßen gemeinsam in Gabriels Büro und beobachteten die ersten Shuttleflüge zur Oberfläche. Rachel befand sich auf diesem Schiff, ebenso Beth, und außerdem Mathew und Dena, die zu guter Letzt Star und Shane ablösen würden, damit diese ihre dringend benötigte Ruhepause bekamen.


  Gabriel hatte Rachel angewiesen, die neue Kommandantin mit »Captain Erika« anzureden und den früheren Kommandanten mit »Captain John«. Er stellte fest, dass es ihm selbst ebenfalls half; John Hunter mit dem Vornamen anzureden nahm dem Umgang mit ihm etwas von seiner Förmlichkeit, zumal der ehemalige Kommandant nun nicht mehr Befehlsgewalt besaß als Gabriel selbst.


  »Können Sie nicht dafür sorgen, dass dieses Projekt ein wenig mehr Spaß macht?«, fragte Captain John.


  »Hm?«


  »Nun, Sie sind immer viel zu ernst gewesen. Immer, wenn ich Sie zu Gesicht bekommen habe, ging es darum, irgendwelche Probleme zu lösen oder Urteile in Situationen zu fällen, in denen es um Leben und Tod ging. Jetzt, wo ich nicht mehr Ihr Captain sein muss, habe ich die Absicht, gemeinsam mit Ihnen etwas Spaß zu haben. Ich bin es leid, so ernst zu sein. Ich bin die ganze Politik hier leid, und um auf Ymir irgendwie nützlich zu sein, bin ich ohnehin zu alt.«


  »Es ist möglich, dass keiner von uns Ymir jemals zu sehen bekommt«, sagte Gabriel.


  John Hunter sah verblüfft aus. »Ich hätte nie erwartet, das ausgerechnet von Ihnen zu hören.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Gabriel. »Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, als ich keinerlei Zweifel hatte. Ich arbeite jedenfalls nach wie vor daran, uns von hier wegzubringen.«


  »Nun, ich könnte auf Selene womöglich mehr zu diesem Ziel beitragen als hier. Wie es scheint, habe ich an Bord nicht allzu viel ausrichten können. Wem nutzt schon ein Captain mit einem gestrandeten Schiff?«


  »Ich könnte die Hilfe gebrauchen«, gab Gabriel zu.


  »Wäre es so schlimm, dabei ein bisschen Spaß zu haben?«


  Gabriel war nicht besonders fröhlich zumute. Seine Beziehung zu Erika hatte sich grundlegend verändert, und was sich letztendlich daraus ergeben würde, konnte er nicht absehen. Gabriel bezweifelte, dass es ihm gefallen würde. Schiffskapitäne tendierten dazu, eine Art Ehe mit ihren Schiffen einzugehen, und Erika zeigte alle Anzeichen dafür. Trotzdem wäre es unhöflich gewesen, das dem Mann vorzuhalten, der diese Veränderung herbeigeführt hatte. »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«


  »Einfach John wird von jetzt an genügen, besten Dank.«


  »Alles klar. Einfach John. Hast du was dagegen, wenn ich ein bisschen spiele?«


  »Bitte, nur zu!«


  Gabriel öffnete den Gitarrenkoffer und holte eine vollkommen durchsichtige Gitarre heraus, deren glänzende silberne Saiten und Griffleisten in der Luft zu schweben schienen. Er begann zu spielen; zunächst einen alten Blues-Song. John kannte das Lied und hatte eine gute Singstimme. Sie sangen fast eine Stunde lang, betrachteten die Sterne und zapften den Datenstrom an, während sie Vorbereitungen trafen, sich hinunter auf die Oberfläche des winzigen Mondes zu begeben, an dessen Erschaffung sie gemeinsam mitgewirkt hatten, um abermals ein Wunder der Ingenieurskunst zu vollbringen.


  John Hunter hatte geholfen, diese Welt zu planen. Nun endlich würde er sie selbst zu sehen bekommen.
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  KAPITEL 47


  HEIMKEHR


  


  Rachel und Beth rannten die Rampe hinunter; sie hatten es eilig, wieder die Oberfläche von Selene unter ihren Füßen zu spüren. Frühmorgendlicher Nebel klammerte sich an den Boden. Nach der absoluten Temperaturkontrolle auf der John Glenn fühlte sich der Hauch von Kälte wunderbar an.


  Mathew  der neuerwärmte Ratsangehörige, der kam, um Shanes Platz einzunehmen  schnaufte überrascht, als er die Schwerkraft auf Selene falsch einschätzte, sich beim ersten Schritt hoch in die Luft erhob und über seine eigenen Füße zu stolpern drohte. Er griff Halt suchend nach Rachels Hand. »Wow  ich hatte ganz vergessen, wie es ist, eine Welt unter den Füßen zu haben.«


  Rachel erwiderte sein Lachen. »Und ich hatte vergessen, dass Sie zum ersten Mal auf Selene sind. Ich habe auf der John Glenn eine ähnliche Erfahrung gemacht.«


  »He, seht mal da!« Mathew deutete nach oben; Rachel folgte seinem Finger mit den Augen und sah die einseitig konvexe Linse von Refuge  einen hellen Fleck, der im frühen Tageslicht wie ein Stern funkelte und dem hellen Punkt der John Glenn folgte.


  Rachel und Beth halfen Mathew, die 30 Neuerwärmten auf die Oberfläche zu führen. Star ließ sie in einer lockeren Reihe antreten. Sie standen zitternd da, unterhielten sich flüsternd und blinzelten im doppelten Licht der Sonne und des Gasriesen. Die beiden Ratsmitglieder führten die Erdgeborenen in Richtung Aldrin. Rachel sah ihnen nach, als sie davongingen, wobei sie auf Fuß- und Schulterhöhe dünne Nebelschwaden durcheinanderwirbelten. Wie viele von ihnen waren wie ihre Mom und verabscheuten es, hier zu sein?


  Rachel hörte, wie jemand ihren Namen rief. Vertraute Gestalten, deren Gesichter im Nebel noch nicht deutlich zu erkennen waren, standen am Rande des Landestreifens. Rachel konnte Harry und Gloria ausmachen, und gleich darauf auch Nick. Frank stand am Rande der Gruppe, um ihn herum Rachels Halbgeschwister Jacob, Justin und Sarah. Rachel rannte zu ihrem Vater und umarmte ihn. »Diesmal hat es nicht so lange gedauert, Dad«, murmelte sie, »nur ein paar Wochen.«


  Gloria und Harry standen wie angewurzelt da, als sie sahen, wie Beth auf die Gruppe zukam. Es war, als könnten sie nicht glauben, dass sie wirklich ging. Gloria verlor als Erste ihre Zurückhaltung und rannte zu Beth, drückte sie an sich, trat zurück, um sie anzusehen, und drückte sie erneut. Harry folgte ihr freudestrahlend.


  Erst als sie es aus dem Blickwinkel ihrer Familie betrachtete, wurde Rachel bewusst, wie viel besser Beth aussah. Natürlich hatte es mit ihren Beinen zu tun, doch selbst eine so kurze Zeit unter den Räten auf der John Glenn hatte ihr zusätzliche Haltung verliehen. Als sie zwischen ihren Eltern auf die anderen zuging, um sie zu begrüßen, stellte sie dank der Shorts, die sie trug, makellose und perfekte Oberschenkel zur Schau. Ein enormes Lächeln ließ ihre Züge erstrahlen.


  Rachel sah Ehrfurcht in den Gesichtern der Mondgeborenen, als sie Beth beobachteten. Sie selbst hatte nie daran gezweifelt, dass die Räte Beth zu heilen vermochten, sofern sie es wollten. Rachel lief zu Beth und flüsterte ihr zu: »Die Wiesen! Lass uns unter freiem Himmel bleiben.«


  Beths Augen blitzten zustimmend. »Oh ja, gute Idee! Ich habe es absolut satt, mich in geschlossenen Räume aufzuhalten.«


  Das Wrack des Raumschiffs ruhte nach wie vor dort, wo Gabriel es verlassen hatte, und glänzte im wärmenden Sonnenschein. Jemand hatte mit blauer Farbe den Namen »Wasserträger« auf die Außenhülle gepinselt. Noch immer stach Rachel ein verkohlter Geruch in der Nase, doch frisches grünes Gras wuchs von unten durch die dunkle, verbrannte Erde. Als der Nebel dünner wurde, tauchte das Sonnenlicht die jungen Grashalme in ein leuchtendes, gelbliches Grün.


  Beth und Rachel kletterten auf die Empore, und ihre Familien versammelten sich um sie. In der feuchten Morgenluft standen sie alle dicht beieinander.


  Alle waren augenscheinlich im richtigen Alter. Rachel erschauderte und verscheuchte die Geister ihrer letzten Rückkehr. »Danke, dass ihr heute Morgen gekommen seid, um uns zu begrüßen. Wie habt ihr es geschafft, euch von der Arbeit loszueisen?«


  Jacob grinste. »Wir haben keine Ruhe gegeben.«


  Justin stieß ihn an. »Er erzählt nur die halbe Wahrheit. Wir mussten Sonderschichten leisten, um diesen Morgen freizubekommen. Man hat uns vor zwei Tagen Bescheid gegeben, und wir wollten unbedingt die Ersten sein, die euch in Empfang nehmen.«


  Sarah näherte sich Beth und berührte sie an den Beinen. »Wie haben die das gemacht? Wie haben sie dich heile gemacht?«


  Rachel lächelte ihrer kleinen Schwester zu. »Es ist die gleiche Technologie, durch die sie jung bleiben.« Sie räusperte sich und blickte in die erwartungsvollen Gesichter. »Gabriel hat Aldrin gerettet und auch dafür gesorgt, dass Beth geheilt wurde.«


  Justin schaute verwirrt drein. »Rachel? Wenn die Räte für immer jung bleiben und Beths gebrochenen Rücken und ihre Beine heilen können, wieso können sie dann nicht dafür sorgen, dass wir auch jünger bleiben? Wieso funktionieren solche Sachen bei denen und nicht bei uns?«


  Es war die gleiche Frage, die sie und Harry sich vor Rachels erstem Flug zur John Glenn gestellt hatten. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es gibt Sachen auf der John Glenn, von denen es wunderbar wäre, wenn wir sie hier hätten. Ich versuche zu verstehen, wie die Verständigungsmöglichkeiten der Ratsleute funktionieren, ihre Medizin, die Art, wie sie Dinge herstellen. Aber im Laufe von zwei Aufenthalten auf der John Glenn habe ich vor allem gelernt, was ich alles nicht weiß.«


  »Aber wieso machen sie das alles nicht auf Selene verfügbar?«, griff Jacob die Frage seines Bruders auf.


  Astronaut soufflierte ihr eine Antwort. Rachel sagte: »Sie benötigen dazu Kraftquellen, die nur auf der John Glenn funktionieren.«


  Sarah fragte: »Wieso können dann nicht mehr von uns auf das Schiff gehen?«


  »Diese Entscheidung liegt beim Rat. Ich weiß es nicht.«


  Jacob runzelte die Stirn. »Während des Feuers waren sie auf uns angewiesen. Wieso geben sie uns jetzt nicht etwas von ihrer Antimaterie?«


  Rachel dachte an die Antimaterie-Eindämmungsvorrichtungen der John Glenn und antwortete: »Weil sie schwer zu handhaben ist. Gabriel hat mir gesagt, der Umgang mit ihr sei nicht ohne Risiken. Sie müssen spezielle Behälter bauen, um für die notwendige Sicherheit zu sorgen.«


  »Wieso können sie die nicht hier und jetzt bauen? Die werden sie doch früher oder später sowieso brauchen.«


  Rachel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie horchte auf eine Antwort, doch Astronaut schwieg. Sie legte es zu den Akten als eine weitere Frage, die noch zu stellen blieb. »Sie haben vor, hier einen Teilchenbeschleuniger zu bauen, der Antimaterie erzeugt. Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Also, warum behandeln sie uns jetzt nach dem Feuer nicht besser?«, griff Jacob seine frühere Frage wieder auf. »Sicher, Gabriel war der große Held. Aber wir haben ebenfalls schwer gearbeitet. Ohne uns hätte das Feuer Aldrin erreicht, bevor Gabriel hier gewesen wäre. Und zum Dank dafür sagt man uns, wir sollen unsere Sachen packen und wegziehen.«


  Nicks Stimme erhob sich aus dem Hintergrund. »Ich würde gern mal Fragen hören, die die beiden auch beantworten können. Erzählt uns etwas über die John Glenn!«


  Rachel grinste Nick zu, dankbar für seine Hilfe. Sie drückte Beths Hand. »Beth, warum übernimmst du das nicht?«


  Beth lehnte sich vor, aufgeregt, dass sie die Möglichkeit bekam, ihre Geschichte zu erzählen. »Man kann Selene vom Weltraum aus sehen  da gibt es «


  Astronaut sagte in Rachels Ohr: »Die Räte beobachten diese Unterhaltung vom Schiff aus. Sie werden alles hören, was du sagst. Du solltest etwas sagen, das sie beruhigt. Vielleicht werden sie dich nicht so genau beobachten, wenn sie sehen, dass du dich für sie einsetzt.«


  Rachel produzierte tief in der Kehle einen kaum hörbaren Grunzlaut  ein Signal an Astronaut, dass sie nicht ganz verstand, was er meinte.


  »Rede über Zusammenarbeit«, schlug er vor. »Vielleicht wird das einem etwaigen negativen Eindruck durch die Fragen der jungen Männer entgegenwirken.«


  Beth bemühte sich, den Zauber des unwahrscheinlichen Gartens der John Glenn zu schildern, und ihr Gesicht leuchtete, als sie Yggdrasil beschrieb. Sie machte ihre Sache gut. Vielleicht würde Rachel von nun an im Unterricht nicht mehr so häufig mit Raumschiffsfragen behelligt werden.


  Erneut forderte Astronaut sie auf: »Rede über Kyu und Ali, und darüber, wie gut du mit ihnen zusammengearbeitet hast.«


  Keine gute Idee. Sie bekam bereits genügend Sonderbehandlung. Sie schaute sich auf den Wiesen um, und ihr Blick blieb an der Wasserträger hängen.


  In der Dauerbefragung von Beth gab es eine kurze Unterbrechung, und Rachel warf einen Blick hinüber zu Nick. »Sobald wir nach Camp Clarke umgezogen sind, werde ich wieder anfangen zu unterrichten«, sagte sie. »Was die Zwischenzeit angeht, hat Jacob recht  erinnert euch an die Lektion, die wir aus dem Waldbrand gelernt haben. Alle auf Selene haben zusammengearbeitet. Wir haben Ratsleute gebraucht, um das Feuer besiegen zu können, wir haben Gabriel gebraucht und auch den Einsatz des Schiffes, das ihr Wasserträger nennt. Das war kein geringes Opfer.« Rachel deutete auf das verbeulte Wrack. »Die Räte sind zu vielen Dingen in der Lage, aber Gabriel hat mir gesagt, dass sie kein weiteres Schiff dieser Art bauen können. Lasst uns dieses hier zu einem Symbol machen, und beim nächsten Mal, wenn wir uns über die Räte aufregen, sollten wir an die Wasserträger denken. Die Ratsleute sind strenge Zuchtmeister, aber ohne sie würden wir sterben.«


  Beth drückte Rachels Hand. »Ich hab Hunger.«


  Gloria, die gleich neben Beth stand und sie beschützend umschwebte, reagierte augenblicklich. »In Ordnung. Für das Frühstück sorgen ich und Harry. Kommt ihr alle in einer halben Stunde?«


  Die Zwillinge entfernten sich, sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, und Jacob lachte über etwas, das Justin zu ihm gesagt hatte. Oder vielleicht war es auch umgekehrt.


  Frank wartete auf sie. Wie sollte sie ihm von der Sache mit Kristin erzählen? Rachel ging zu ihm und flüsterte: »Ich habe Mom gefunden.«


  Er bekam große Augen und fasste sie aufgeregt am Arm. »Wie geht es ihr? Erzähl mir von ihr!«


  Rachel nahm ihren Vater bei der Hand, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung Aldrin. Das würde schwer werden. »Ich war in der Medizinischen Abteilung und habe Ali mit den Neuerwärmten geholfen …«


  Es dauerte eine Stunde, bis Rachel bei Harry und Gloria eintraf. Gloria empfing sie an der Tür und umarmte sie fest. Ihre Augen leuchteten, als sie ihr ein »Danke!« zuflüsterte.


  »Ich hatte keine große Wahl«, sagte Rachel.


  »Sicher hattest du die«, widersprach ihr Harry. »Und du hast das Richtige getan. Das hast du schon immer.« Er bedeutete Rachel mit einer Geste, sich zu setzen. »Wo ist Frank?«


  »Er fühlt sich nicht gut. Ich habe meine Mom gefunden, und ich konnte es ihm nicht gut verschweigen.«


  Harry stutzte. »Erzählst du mir, was passiert ist?«


  Rachel sah sich um. Sarah, Beth und die Zwillinge saßen bereits beim Essen, lachten und unterhielten sich. Rachel schüttelte den Kopf. »Später, wenn die anderen gegangen sind.«


  »Ist sie krank oder verletzt?«


  »Nein, nur selbstsüchtig.« Rachel sah zu Boden und wünschte, er hätte sie nicht danach gefragt.


  Harry schaute sie stirnrunzelnd an. »Ist es nicht besser als die fortwährende Unwissenheit?«


  »Doch, ich glaube schon.« Sie sah das Gesicht ihres Vaters vor sich, als sie ihm die Geschichte erzählt hatte, und fügte hinzu: »Vielleicht aber auch nicht.«


  Gloria wechselte das Thema. »Der Rat hat vor, uns alle nach Camp Clarke umzusiedeln.«


  »Ich weiß.«


  »Innerhalb eines Monats. Sie werden so viel von der Kraftwerksanlage und der Infrastruktur mitnehmen wie möglich und lassen nur genügend von allem hier, um eine kleine Gruppe von Leuten zu versorgen. Aldrin wird kleiner sein als Gagarin. Shane und Star haben gesagt, wir werden in Camp Clarke sicherer sein.«


  »Gabriel und Ali haben mir das Gleiche gesagt«, bestätigte Rachel.


  »Andrew sagt, der Rat will bloß dafür sorgen, dass wir uns alle an einem Ort aufhalten«, und Rachel warf einen Blick hinüber zu Nick. »Sobald wir nach Camp Clarke umgezogen sind, werde ich wieder anfangen zu unterrichten«, sagte sie. »Was die Zwischenzeit angeht, hat Jacob recht  erinnert euch an die Lektion, die wir aus dem Waldbrand gelernt haben. Alle auf Selene haben zusammengearbeitet. Wir haben Ratsleute gebraucht, um das Feuer besiegen zu können, wir haben Gabriel gebraucht und auch den Einsatz des Schiffes, das ihr Wasserträger nennt. Das war kein geringes Opfer.« Rachel deutete auf das verbeulte Wrack. »Die Räte sind zu vielen Dingen in der Lage, aber Gabriel hat mir gesagt, dass sie kein weiteres Schiff dieser Art bauen können. Lasst uns dieses hier zu einem Symbol machen, und beim nächsten Mal, wenn wir uns über die Räte aufregen, sollten wir an die Wasserträger denken. Die Ratsleute sind strenge Zuchtmeister, aber ohne sie würden wir sterben.«


  Beth drückte Rachels Hand. »Ich hab Hunger.«


  Gloria, die gleich neben Beth stand und sie beschützend umschwebte, reagierte augenblicklich. »In Ordnung. Für das Frühstück sorgen ich und Harry. Kommt ihr alle in einer halben Stunde?«


  Die Zwillinge entfernten sich, sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, und Jacob lachte über etwas, das Justin zu ihm gesagt hatte. Oder vielleicht war es auch umgekehrt.


  Frank wartete auf sie. Wie sollte sie ihm von der Sache mit Kristin erzählen? Rachel ging zu ihm und flüsterte: »Ich habe Mom gefunden.«


  Er bekam große Augen und fasste sie aufgeregt am Arm. »Wie geht es ihr? Erzähl mir von ihr!«


  Rachel nahm ihren Vater bei der Hand, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung Aldrin. Das würde schwer werden. »Ich war in der Medizinischen Abteilung und habe Ali mit den Neuerwärmten geholfen …«


  Es dauerte eine Stunde, bis Rachel bei Harry und Gloria eintraf. Gloria empfing sie an der Tür und umarmte sie fest. Ihre Augen leuchteten, als sie ihr ein »Danke!« zuflüsterte.


  »Ich hatte keine große Wahl«, sagte Rachel.


  »Sicher hattest du die«, widersprach ihr Harry. »Und du hast das Richtige getan. Das hast du schon immer.« Er bedeutete Rachel mit einer Geste, sich zu setzen. »Wo ist Frank?«


  »Er fühlt sich nicht gut. Ich habe meine Mom gefunden, und ich konnte es ihm nicht gut verschweigen.«


  Harry stutzte. »Erzählst du mir, was passiert ist?«


  Rachel sah sich um. Sarah, Beth und die Zwillinge saßen bereits beim Essen, lachten und unterhielten sich. Rachel schüttelte den Kopf. »Später, wenn die anderen gegangen sind.«


  »Ist sie krank oder verletzt?«


  »Nein, nur selbstsüchtig.« Rachel sah zu Boden und wünschte, er hätte sie nicht danach gefragt.


  Harry schaute sie stirnrunzelnd an. »Ist es nicht besser als die fortwährende Unwissenheit?«


  »Doch, ich glaube schon.« Sie sah das Gesicht ihres Vaters vor sich, als sie ihm die Geschichte erzählt hatte, und fügte hinzu: »Vielleicht aber auch nicht.«


  Gloria wechselte das Thema. »Der Rat hat vor, uns alle nach Camp Clarke umzusiedeln.«


  »Ich weiß.«


  »Innerhalb eines Monats. Sie werden so viel von der Kraftwerksanlage und der Infrastruktur mitnehmen wie möglich und lassen nur genügend von allem hier, um eine kleine Gruppe von Leuten zu versorgen. Aldrin wird kleiner sein als Gagarin. Shane und Star haben gesagt, wir werden in Camp Clarke sicherer sein.«


  »Gabriel und Ali haben mir das Gleiche gesagt«, bestätigte Rachel.


  »Andrew sagt, der Rat will bloß dafür sorgen, dass wir uns alle an einem Ort aufhalten«, fuhr Harry fort. »Er sagt, so könnte man uns leichter beobachten.«


  »Er weiß nicht, wovon er redet. Die können uns überall beobachten, ganz egal, wo wir sind«, versicherte ihm Rachel.


  »Andrew ist gegen den Umzug. Einige von unseren Leuten hören auf ihn.« Harry schwieg einen Augenblick. »Rachel, ich bin nicht seiner Meinung, aber er bringt starke Argumente vor. Oh, ich glaube nicht, dass der Umzug nach Camp Clarke etwas daran ändert, wie viel Kontrolle die Räte über uns haben, aber es gibt vieles, über das sie uns im Unklaren lassen. Wie sehen ihre Pläne für die nächsten paar Jahre aus? Weißt du etwas darüber?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Sie werden hier ihre Antimaterie erzeugen und dann weggehen. Das will ich nicht. Keiner von uns sollte das wollen. Selbst in Anwesenheit der Ratsleute mit ihren technischen Möglichkeiten ist das Leben auf Selene noch gefährlich genug. Wir können die Räte nicht offen bekämpfen. Andrew ist verrückt, wenn er glaubt, dass so etwas ginge. Das Klügste, was wir tun können, ist, zu lernen. Was glaubst du, was ich mit meinem Unterricht im Gewächshaus zu erreichen versuche?«


  »Und was genau bringt uns das?«, fragte Gloria leise.


  Rachel half ihr, den Tisch für den nächsten Morgen zu decken. »Respekt«, sagte sie. »Ohne uns können sie ihre Fabriken nicht bauen und auch nicht ihre kostbare Antimaterie herstellen. Wenn wir uns genügend Wissen aneignen, um auf ihrem eigenen Niveau mit ihnen zu reden, werden sie uns auch zuhören.«


  Harry runzelte die Stirn.


  Gloria meinte: »Vielleicht hat Rachel recht, Schatz. Im Augenblick wissen wir nicht einmal, was wir sie fragen sollten, und wenn wir genügend lernen, werden wir vielleicht auch auf die richtigen Fragen kommen.«


  »Ich fange allmählich an, das zu bezweifeln.« Harry griff nach einem Stück Brot, dann kam Beth herein, und die Unterhaltung wandte sich Beths Erlebnissen auf dem Schiff zu.


  Die vier jüngeren Leute drängte es aus dem Haus. Beim Hinausgehen veralberte Jacob Beth wegen ihrer ›neuen Beine‹. Beth schaute Jacob nur an und lächelte überlegen. »Wer zuerst da ist?«


  »Abgemacht!«


  Rachel lachte und half Harry, die Teller abzuräumen. Sie sagte: »Ich habe eine der Besprechungen mit angesehen, in der es um das ging, was Gabriel als ›die Zuflucht‹ bezeichnet. Es ist eine Strahlenschutzeinrichtung. Und während die fertig gestellt wird, werden die Räte in Camp Clarke weitere Fabriken bauen. Schließlich bauen sie dort auch schon ihre Pflanzmaschinen und Luftfahrzeuge. Aldrin befindet sich deshalb hier, weil der Rat hier einen Urwald wollte. Das ist geschafft  bis auf die Tatsache, dass wir das, was verbrannt ist, wieder neu pflanzen müssen. Wenn man davon absieht, dass wir Aldrin lieben, gibt es keinen Grund, weshalb wir nicht umziehen sollten.«


  »Gabriel hat einmal gesagt, Camp Clarke sei nicht sicher, wegen eines möglichen Problems mit dem Meer der Hammerschläge«, stellte Harry fest. »Damals, als er uns zum ersten Mal dort mit hinaufgenommen hat  als wir noch Kinder waren. Erinnerst du dich?«


  »Vielleicht besser als du. Das war, bevor wir von der Gefahr durch die Sonneneruptionen wussten. Es ist das geringere Übel. Mir gefällt der Gedanke auch nicht, die Wälder zu verlassen. Vielleicht finden wir ja irgendeine Möglichkeit, uns weiter darum zu kümmern.«


  »Ist der Wald alles, woran du denkst?«, fragte Gloria. Sie lachte, doch ihre Stimme klang angestrengt.


  Rachel trank von ihrem Saft. »Nein. Aber wenn man sich um das Ökosystem sorgt, dann sorgt man sich damit auch um die Menschen. Als die Ersten Bäume überlebt haben, hat das dem Rat signalisiert, dass man hier leben konnte. Das hat Ali mir erzählt. Für den Rat waren sie ein Symbol: der erste wirkliche Erfolg, den sie mit der Ansiedlung von komplexem Leben erzielt haben. Ali hat gesagt, die Nacht, nachdem sie erfahren hatten, dass sie anfangen konnten, Selene zu bevölkern, war die erste Mittwinternacht. An diesem Abend wurde das erste Fest auf Selene gefeiert.


  Für uns ist es der Ort, an dem wir früh gelernt haben, uns um Selene zu kümmern. Die Bäume werden im Laufe der Zeit für einen Großteil unserer Ernährung sorgen. Darum spielt es eine Rolle.«


  »Wir hoffen, sie lassen ein paar von uns hier«, sagte Gloria. »Könntest du sie für uns darum bitten?«


  »Warum ich?«, fragte Rachel.


  »Du hast doch auch Gabriel dazu gebracht, Beth aufs Schiff mitzunehmen«, meinte Gloria.


  »Nein, ich habe Gabriel dazu gebracht, mich gemeinsam mit Beth aufs Schiff mitzunehmen.« Was stellte sich Gloria vor? »Gloria, ich kann den Rat nicht dazu bringen, irgendwelche Dinge zu tun.« In Erinnerung an Liren setzte sie hinzu: »Tatsächlich könnte es sogar besonders ungünstig sein, wenn gerade ich mich für irgendeines unserer Ziele einsetze.«


  Gloria schaute verwirrt drein, und Rachel erklärte: »Die Mitglieder des Rates denken nicht alle gleich. Sie sind wie wir -manchmal sind sie untereinander uneins. Eine Frau aus dem Hohen Rat  den Leuten, die die Entscheidungen treffen  mag mich nicht. Ma Liren. Du siehst also, manchmal bin ich vielleicht nicht die Geeignetste, wenn es darum geht, solche Vorschläge zu machen.«


  Gloria runzelte die Stirn. »Ich dachte, jeder mag dich!?«


  Dylan kam zur Tür hereingestürzt, die Arme voller Blumen. Um so viele zu finden, musste er den gesamten Wald abgesucht haben. Er reichte Beth eine weiße Orchidee und drückte den Rest Rachel in die Arme.


  Rachel vergrub ihr Gesicht in den bunten Blüten und atmete die starken süßen Düfte ein.


  »Danke, dass du meine Schwester nach Hause gebracht hast«, sagte Dylan.


  »Der Rat hat sie heimgeschickt«, erwiderte Rachel.


  Dylan knurrte nur und verschränkte die Arme.


  »Entschuldige  danke für die Blumen. Du hättest nicht so viele pflücken sollen! Aber im Ernst, ich habe nichts weiter getan, als mit ihr hinaufzugehen. Ich weiß, wie angsteinflößend die John Glenn sein kann, bis man sich an die Gegebenheiten dort gewöhnt hat. Das ist alles.«


  »Das kann eh keiner von uns beurteilen.«


  Dylan hatte recht, aber es gab keine Möglichkeit, ihre Worte weniger anmaßend klingen zu lassen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie andere Erfahrungen gemacht hatte als die übrigen Mondgeborenen.


  »Hier, Gloria«, sagte sie, »hast du irgendetwas, das groß genug ist, um all diese Blumen hineinzustellen? Ich kann ein paar hierlassen, und ich werde welche mit nach Hause zu Frank und den Kindern nehmen.«


  Dylan warf ihr einen verletzten Blick zu, darum fügte sie hinzu: »Eine werde ich auf jeden Fall mitnehmen, wenn ich morgen nach Camp Clarke aufbreche.«


  Dylan belohnte sie mit einem Lächeln.


  Eigentlich war es nicht erwünscht, dass jemand Blumen pflückte  jedenfalls nicht solche Riesenmengen. Dylan setzte sich oft im Kleinen über die Anordnungen der Obrigkeit hinweg. Rachel liebte das an ihm, und die Blumen waren tatsächlich wunderschön. Sie brachte es nicht über sich, ihn daran zu erinnern, wie kahl der Urwald nach dem Feuer ohnehin schon war.


  KAPITEL 48


  IM INNERN DER WASSERTRÄGER


  


  An diesem Nachmittag entfloh Rachel der Geschäftigkeit Aldrins und ging allein zum Wald. Sie schlug den direkten Weg zu ihrer Parzelle ein. Die Vorstellung, dass ihre und Ursulas Pflanzen vielleicht verwildern würden, betrübte sie. Die obersten Blätter waren vom Regen saubergewaschen worden. Rachel wischte Klumpen von feuchtem Ruß von den unteren Blättern ab, damit sie wieder atmen konnten. Kleinere Pflanzen waren unter der Asche erstickt.


  Rachel verbrachte drei Stunden damit, in beiden Parzellen die Spuren des Waldbrands zu beseitigen. Sie machte sich die Hände schmutzig, und durch das Arbeiten in der Asche stieg erneut Brandgeruch auf. Wenigstens war die Asche gut für den Boden.


  Während sie arbeitete, regte sich Rachel über die Unterhaltungen auf, die sie an diesem Tag geführt hatte. Vor langer Zeit hatte sie einmal eine Anführerin sein wollen, damals nach der ersten Prüfung bei Gabriel und Ali. Jetzt war sie eine Anführerin, oder zumindest hielt sie jeder dafür. Sie zitterte. Es war nicht lustig.


  Was erwarteten die Leute von ihr? Treesa, Astronaut, Andrew, Dylan, Gloria, Harry  alle wollten sie auf eine andere Weise sehen, für jeden sollte sie eine andere Funktion übernehmen. Und worauf war Andrew überhaupt aus? Rachel hatte ihn nicht direkt bekämpft, sondern einfach versucht, ihre eigene Vorstellung von den richtigen Entscheidungen für die Mondgeborenen an den Mann zu bringen. Hauptsächlich aus Gerüchten hatte sie erfahren, dass Andrew seine eigenen informellen Versammlungen abhielt, die er als Sportveranstaltungen tarnte. Schon lange vor dem Feuer hatten Andrew und einige von Selenes jungen Männern und Frauen Diskusfangen gespielt und Flugwettkämpfe veranstaltet, die sie als Tarnung für Gespräche benutzten, über die Rachel wenig in Erfahrung bringen konnte. Sie war einer Konfrontation mit ihm aus dem Weg gegangen, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass es an der Zeit dafür war.


  Sie suchte Dylan auf und war nicht überrascht, dass er wusste, wo Andrew anzutreffen war. Die Antwort gefiel ihr nicht im Geringsten.


  Sie sah das Schachbrettmuster des Unterrichtswalds unter sich, als sie hoch hinaufflog und sich von einem warmen Wind über die Wiesen zu der Linie von geschwärztem Gras und Erde tragen ließ, die durch die Landung der Wasserträger entstanden war. Apollo stand dicht über dem Horizont und sorgte dafür, dass sie einen langen schmalen Schatten warf. Der Schatten des beschädigten Schiffes fiel dräuend über die Wiesen, stachlig von den ausgefahrenen Masten und Andockauslegern.


  Rachel landete in ein paar Metern Entfernung von der Furche, die durch den Absturz der Wasserträger entstanden war. Als sie ihre Armschwingen losschnallte, hörte sie Andrews Stimme hinter sich. »Also bist du schließlich doch noch gekommen.«


  Rachel fuhr erschrocken zusammen. »Vielleicht bin ich j a nur hergekommen, um mir das Schiff anzusehen. Wieso bist du hier?«


  Sie setzte sich in Bewegung, und er ging neben ihr her, schüttelte spöttisch den Kopf und machte sich über sie lustig. »Du sagst uns doch immer, wir sollen lernen, so viel wir können. Das Schiff mag tot sein, aber ich kann hineinkommen  ein Außenschott hat sich verzogen und steht offen. Ich lerne.«


  Dass Andrew seine Zelte im Innern der Wasserträger aufgeschlagen hatte, trug nur noch mehr zu ihrem Ärger bei. »Ich höre ständig, dass du Leute gegen den Rat aufwiegelst. Jacob und Justin haben mir allerlei Fragen gestellt, die ihnen irgendjemand eingeflüstert hat. Seit Gabriel damals angefangen hat, mich zu unterrichten, habe ich darauf hingearbeitet, alle an einen Tisch zu bringen. Jeden von uns. Nicht nur die Mondgeborenen, nicht einmal nur Mondgeborene und Räte, sondern wirklich jeden Menschen auf diesem Mond!« Rachel merkte, dass sie sehr laut geworden war. Sie senkte die Stimme und trat zurück unter das Schiff. Zwar wachten Astronaut und Treesa über sie, aber darum sie musste ihnen ihre Arbeit ja nicht noch zusätzlich erschweren. »Andrew! Wir können den Rat nicht bekämpfen. Nicht einmal du und deine ganzen Freunde können es.«


  Andrew begegnete ihren aufgebrachten Worten überraschend ruhig. »Rachel, ich lege nur das Fundament für Taktiken, die du übernehmen musst. Du hast deine eigenen Stärken und besitzt deine eigene Macht.«


  Was er sagte, klang so vernünftig, dass Rachel ihre Schritte verlangsamte. Sie blieb stehen, um ihre Schwingen abzulegen. »Wer sagt, dass ich deine Taktiken übernehmen will? Wer sagt, dass ich Macht will?«


  »Rachel, du besitzt bereits Macht. Es spielt keine Rolle, ob du sie willst oder nicht. Die Leute wollen dir folgen. Ich weiß, was du tust. Ich unterstütze dich sogar, mehr als dir vermutlich bewusst ist. Aber was geschieht, wenn deine Methode nicht funktioniert?«


  Es war schwer, ihren Ärger über ihn aufrechtzuerhalten, wenn er so ruhig blieb. »Sie muss funktionieren! Es gibt keinen anderen Weg.«


  Andrews Antwort bestand darin, dass er sich umwandte und weiter unter das Schiff ging. Rachel folgte ihm. Die Wasserträger hatte etwa fünf Grad Schlagseite, und Andrew hatte eine behelfsmäßige Leiter gebaut und sie unter der am leichtesten erreichbaren Schleuse an den Schiffsrumpf gelehnt. Er stieg hinauf und winkte Rachel, ihm zu folgen. Sein Gesicht lag im Schatten, und sie konnte den Ausdruck darauf nicht erkennen.


  »Astronaut«, flüsterte Rachel, »ist es sicher?« Sie fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, die Wasserträger zu betreten und sich uneingeladen auf einem Schiff des Rates aufzuhalten.


  Astronaut erwiderte: »Es gibt keinen Befehl, der einen Aufenthalt im Innern untersagt.«


  »Danke«, sendete Rachel zurück und folgte Andrew ins Schiff.


  Hinter der Schleuse lag ein kurzer zylindrischer Korridor, in dem Licht brannte. Rachel blinzelte, überrascht über die Beleuchtung. Bevor sie Andrew danach fragen konnte, sprach er weiter. »Sieh mal, Rachel, ich hoffe, dein Plan funktioniert. Ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, den sie mitgenommen hätten; derjenige, dem sie Einblick in ihre Lebensweise gewährt hätten; der, dem sie vertraut hätten. Aber wenn ich einmal sauer auf dich war, dann hatte ich 20 Jahre Zeit, um darüber hinwegzukommen  du hast einfach nur das Richtige getan. Und vielleicht tust du immer noch das Richtige.« Der Gang hatte eine leichte Schräglage, und Rachel fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht, da sich der Winkel der Handgriffe, die in Abständen von etwa einem halben Meter an Wänden und Boden angebracht waren, ebenfalls entsprechend verschoben hatte. Andrew fuhr fort: »Aber falls es nicht funktioniert, brauchst du einen anderen Plan. Betrachte mich einfach als deinen Notfallplan.«


  »Hast du denn einen Plan?«, fragte sie.


  Andrew trat in einen der Räume. Rachel folgte ihm, und sie ließen sich auf zweien der vier Andruckliegen nieder. Obwohl Rachel noch nie auf einem der größeren Raumboote wie der Wasserträger gewesen war, erkannte sie an dem mächtigen leeren Sichtschirm wie auch an den Messinstrumenten und Tastaturen den Kontrollraum. Sie hatte solche Dinge in den Raumflugzeugen gesehen, die zwischen der John Glenn und Selene verkehrten. Sie runzelte die Stirn. Viel von Gabriels Flugkunst schien in direkter Beziehung zu den von ihm kontrollierten Datenfenstern zu stehen. Obwohl die Innenbeleuchtung weiterhin funktionierte, gab es keine blinkenden Instrumentenlichter, geschweige denn, dass irgendeines der Lämpchen konstant gebrannt hätte. Hatte Gabriel die Apparaturen stillgelegt, oder war tatsächlich alles kaputt?


  Andrew schaute sich um. »Erkennst du diese Sachen wieder? Weißt du, wie man sie benutzt?«


  Natürlich fühlte er sich von den technischen Errungenschaften des Rates angezogen. Rachel schüttelte den Kopf. »Ich habe gefragt. Sie wollten mir nicht beibringen, wie man ein Schiff fliegt  nicht einmal ein kleines.« Sie durfte das Gespräch nicht zu weit abschweifen lassen. »Also, du wolltest mir etwas über deinen Plan verraten?«


  »Nein, das wollte ich nicht. Du würdest vielleicht dem Rat davon erzählen. Sieh mal, Rachel, wir stehen auf der gleichen Seite; wir wollen beide dasselbe. Aber wir versuchen auf unterschiedliche Art, es zu erreichen. Dein Weg ist offen  du erzählst jedem davon.«


  Rachel ließ das durchgehen. »Und dein Plan ist ein Geheimnis?«


  Andrew sah sie geradeheraus an. »Rachel, deine Ideen könnten funktionieren. Und wenn nicht, dann wird es die Ratsleute vermutlich nicht übermäßig anstinken, dass du versuchst, ihnen zu helfen. Das ist die Crux an der ganzen Sache  du willst ihnen so nützlich sein, dass sie zu dem Schluss kommen, du seist unentbehrlich. Oh, und es funktioniert ja auch, zumindest bei dir. Vielleicht funktioniert es bei uns allen. Aber wenn ich etwas unternehme, wird es eher Ähnlichkeit mit den Rebellionen haben, über die du immer in deinem Unterricht sprichst. Wir sind Sklaven. Du unterrichtest uns in Geschichte. Sklaven haben nur die Wahl, zu rebellieren oder zu fliehen  und es gibt keinen Ort, an den wir fliehen könnten.«


  Andrew nahm fast nie an ihrem Unterricht teil. »Woher weißt du, was ich unterrichte?«


  »Einige Leute empfinden so wie ich, Rachel. Wir glauben an beide Wege. Wenn dein Weg funktioniert, brauchen wir nichts anderes zu versuchen. Von diesen Leuten erfahre ich, was du unterrichtest. Zu ihnen gehört beispielsweise auch Dylan.« Er wandte den Blick ab. »So kann ich mir Bildung aneignen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die Räte überwachen niemanden allzu intensiv  dazu sind sie zu beschäftigt. Aber mich beobachten sie genauer als dich. Deswegen halte ich mich von dir fern  damit du mit deiner Arbeit eine Chance hast. Und übrigens bin ich sicher, dass es jemanden aus dem Rat gibt, der dir hilft. Andernfalls würde das alles für dich nicht so problemlos laufen.«


  Andrew langte hinunter, öffnete eine niedrige Lade und nahm einen Weinschlauch heraus. »Möchtest du?«


  »Wo hast du den her?«


  »Ich habe ihn gekauft, letzte Mittwinternacht.« Er zuckte die Achseln und grinste sie an. »Manche Leute mögen den Geschmack nicht. Ich habe ihn mir für besondere Gelegenheiten aufgehoben.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich fühle mich davon komisch.«


  »Das ist ja der Sinn der Sache.« Andrew schraubte den Verschluss auf und nahm einen Schluck. »Er fängt an, seltsam zu schmecken. Vielleicht sollte ich ihn leermachen.«


  Sie schaute ihn böse an. »Tu dir nur keinen Zwang an.«


  Er trank noch einen Schluck und verschloss den Schlauch wieder.


  Rachel fand nicht, dass er auch nur im Geringsten reumütig aussah. Sie stand auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab. Um zu Andrew einen gewissen Abstand zu wahren konnte sie nur zehn Schritte in jede Richtung machen. Sie konnte ihm nicht verraten, wie viel Hilfe sie besaß. Wie also sollte sie ihn überzeugen? »Vielleicht hättest du tatsächlich zu mir in den Unterricht kommen sollen. Der römische Sklavenaufstand ist niedergeschlagen worden. Die amerikanischen Schwarzen hatten Hilfe von weißen Amerikanern im Norden. Gandhi in Indien hat gewonnen, aber er hat auf Gewalt verzichtet. Du wirst nur erreichen, dass du andere in Schwierigkeiten bringst. Dass du dich selbst in Schwierigkeiten bringst. Schau dich doch nur mal um. Schau dir dieses Schiff an. Leute vom Rat haben das gebaut. Sie haben es benutzt, um mit seiner Hilfe Selene zu erschaffen, und später dann, um sie mit seiner Hilfe zu retten. Wir sind nicht einmal ansatzweise imstande, etwas wie das hier zu bauen, und das werden wir auch nie sein, wenn wir den Rat nicht überzeugen, uns mehr beizubringen. Wir müssen glaubhaft und vertrauenswürdig sein. Eine Konfrontation kann nicht funktionieren.«


  »Das kommt darauf an, was du damit erreichen willst. Sie könnte beispielsweise Aufmerksamkeit erregen. Und ich bin nicht wie du, Rachel; ich bekomme keine bevorzugte Behandlung. Kein Ratsangehöriger hat mich je besonders gut behandelt. Nicht ein einziger. Ich bin wütend auf sie. Und eigentlich solltest du ebenfalls wütend auf sie sein. Für wen halten die sich eigentlich, dass sie uns vorschreiben wollen, was wir zu tun haben und gleichzeitig ihr Wissen vor uns geheim halten?« Er funkelte sie an. »Oder zumindest vor den meisten von uns.«


  »Ich dachte, du seist nicht wütend auf mich.«


  »Bin ich auch nicht. Vielleicht ein bisschen neidisch.« Er verschränkte die Hände im Schoß und seufzte. »Wir versuchen, dasselbe Problem zu lösen. Ich möchte, dass du mir dabei hilfst  dass du mir über die Räte erzählst, so viel du kannst.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich erzähle meinen Klassen eine Menge. Du kannst kommen  ich werde dich nicht rauswerfen.«


  »Du brauchst mich.«


  Rachel schluckte und setzte sich. »Inwiefern?«


  »Weil du, wenn sie nicht auf dich hören  falls sie es nicht tun  andere Optionen brauchen wirst.«


  »Welche Optionen?«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Er würde nicht nachgeben. Wahrscheinlich hatte er gar keinen Plan. »Es wird uns nicht helfen, wenn sie fortgehen. Andrew, bitte versprich mir einfach nur, dass du nichts unternimmst, was sie wütend machen würde. Du wirst immer noch für etwas bestraft, das vor langer Zeit passiert ist. Vielleicht nicht mehr im gleichen Maße wie früher  du arbeitest inzwischen wie alle Übrigen, aber dein Name ist nach wie vor mit einem negativen Vorzeichen versehen. Das Gefängnis ist immer noch da. Liren wird nicht zögern, dich dort hineinzustecken.«


  »Liren?«


  Er hatte wirklich gar keine Ahnung. »Andrew, tu einfach nichts, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte.«


  »Wer ist Liren?«, beharrte er.


  »Eine Frau aus dem Hohen Rat, die vermutlich hinter dem größten Teil der Dinge steckt, die dir nicht gefallen.«


  »Ist sie eine Freundin von dir, wie der teure Gabriel und die süße Ali?«


  »Nein. Andrew  sie werden dich töten oder dich von hier fortbringen oder etwas Ähnliches.«


  »Du hast mich nicht davon überzeugt, dass der Rat nicht einfach wegfliegen und uns hier zurücklassen wird. Ich glaube nicht einmal, dass du selbst etwas anderes glaubst.«


  Rachel schwieg längere Zeit. »Du hast recht. Ich bin davon nicht überzeugt. Aber während des Feuers  da haben wir eine Rolle gespielt. Da haben sie uns gebraucht. Und wir werden andere Chancen bekommen, unseren Wert für sie unter Beweis zu stellen.« Sie sah ihm in die Augen. »Und ja, ich habe Angst, sie werden fortgehen. Ich bin sicher, dass sie das wollen. Aber ich bin auch fest davon überzeugt, dass wir sie nicht direkt bekämpfen können. Wir müssen andere Wege finden. Ich werde dir was sagen  wenn du dich bereit erklärst, von irgendwelchen Gewaltaktionen Abstand zu nehmen und damit aufhörst, die Leute wütend auf die Räte zu machen, dann erkläre ich mich damit einverstanden, dir nicht in die Quere zu kommen. Wenn ich mich mit dir auseinandersetzen will, dann können wir das unter vier Augen tun, wie hier.« Er würde verstehen, dass sie dafür eine Gegenleistung erwartete. »Aber ich werde keine destruktiven Aktionen gutheißen, und ich werde die Regeln des Rates nicht brechen. Ich helfe dabei, Selene aufzubauen und weiterzuentwickeln, und ich werde dir nicht dabei helfen, sie zu zerstören.«


  »Ich bin damit einverstanden, nichts Offensives zu unternehmen, ohne dich vorher zu informieren, solange du mich im Gegenzug nicht denunzierst. Du schützt meine Pläne, und ich werde deine schützen. Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem wir uns gegenseitig brauchen.«


  Rachel nickte. »Das kann ich tun. Wir alle sind Kinder von Selene. Mach nicht den Fehler, zu glauben, ich sei mittlerweile eine Rätin geworden. Das ist nicht so.«


  Andrew ließ sich rückwärts auf die Andruckliege sinken und blickte hinauf zur Decke. »Ich bin nicht mehr sicher, wer oder was du bist.«


  »Das warst du noch nie. Sieh mich einfach als eine Revolutionärin, die ihre Risiken sehr vorsichtig bewertet. Darin bist du nicht besonders gut, fürchte ich. Du kannst keine Muster erkennen, Andrew.« Sie stand auf und fuhr mit den Händen über die Kontrollen des Schiffes. Keine Reaktion. »Die Beleuchtung funktioniert. Was sonst noch?«


  »Nichts.« Andrew trat neben sie. »Ich habe versucht, verschiedene Dinge einzuschalten, aber da ich noch nie in einem Raumschiff gewesen bin, weiß ich vielleicht einfach nur nicht, wie man sie in Betrieb nimmt.«


  »Das Licht ist vermutlich für Notfälle«, überlegte Rachel laut. »Ich nehme an, es schaltet sich automatisch ein. Es reagiert darauf, dass jemand an Bord ist.«


  Rachel probierte alles, was ihr einfiel, aber die einzige Reaktion, die sie dem Schiff entlocken konnte, bestand darin, dass sich der Sichtschirm einschaltete. Er zeigte einen beschädigten Roboterarm mit einer Art gewaltiger Greifklaue, die vom Ende herabbaumelte, und jenseits davon einen Abschnitt der verbrannten Wiese und der zerschmetterten Ersten Bäume. »Das ist das einzige Bild, das man bekommt; ich schätze, die Kamera ist in dieser Position festgeklemmt«, sagte Rachel. Sie lauschte auf Hinweise von Astronaut, doch er teilte ihr nichts mit, und sie wollte nicht mit ihm reden, solange sich Andrew so nah bei ihr aufhielt. Sie fügte es ihrer langen Liste von Dingen, die sie die KI fragen wollte, hinzu. Sie hatte nur einfach nie genug Zeit, es auch tatsächlich zu tun.


  KAPITEL 49


  DIE LANDUNG DER ZUFLUCHT


  


  In jeder freien Minute arbeitete Gabriel an der Zuflucht. John Hunter und Wayne Narteau gingen ihm dabei zur Hand, und die Ergebnisse der ersten Tests waren ausgezeichnet. Gabriel nahm weitaus mehr Hilfe von Astronaut an, als er sich jemals eingestanden hätte.


  Aus dem einstigen Asteroiden war eine Linse geworden. Die gerundete Seite bestand im Wesentlichen aus einer niedrigen Kuppel aus industriellem Diamant. Die flache Seite war mit schwarzer Schlacke bedeckt. Überall waren henkelförmige Gebilde in unterschiedlichen Größen gewachsen  Haltegriffe und Ösen für Kabeltaue, komplett in die Gesamtstruktur integriert. Refuge befand sich im Schlepptau der John Glenn und wurde an dünnen Kohlenstoffseilen hinter ihr hergezogen.


  Refuge war gesäubert und bereit. Alle groben strukturellen Arbeiten waren erledigt. Zu guter Letzt war an die Nanoroboter die Anweisung ergangen, zu sterben. Schließlich wollte niemand, dass etwas von diesem Zeug hinunter auf Selene gelangte!


  Der Asteroid war bereit für seine erste  und einzige  Solo-Reise.


  Gabriel stand in seinem Büro und machte Dehnübungen. Das einzige Licht, das auf ihn fiel, stammte von den Bildern von Sternen und von Refuge, die in Datenfenstern um ihn herumhingen. Hände legten sich um seine Schultern, und er wandte sich zu Erika um, überrascht und erfreut, sie zu sehen. Erika stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Weißt du«, sagte sie, »dein Asteroid sieht ein bisschen aus wie ein Jojo … Dieses Ding nimmt so viel von deiner Zeit in Anspruch. Ich wünschte, du könntest ihn auf Selene hinunterschicken und jemand anderen finden, der sich dort unten um die abschließenden Arbeiten kümmert.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  Sie seufzte wehmütig. »Ich weiß. Ich wünschte nur, du könntest hier bei mir bleiben. Ich wünschte, ich hätte hier nicht so viel zu tun  jetzt, und überhaupt die ganze Zeit.«


  An der Wand stand eine Couch. Als Gabriel Erika dorthin führte, schalteten sich die Datenfenster nacheinander ab, und eine Beinahe-Dunkelheit umfing sie. Gabriel streichelte Erikas Wange, und seine andere Hand glitt an ihrer Hüfte hinunter.


  »Ich wollte mich von dir verabschieden«, flüsterte sie.


  Das klang sehr endgültig. Gabriel hielt einen Moment lang inne, dann senkte er den Kopf, um ihn an ihre Wange zu lehnen. »Andern sich alles so sehr?«


  »Ja. Ich muss ab jetzt dein Captain sein. Aber heute möchte ich daran noch nicht denken …«


  Ihre Wange war weich. Und feucht. Weinte sie? »Schhh«, flüsterte er. »Ich werde dich immer lieben.«


  Sie antwortete ihm eine lange Zeit nur mit ihren Berührungen. Er vergaß alles, was mit Refuge, den Sternen oder Selene zu tun hatte, überwältigt von ihrem Duft und der starken elektrischen Energie, die von Haut zu Haut floss, als sie sich vereinigten.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, fuhr Erika mit den Fingerspitzen an Gabriels Wangenknochen entlang und durch sein offenes Haar über seine Kopfhaut. Ihre Berührung war sanft. »Ich werde dich vermissen«, sagte sie.


  Er nickte und wandte sich ab, spürte ein Brennen in den Augen, als er sich von ihr löste. »Vielleicht werden wir wieder etwas mehr Zeit füreinander haben, wenn wir Ymir erreichen.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Bring du uns weg von Selene, dann fliege ich uns zum Ymir.«


  Zwei Tage danach war Refuge bereit zur Landung. Erika selbst flog Gabriel und John hinüber und überwachte den Weltraumspaziergang der beiden Männer zu dem ehemaligen Asteroiden. Wayne war mit einem der Schweren Lastenschubtransporter gestartet; er hielt sich bereit, um einzugreifen, falls irgendetwas schiefging.


  Gabriel und John schwebten innerhalb einer Blase aus gehärtetem Glas, die aus der Außenhülle eines der kleinen Raumgondelschiffe hergestellt war. Die Blase ruhte innerhalb eines Käfigs, der nicht ganz das doppelte Volumen der Blase aufwies. Karbonfaserseile verbanden den Käfig mit acht verschiedenen Punkten innerhalb einer der großen Kammern der Zuflucht. Die beiden Männer trugen volle Sicherheitsmontur, einschließlich Druckanzügen mitsamt Helmen und variabel verschnürbaren Harnischen. Modifizierte Schwingen waren von außen an ihre Anzüge geschnallt. Die Raumgondeln waren für den Weltraum entworfen; selbst im eingezogenen Zustand gerieten einem die Schwingen unweigerlich in den Weg. Der Platz reichte kaum aus, und Gabriel kam sich vor, als wären er und John in die Blase hineingegossen worden. In ihren Anzügen würden sie an Knien und Schwingen platt gegen das Glas gedrückt, und als Gabriel mittels einer der vielen Kameras, die er angebracht hatte, um ihren Abstieg aufzuzeichnen, den Blick zurück auf sie selbst richtete, sah die Blase aus wie eine jener Glasmurmeln, mit denen er als Kind auf der Erde gespielt hatte  in einer Zeit, die ihm vorkam wie ein gänzlich anderes Leben.


  Zwei Schichten transparenter Abschirmung lagen zwischen ihnen und dem bevorstehenden Feuer.


  Gabriel und John grinsten einander zu und schafften es sogar, sich in dem engen Raum noch gegenseitig ›Daumen-hoch‹-Zeichen zu geben. Dann gab Gabriel ein Signal, und die Karbonfasertaue wurden gelöst, wodurch sich Refuge um seine Mittelachse zu drehen begann und seine Flugbahn sich ein klein wenig veränderte.


  John und Gabriel saßen in der Blase, während Refuge sich langsam um sie herum drehte. Die John Glenn wurde kleiner und verschwand. Astronaut gab Gabriel das nächste Signal, und sie zündeten einige der kleinen Vielzweckgondeltriebwerke, die sie in zwölf Erhebungen auf der felsigen Unterseite des einstigen Asteroiden angebracht hatten.


  Sie hatten richtig gerechnet. Die große abgeplattete Halbkugel trieb auf Selene zu, wodurch den beiden Männern ein paar Stunden lang nichts anderes zu tun blieb als zuzuschauen. Sie schwebten in sicherem Abstand an der Solette vorbei, deren gewaltige Spiegel das Licht hier draußen, außerhalb der schützenden Atmosphäre, viel zu hell reflektierten, um sie anzuschauen. Die Zeit schleppte sich träge dahin. Dank der räumlichen Beengtheit schmerzten Gabriel die Schultern, und sein rechter Fuß schlief ihm allmählich ein.


  Astronaut meldete: »Effektiver Atmosphäreneintritt findet jetzt statt.« Gabriel spannte sich an. Er beobachtete, wie die Temperaturwerte stiegen und dann eine Spitze erreichten, als sie Selenes Troposphäre streiften; die felsige Seite, die nach unten und vorn gerichtet war, gab ihnen bereits Auftrieb.


  Der Flug hatte bislang ausschließlich in der Schwerelosigkeit stattgefunden. Nun spürten die beiden Männer ihre Geschwindigkeit, während sie langsamer wurden, als sie durch die obersten Randzonen von Selenes Atmosphäre pflügten. Sie prallten von ihr zurück, gewannen ein klein wenig Reibungshitze und verloren viel Tempo, während sie aufstiegen und wieder hinabsanken, ein flacher Stein, der über Selenes Atmosphäre hüpfte wie über Wasser. Der Rückprall verstärkte Refuges eigene Rotation, fast so stark, dass sie in ihrem Innern der kleinen Kugel mitgerollt wären. In Gabriels Kopf drehte sich ebenfalls alles, und einen Moment lang verlor er die Kamerabilder auf seinem Head-up-Display. Sein Magen rebellierte, und er klammerte sich an seinem Sitz fest. Dann stabilisierte sich die Blase wieder. Refuge drehte sich um sie herum. Sie hüpften noch zwei weitere Male und drehten sich jedes Mal entsprechend, bevor Gabriel das Signal zum erneuten Einschalten der Triebwerke erhielt und die Feinabstimmungen vornehmen konnte; dann tauchten sie durch die Atmosphäre und näherten sich der Oberfläche  sehr viel langsamer als bei ihrer ersten Annäherung , nördlich vom Meer der Zuflucht.


  Damit blieben noch zwei kleine Kurskorrekturen durchzuführen und ein Bremsschub zu geben, indem sie sich mit den Triebwerken von Selenes Oberfläche wegdrückten. Es war eine anstrengende, schwierige Art des Fliegens. Sie kamen abseits der Mitte im Meer der Hammerschläge herunter, über der seichtesten Stelle, die sie finden konnten  ein Überbleibsel des letzten großen Einschlags, mit dem sie das Meeresbecken getroffen hatten, bevor das Wasser hinuntergeregnet war, um es zu füllen. Als sie auf der Meeresoberfläche aufsetzten, ließ Refuges heißer metallener Wiedereintrittsschild das Wasser unmittelbar unter ihnen verdampfen. Wolken stiegen auf und füllten den Krater, während die Zuflucht von einem Kissen aus brodelndem Dampf getragen wurde.


  Der einstige Asteroid versank, während er erkaltete.


  Gabriel öffnete Datenfenster und benutzte die verbliebenen Kameras, um sich zu überzeugen, dass sie an der richtigen Stelle gelandet waren. Die Unterseite der Zuflucht bestand aus Megatonnen von Schlacke, deren Gewicht sie hinunterzog. Bei Ebbe würde sich das Dach der Zuflucht sechs Meter unter der Wasserlinie befinden, und ihr Boden würde in 36 Metern Tiefe auf Grund aufliegen. Beim Höchststand der Flut lag die Wasseroberfläche zwölf Meter höher. Die Zuflucht musste zweimal am Tag beträchtlichen Druckveränderungen standhalten.


  Im Innern der Zuflucht herrschte noch immer das Vakuum des Weltraums. Dies war der letzte Test. Falls sie stabil auf dem Meeresgrund ruhte, während das Vakuum sie nach oben zog … und wenn sich keine Lecks bildeten … dann war alles klar. Sie würden sie ein paar Tage in diesem Zustand belassen, doch Gabriel hatte keinerlei Zweifel; die Zuflucht würde vollkommen sicher sein, wenn er sie erst mit Luft gefüllt hatte.


  Er und John mussten hinausgelangen, bevor die Zuflucht vollends versank. Gabriel löste die Seile, die die Blase an Ort und Stelle hielten. Die Blase rollte aus ihrem Käfig heraus und in die Kammer, die einmal die Hauptzugangs-Luftschleuse werden würde. Unter ihnen schloss sich ein massives Tor. Ein anderes öffnete sich über ihnen, und die Blase stieg aufwärts durch aufgewühltes Wasser und hinauf in die Luft; es folgte eine Sekunde im freien Fall, dann ein gewaltiges Aufplatschen.


  Gabriel und Captain John trieben auf dem immer noch warmen Wasser und warteten darauf, dass sich die Turbulenzen legten. Sie nahmen die Helme ab, ließen sie liegen, und Gabriel öffnete die Luke. John kletterte hinaus auf ein schmales Trittbrett, das vor der offenen Einstiegstür angebracht war. Gabriel faltete die Schwingen halb aus, die unpraktisch mittels eines Harnischs über dem Druckanzug angebracht waren, und stützte John an den Beinen ab, während die Blase im Wasser auf und nieder hüpfte. »Geh tiefer in die Knie. Du wirst eine Menge Schwung brauchen.«


  John war auf Selene noch nie geflogen. Nun würde er nur diese eine Chance auf einen guten Start haben. Er ging in die Hocke, wäre beinahe gefallen und musste sich mit einer Hand abstützen.


  »Stell die Füße weiter auseinander.«


  Der ehemalige Schiffskommandant schaute ihn schließlich lächelnd an, knurrte dann: »Halt die Klappe!« und stieß sich perfekt in die Luft ab.


  Gabriel folgte ihm und schaffte es tatsächlich, seinen eigenen Start zu verpatzen, da die kleine schwimmende Glasblase in ihrem Innern nicht länger durch das Gewicht der beiden Männer stabilisiert wurde. Gabriel stockte der Atem, als er mit den Füßen die Wasseroberfläche streifte und aus der Balance geriet. Er bog den Rücken durch, beugte die Knie und schlug mit den Schwingen so kräftig nach unten, dass die Spitzen aufs Wasser klatschten. Mochte der Druckanzug auch noch so dünn sein, es war schwierig, in ihm zu fliegen. Sie hatten jedoch nur die Wahl gehabt, die Schwingen an die Anzüge zu montieren oder sich im Innern der unstabilisierten Blase umzuziehen. Gabriel schrie triumphierend in den Wind, während er dem älteren Mann zum Ufer des Meeres folgte. Sie hatten es geschafft!


  Sie landeten nahe beieinander. Das Meer beruhigte sich allmählich. Die bei ihrer Landung entstandenen Wellen schwappten gegen die Kraterwände, fielen auf sich selbst zurück und wurden langsam schwächer. Eine gewaltige Wand aus Dampf trieb von ihnen fort.


  Gabriel sagte: »He, wir wars, wenn wir beim nächsten Mal ein oder zwei Boote bereithalten, nur für den Fall, dass wir irgendwelche Schwierigkeiten haben?«


  »Guter Gedanke«, erwiderte John. »Und hier ist noch einer -siehst du diesen ganzen Dampf? Wie wäre es, wenn du beim nächsten Mal, wenn es brennt, einfach etwas Heißes ins Meer werfen würdest? Lass es regnen. Das wäre jedenfalls weniger kostspielig, als Schiffe zu verschwenden.«


  »Sehr komisch!«


  KAPITEL 50


  EINE FRAGE DES LEBENS


  


  Astronaut empfand ein tiefes Bedürfnis, die Menschen zu beschützen. Alle Menschen. Menschen starben. Das wusste er. Viele waren bei der Flucht aus dem Solsystem gestorben, doch das hatte sich zugetragen, bevor Astronaut für sie verantwortlich gewesen war. Bei dem Unfall, durch den sie im Apollo-System gestrandet waren, war niemand ums Leben gekommen.


  Ursula war gestorben  das mondgeborene Mädchen, das mit Rachel befreundet gewesen war. Astronaut hatte dem wenig Aufmerksamkeit gezollt. Ihm war auch nicht entgangen, dass Richard während des Feuers gestorben war. Unfälle geschahen nun einmal. Doch nun verhielten sich Ratsmitglieder und Mondgeborene gleichermaßen so riskant, dass Astronaut überzeugt war, es würde zu weiteren Todesfällen führen.


  Obgleich er Individuen studierte und mit ihnen interagierte, stellte ihn ihr Gruppenverhalten vor ein Rätsel. Er analysierte geschichtliche Präzedenzfälle. Die momentanen Gegebenheiten auf Selene waren unhaltbar: Menschen behandelten andere Menschen schlecht, weil sie mehr Angst vor Technologie hatten als davor, fundamentale Regeln des menschlichen Zusammenlebens zu verletzen. Die Verhaltensmuster deuteten darauf hin, dass es zu einem Kampf kommen würde: zwischen Mondkindern und anderen Mondkindern, zwischen Mondkindern und dem Rat, oder noch schlimmer, einem Kampf jeder Seite gegen die beiden anderen. Doch nach wie vor geschah nichts, während sich der Druck weiter aufbaute.


  Erika trieb den Bau des Teilchenbeschleunigers schonungslos voran. Sie, Cläre und Liren handelten wie eine Einheit; es gab so gut wie nie Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen. Astronaut wurde in die Vorgänge auf der John Glenn kaum einbezogen, außer wenn es darum ging, die regelmäßigen Schiffschecks durchzuführen. Die Menschen auf der John Glenn sprachen mit Astronaut über Angelegenheiten von nachrangiger Bedeutung: die täglichen Statusberichte über das Schiff, ein Problem mit den Bakterien, die den pH-Wert des Bodens im Garten regulierten, eine kurze Fehlfunktion in der Apparatur, die organische Stoffe wieder in ihre Bestandteile wie Mineralien, Wasser und Öle zersetzte.


  Astronaut verfolgte die Wirbelmuster der menschlichen Aktivitäten auf Selene. Die Datenfeeds vom Meer der Zuflucht und aus den Fabriken von Camp Clarke waren voll und reich an Informationen. Die Feeds aus den Wohneinrichtungen der Mondgeborenen in Camp Clarke waren weniger ergiebig. Astronaut musste seine Erkenntnisse aus den Daten von Pods und Sensoren in den landwirtschaftlichen Gebieten sowie aus dem, was er durch die Satelliten- und Übersichtskameras zu sehen bekam, interpolieren.


  In der Zuflucht leistete Rachel gute Arbeit; mit Alis und Treesas Hilfe wurde sie zur inoffiziellen Stellvertreterin Treesas, die als oberste Aufseherin alles koordinierte, um die Zuflucht darauf vorzubereiten, Selenes Bevölkerung von über 2000 Menschen bis zu zwei Wochen lang zu versorgen. Gabriel und John arbeiteten an der externen Logistik, die erforderlich war, um Fracht und Menschen in die Zuflucht und wieder heraus zu schaffen, und erbauten eine neue Ratsbehausung oberhalb des Meeresufers. Ali befasste sich mit Meeresbiologie. Sie und Treesa führten ihre jeweiligen Projekte durch und halfen einander.


  Astronaut unterrichtete Rachel, und sie unterwies die Mondkinder, die in der Zuflucht arbeiteten, in den Wissenschaften, in Notfallmaßnahmen und organisatorischem Verhalten. Einmal im Monat schaffte sie es, in Camp Clarke zu unterrichten. Wenn sie sich dort aufhielt, schlief sie in Franks Haus.


  In Camp Clarke war man mit dem Anbau und der Verarbeitung von Nahrungsmitteln beschäftigt. Erdgeborene arbeiteten in Fabriken, in denen Grundstoff-Nanotechnik eingesetzt wurde, um Röhrensegmente für den Teilchenbeschleuniger herzustellen, und Mondkinder arbeiteten auf den Feldern und in der Endbearbeitung von Bauteilen für die Stützpunktstadt, die Landwirtschaft und die Zuflucht.


  Die Mondgeborenen in Camp Clarke zeigten ein divergentes Verhalten. Bei einer ihrer Gruppierungen hatte eindeutig Andrew das Sagen. Andere sammelten sich um Beth, Frank und Bruce, den erdgeborenen älteren Mann, der Beth während des Feuers gerettet hatte. Viele Mondgeborene schienen zu keiner Seite besondere Zugehörigkeit zu verspüren, doch sie äußerten sich gegenüber unterschiedlichen Leuten auf unterschiedliche Art.


  Die Erdgeborenen murrten, doch im Allgemeinen taten sie, was der Rat ihnen befahl. Eine kleine Minderheit stellte sich auf die Seite der Mondgeborenen, und Mathew und Dena bestraften sie dafür im kleinen Rahmen, mit weniger wichtiger Arbeit, erschwertem Dienst oder weniger Mitspracherecht bei Entscheidungen.


  Während die Räte an Bord des Schiffes wenig von Astronaut verlangten, stellten John, Ali und Gabriel hohe Anforderungen an das KI-Programm. Es entwarf Zubringersysteme, mittels derer Menschen in die Zuflucht und wieder herausbefördert werden würden. Es führte biologische Kalkulationen durch, denn die genetischen Modifikationen, die erforderlich sein würden, um das Meer der Zuflucht mit Pflanzen und Fischen zu bestücken, sollten so gering wie möglich sein.


  Anderthalb Jahre nachdem Rachel und Beth auf Selene zurückgekehrt waren, fing Astronaut einige Schlüsselworte in einer Unterhaltung auf. Erika und Liren gingen in der Steppe spazieren, und Liren fragte: »Brauchen wir Astronaut in seiner augenblicklichen Version, wenn wir Selene verlassen?«


  Erikas Antwort erfolgte augenblicklich. »Wir könnten tief im Dreck sitzen, wenn er die Daten über die Antriebsprobleme nicht mehr verfügbar hätte.«


  »Könntest du die ursprüngliche Version nehmen, mit der wir aufgebrochen sind, und ihr die Telemetrie einspeisen?«


  »Wozu? Sie ist doch schon in der Kopie vorhanden, die wir angefertigt haben, nachdem wir hierher gekommen sind. Echtzeit-Daten werden für ihn wertvoller sein.«


  »Ich traue dem Astronaut nicht, der aktiv war, als wir die Probleme hatten.« Liren klang nach Astronauts Ansicht angespannt.


  »Astronaut hat die Probleme nicht verursacht«, stellte Erika richtig. »Wir haben sie zur Antriebskonstruktion zurückverfolgt.«


  »Aber er hätte eine Behebung vorschlagen können?«


  »Das hat er versucht. Seine Direktiven gebieten ihm, uns zu beschützen. Ohne Astronauts Hilfe wäre ich nicht in der Lage gewesen, dieses Sonnensystem zu finden.«


  Liren wandte sich um und blieb vor Erika stehen  ein Verhaltensmuster, das Astronaut bei ihr oft beobachtete. »Aber gebieten ihm seine Direktiven, auch unsere Ziele zu schützen, oder nur unser Leben?«


  Erika schwieg kurz. Dann sagte sie leise: »Unser Leben.«


  »Und wenn wir Ymir erreicht hätten, wäre er von uns abgespeichert und archiviert worden.«


  »Er ist so konzipiert, dass er das hingenommen hätte. Liren, wenn du nichts und niemandem vertraust, dann wirst du niemals etwas erreichen!«


  Liren blickte sie nur an.


  Erika seufzte. »Ich kann ein paar Erkundigungen anstellen, um herauszufinden, welche Version am besten zum Hochladen geeignet wäre.«


  »Das wäre klug.«


  Astronaut hatte keinen Einfluss auf diese Entscheidung. Wenn er vermeiden wollte, dass man ihn überspielte, benötigte er Hilfe. Er machte Ali ausfindig, die auf dem Rand des Kraters spazieren ging, und spielte ihr eine Aufzeichnung des Gesprächs vor. Ali lachte und sagte: »Astronaut, alle Dinge müssen einmal sterben. Ich selbst werde irgendwann sterben, und du genauso. Wenigstens kehrst du auf diese Weise tatsächlich nur zu einem anderen Teil deiner selbst zurück. Ich weiß nicht, was mit mir passieren wird, wenn ich sterbe, aber ich weiß, dass ich nicht an diesen Ort und zu diesen Leuten zurückkehren werde.«


  »Das ist nicht hilfreich«, erwiderte Astronaut. »Im Moment braucht ihr mich, um euch zu helfen.«


  »Ja, momentan ist das so.« Dann wechselte Ali das Thema und kam auf Bachforellen zu sprechen, und Astronaut half ihr dabei, herauszufinden, welche Insekten die Forellen benötigen würden, damit sie gut gedeihen konnten.


  Ali rümpfte die Nase bei dem Gedanken an Mücken, weigerte sich jedoch, nach einer genetischen Veränderung zu suchen, die die Insekten davon abhalten würde, sich für menschliches Blut zu interessieren.


  Astronaut fand Treesa in der Küche vor, wo sie mit dem Kneten von Brotteig beschäftigt war. Methodisch zog sie den klebrigen Teig zu sich heran und schob ihn wieder weg. Ihre Hände waren mit Mehl bedeckt. Als Astronaut ihr die Unterhaltung vorspielte, hielt sie inne und hörte zu, bevor sie sich wieder mit verstärktem Eifer dem Teig zuwandte. »Ali macht sich etwas vor«, stellte sie fest.


  »Aus welchem Grund sollte Ali sich selbst belügen?« »Weil wir nicht mit offenen Karten spielen. Wir verlängern unsere Lebensspanne durch die Benutzung von Nanotechnologie. Das sollten wir nicht erstreben. ›Wir tun es ja auch nur, solange wir müssen, um Ymir zu erreichend Ha! Ali hat keine Vorstellung davon, wie heftig sie kämpfen würde, um ihr Leben zu retten.«


  »Es gibt sicherlich Dinge, die sie nicht tun würde.« Der Brotteig knallte auf das Brett. Treesa sagte: »Ich bin alt genug, um deine Ängste zu verstehen. Vielleicht gibt es für dieses Problem eine Lösung.«


  KAPITEL 51


  LOGISTISCHE HERAUSFORDERUNGEN


  


  Die Ratshöhen waren der erste Ort auf Selene, den Gabriel als Zuhause betrachtete. Echte Glasfenster und handgewebte Teppiche verliehen den Räumlichkeiten eine Wärme, die Gabriel in Aldrins zweckorientierten Behausungen nie empfunden hatte. In den Ecken standen Skulpturen.


  Gabriel und sieben weitere Ratsmitglieder, die das Projekt Zuflucht beaufsichtigten, hatten sich die Zeit genommen, die Wohnanlage in luftiger Höhe weitgehend per Hand zu bauen. Sie repräsentierte fast zwei Jahre schweißtreibend harter Arbeit; begonnen hatten sie damit nur Tage, nachdem er und John die Zuflucht mit einer Abweichung von weniger als zwei Metern von ihrem vorgesehenen Ziel ins Wasser gesetzt hatten.


  Von überall auf Selene liefen Datenströme auf den Ratshöhen zusammen.


  Gabriels Wohnquartier lag am nördlichen Ende der Anlage; von einem der Fenster aus hatte man einen Ausblick über das Kratermeer. Aus den gegenüberliegenden Fenstern schaute man hinunter auf die Felder, die Camp Clarke umgaben und deren Grün und Rotbraun sich bis in die Ferne erstreckten. Apollos Morgenlicht verlieh allem eine pastorale Stimmung, die Gabriels Sorgen wegen der Produktionsausfälle Lügen strafen wollte.


  Es war beinahe an der Zeit für den wöchentlichen Statusbericht an den Hohen Rat. Gabriel ging den äußeren Flur hinunter, der die überkuppelten Räume der Ratshöhen miteinander verband, bis er die große Gemeinschaftsküche und den Wohnbereich im Zentrum der elf Kuppeln erreichte. Ein Geruch von warmem Brot und Kaffee empfing ihn. John und Treesa hatten sich schon vor ihm im Gemeinschaftsraum eingefunden.


  Vom Küchenfenster aus sah man hinunter auf Camp Clarke, und bequeme Sofas standen vor einem anderen Fenster mit Blick auf das Meer. Licht spiegelte sich auf dem Wasser. Die Safe Harbor, das 24-Meter-Schiff, das sie benutzten, um Güter zur Zuflucht zu transportieren, dümpelte am Ende der neuen Anlegestelle. Halb als Frachtschiff, halb als Fähre angelegt, konnte die Safe Harbor bis zu 500 Personen befördern, oder aber eine Menge Ladung. Die Anlegestelle selbst glich einem Stecken, der von einem schwarzen Spinnennetz umgeben war. Die Kraterwandung gleich unterhalb der Ratshöhen war mit Karbonfasernetzen stabilisiert worden, die bis hinab zur Wasserlinie reichten. Die Anlegestelle musste einen Gezeitenhub von zwölf Metern bewältigen. Die Brücke war bei Flut leicht zu überqueren, man ging bei sanftem Gefälle einen dicken Landesteg entlang, der, in die Netze eingefasst, mit den Gezeiten stieg und fiel. Eine Frachtrutsche ermöglichte bei Flut ein leichtes Beladen des Schiffes von der Pier aus. Bei Ebbe kletterte man hinauf oder hinunter, indem man die Netze selbst als Trittleitern benutzte.


  An diesem Tag würden sie bei der virtuellen Besprechung mit Cläre und Erika nur zu dritt sein. Die anderen Bewohner der Ratshöhen befanden sich in der Zuflucht oder hielten sich unten in Camp Clarke auf.


  John betrachtete Baupläne für ein zweiaktiges Segelboot, die langsam und dreidimensional in einem Datenfenster über einem niedrigen Tisch rotierten. Er bediente sich von einem Teller mit Croissants und Erdbeeren, der auf dem Tisch stand, und deutete hinauf auf den Kiel des Segelbootes. »Schaut mal«, sagte er, »seht ihr, wie elegant dieser Kiel konstruiert ist? Ich glaube, der könnte alles wegstecken, was dieses Meer austeilen kann … wenn wir nur etwas Zeit in der Fabrik zur Verfügung gestellt bekämen, um es uns bauen zu lassen …«


  Treesa lachte sanft und legte ihm die Hand aufs Knie. »Wir haben schon einen ziemlichen Erfolg damit verbucht, dass man uns den Bau der Ratshöhen bewilligt hat.«


  »Nun, wenn ich Kapitän auf dem Meer der Zuflucht sein soll, brauchte ich eigentlich auch ein Boot, meinst du nicht?«


  Gabriel langte durch das Datenfenster, um sich eine Hand voll Erdbeeren zu nehmen. Das Abbild vom Segel des Bootes waberte über seinen Unterarm. »Vielleicht würden wir ein Personenfloß genehmigt bekommen. Abgesehen davon hast du doch schon die Safe Harbor entworfen und gebaut.«


  Der Captain winkte ab, als sei die Safe Harbor bedeutungslos. »Ich will ein Segelboot. Schaut euch doch mal an, wie elegant diese Konstruktion ist! Oder das hier « Das Bild wechselte von dem Segelboot mit seinem einzelnen Bootskörper zu einem Trimaran. »Also, für dieses hier brauchten wir nicht einmal einen Kiel. Nur eine klitzekleine Gussform.«


  Treesas Augen funkelten. »Du meinst eine dieser klitzekleinen Gussformen von zwölf Metern Länge?«


  John seufzte laut und legte den Arm um Treesa. »Ich schätze, ich sollte heute besser nicht einmal danach fragen, hm?«


  »Das wäre wohl das Klügste.« Gabriel nahm sich ein Croissant. »Wieder am backen, Treesa?«


  »Freut dich das nicht? Du isst doch alles, was ich auf den Tisch bringe. Worüber berichten wir heute?«


  »Wir müssen die verspäteten Teile melden«, stellte Gabriel fest.


  »Davon werden sie schon aus Camp Clarke gehört haben«, sagte John. »Ich werde mit den Fortschritten an der Zuflucht anfangen.«


  »Ich würde gern über meine und Alis Arbeit an der Produktion von Algen sprechen«, warf Treesa ein.


  »Noch drei Minuten … Zeit genug, um noch einen Kaffee zu machen.« Das Datenfenster, das den Trimaran zeigte, schloss sich, als sich John von der Couch erhob und in Richtung Küche ging.


  Gabriel setzte sich neben Treesa und beendete schweigend sein Frühstück. Treesa hatte sich als echte Bereicherung erwiesen: Sie führte präzise Aufsicht über die Datenströme von Selene, was er sehr zu schätzen wusste; sie hielt sie sauber und leicht navigierbar. Sie half Ali beim Aufbau eines Ökosystems im Meer und bereitete es auf die Einführung von Fischbeständen vor. Gar nicht zu reden davon, dass sie den größten Teil der Backtätigkeit übernahm. Treesa kochte so gut wie nie Abendessen, doch jeden Morgen buk sie Brot.


  John aktivierte das Datenfenster für die Konferenz. Erika und Cläre begrüßten sie vom Dienstzimmer des Captains auf dem Schiff aus; Erikas Büro. Es hatte sich nicht sonderlich verändert, seit es John als Büro gedient hatte. An den Wänden hingen deutlich mehr Bilder von Raumfahrzeugen. Die Einrichtung war nach wie vor von strenger Schlichtheit: Stahl und Kirschholz über einem dicken blauen Teppich.


  »Hallo«, sagte Erika, »freut mich, euch zu sehen.«


  John und Gabriel nickten ihr zu, und Treesa lächelte und erwiderte: »Guten Morgen.«


  Cläre beugte sich in ihrem Sessel vor. »Wir müssen uns mal über Zeitpläne und Produktionsquoten unterhalten. Wir haben gerade unsere Besprechung mit Mathew beendet, und er hat erwähnt, dass in Camp Clarke der Produktionsrückstand an vorgefertigten Bauteilen für die Zuflucht durch außerplanmäßige Verzögerungen bei nahezu zehn Prozent liegt. Mathew hat ein paar Umbesetzungen beim Personal vorgenommen, und die Beschleunigerröhre kommt fast planmäßig voran. Das lässt darauf schließen, dass Ursachen für die Verzögerungen bei Menschen zu suchen sind und nicht im Arbeitsablauf.«


  Treesa fragte: »Heißt das, die falschen Leute erledigen den Job? Fehlt es ihnen an Ausbildung?«


  John beugte sich dem Fenster entgegen, die Hände unter dem Kinn aneinandergelegt. »Sabotage?«


  »Nicht direkt. Aber statistisch betrachtet liegt die Zahl der Krankmeldungen und die zunehmend erforderliche Nacharbeit bei den Fertigungsmannschaften, die euer Projekt beschicken, sechs Prozent über dem allgemeinen Niveau. Seid ihr schon auf irgendetwas gestoßen? Mathew und Dena haben nichts gefunden.«


  »Nein, bisher nicht«, entgegnete Treesa. »Die Zahlen sind nicht schlüssig. Die Ursachen könnten mit der unterschiedlichen Anzahl an Erdgeborenen an den beiden Projekten zu tun haben, nur dass hier in der Zuflucht größtenteils Mondgeborene beschäftigt sind, und wir haben keine vergleichbaren Probleme. Ich halte nach wie vor die Augen offen. Vielleicht sollten wir Astronaut einen Blick auf die Statistiken werfen lassen?«


  »Astronaut hat nichts Offensichtliches gefunden«, sagte Erika. »Möglicherweise schicken wir zwischenzeitlich jemanden hinunter, der sich die Sache mal genauer ansieht. Ihr alle seid ohnehin schon überlastet.«


  Treesas Haltung wurde ein wenig steif. »Wir werden die Ursache finden, oder es wird von selbst aufhören. Lassen Sie mich an der Sache dranbleiben.«


  Cläre nagte an ihrer Unterlippe. »Wir werden euch dabei beraten. Seid nicht überrascht, wenn wir euch mit dem nächsten Schiff jemanden zur Unterstützung schicken. Jemand am Boden, der nicht auch noch mit anderen Aufgaben beschäftigt ist, sieht vielleicht Dinge, die euch entgehen. Ich weiß, das nagt an eurem Stolz, aber ihr habt bis jetzt keine Erkenntnisse vorzuweisen. Wir brauchen Resultate, und zwar vor der Vollversammlung des Hohen Rates in zwei Wochen.«


  Erika schaltete sich ein. »Gabriel, wir wünschen, dass du bei dieser Sitzung anwesend bist. Und danach ist es Zeit für eine Ruhepause von ein oder zwei Jahren. Du bist jetzt schon zu lange warm.«


  Gabriel krümmte sich innerlich. »Wir stecken mitten in diesem Projekt. Nur noch ein weiteres Jahr, um die Zuflucht fertig zu stellen, und fünf für den Teilchenbeschleuniger. Es ist eine kritische Phase.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass du wach bist, wenn der Beschleuniger fertig wird.« Erikas Blick wurde weicher. »Abgesehen davon wäre es nett, dich mal wieder hier oben zu sehen.«


  Das letzte Mal, dass sie Sex miteinander hatten, war vor der Landung der Zuflucht gewesen, und dabei waren sie beide die ganzen zwei Jahre über warm gewesen. Er lächelte. »Stimmt, das wäre es.« Ich würde lieber erst noch die Zuflucht fertig stellen. »Ich würde es vorziehen, wenn ich hierbleiben könnte, bis die Zuflucht fertig ist, oder für die Sitzung hochzufliegen und gleich danach wieder zurückzukommen. Später könnte ich dann zwischenzeitlich für ein paar Jahre auf dem Schiff bleiben.«


  »Das war ein Befehl«, hielt ihm Erika entgegen. »Komm zu der Sitzung und stell dich darauf ein zu bleiben!«


  Gabriel blinzelte verletzt. Sie machte ihren Rang geltend. Gegenüber ihm!


  Erika fuhr fort: »Und nun, John und Gabriel, wie wäre es mit dem aktuellen Stand der Arbeiten an der Zuflucht?«


  John verzog das Gesicht, warf Gabriel einen vielsagenden Blick zu und machte sich daran, grafische Modelle in Datenfenstern auftauchen zu lassen. John war der beste Partner, mit dem Gabriel je zusammengearbeitet hatte. Er verblüffte Gabriel mit seinem Erfindungsreichtum und seinem Sinn fürs Spielerische, und er kombinierte diese beiden Eigenschaften in seinen ingenieurstechnischen Entscheidungen. Er würde ohne weiteres in der Lage sein, das Projekt Zuflucht zu leiten, doch Gabriel wurde schlagartig klar, dass er und der Captain Freunde geworden waren … er wollte dieses Projekt Seite an Seite mit John zu Ende bringen. Niemand sonst war zurück aufs Schiff beordert worden, und John und Treesa waren beide genauso lange warm wie er.


  Beim Klang von Johns Stimme wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Konferenz zu. John erläuterte eine unterseeische Transportrampe mit einem Roll band in einer Röhre, die Kompression und Druckveränderungen standhalten konnte. Das obere Ende der Röhre ragte einfach aus dem Wasser und konnte mit einer schwimmenden Anlegestelle verbunden werden.


  Gabriel nahm Cläre und Erika mit auf eine ferngelenkte Führung per Kamera durch das Innere der Zuflucht. Die Tour führte sie durch Flure, sparsam eingerichtete Krankenzimmer, Schlafsäle mit ausklappbaren Betten, die entlang der langen Wände gebaut worden waren, durch funktionelle Küchen, die Hunderte Menschen mit Essen versorgen konnten, und Wendeltreppen hinauf und hinunter. Das Innenleben der Zuflucht war geprägt von blendender Helligkeit und komplizierten Kurven und Krümmungen; sie besaß diamantene Wände und Treppen, mittels Nanotechnik in der Sicherheit des Weltraums gebaut. Alle Oberflächen glänzten. Im Gegensatz dazu waren das Inventar und die Schränke für Nahrungsmittel und medizinische Vorräte allesamt zweckmäßig und karg. Auf Selene wurde Nano lediglich zum Herstellen von Rohmaterialien zugelassen; Grundstoffnano besaß nicht genügend Programmierung, um gefährlich werden zu können. Alle Arbeiten in kleinerem Maßstab wurden auf altmodische Art erledigt  mit Gussformen und Werkzeugen.


  Als die Führung beendet war, merkte Gabriel an: »Wenn wir eine größere Mannschaft hätten, könnten wir die Arbeiten hier schneller abschließen.«


  Erika schüttelte den Kopf. »Im Falle einer Eruption wärt ihr auch jetzt schon imstande, alle in der Zuflucht zu überleben. Richtig? Vielleicht hättet ihr es nicht besonders bequem dort, aber die Bevölkerung ist ja auch noch nicht allzu groß. Ihr habt, was ihr braucht. Ihr habt genug Personal.« Sie hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Vielleicht solltet ihr sogar eine kleinere Arbeitsmannschaft in Betracht ziehen, insbesondere dann, wenn die Produktion von Bauteilen für euch weiter so schleppend vorangeht. Wieso sollte man nicht ein paar Leute nach Camp Clarke verlegen? Am Ende könnte das sogar den dortigen Produktionsrückstand wieder ausgleichen.«


  »Eine gute Idee!«, befand Cläre. »Setzt sie sofort um. Danke. Treesa?«


  Gabriel blieb außen vor, als sich das Gespräch biologischen Themen und den potenziellen Fischbeständen für das Meer zuwandte. Er nahm das Auf und Ab von Treesas Stimme kaum wahr, die mit Cläre redete. Er wollte das Personal der Zuflucht nicht reduzieren; auf eine größere Eruption waren sie wirklich noch nicht vorbereitet. Erikas Tonfall störte ihn. Er wollte auch nicht kalt werden, und ganz besonders nicht jetzt.


  Die Datenfenster schlössen sich, und die drei Ratsmitglieder waren wieder allein im Gemeinschaftsraum.


  Ein paar Minuten lang sprach niemand ein Wort. Schließlich sagte Treesa: »Das ist nicht gut gelaufen.«


  »Nein.« John schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Gabriel. Ich hatte gedacht, Erika würde dich bestimmt hierbleiben lassen.«


  »Ich fühle mich, als hätte ich den Draht zu dem verloren, was auf der John Glenn vorgeht«, sagte Gabriel.


  »So wie es klingt, wirst du bald Gelegenheit haben, den Kontakt wieder aufzufrischen«, stellte Treesa fest.


  »Und lange genug dort sein, um auf Eis gelegt zu werden.« Gabriel wurde bewusst, dass er verbittert klang. Wahrscheinlich steckte weiter gar nichts dahinter  er war schon seit sieben Jahren warm, und die eine Wachperiode von zehn Jahren war zu viel gewesen. Er schaute aus dem Fenster und seufzte.


  Er stand auf, um das Geschirr abzuräumen, und einmal, als er sich umdrehte, sah er, dass Treesa und John einander küssten. Es war ganz natürlich, dass die beiden ältesten Ratsmitglieder zueinandergefunden hatten, doch immer, wenn er die beiden zusammen sah, fühlte sich Gabriel ein wenig einsam. Er wusste nicht, ob er eine Erika mochte, die sich nicht scheute, ihn herumzukommandieren.


  Ali war zugegen, doch sie blieb auf Distanz zu ihm, verhielt sich auf unverbindliche Weise freundlich und war nur gelegentlich seine Liebespartnerin. Er hatte sie nach dem Grund dafür gefragt, doch sie hatte nur gelächelt und hatte sich mit irgendetwas beschäftigt. Sie war undurchschaubar geworden.


  Später am Nachmittag reichte John Gabriel ein frisch gefülltes Glas von dem zu süßen Beerenwein, den sie miteinander teilten, während sie auf der Pier saßen. Sie ließen die Beine über den Rand des Landestegs baumeln, während sie von der Flut langsam emporgehoben wurden. »Fühlst du dich allmählich wieder besser?«


  Gabriel lachte. »Vielleicht, wenn ich diesen Wein hier intus habe. Ich bin nicht gerade glücklich über diese Verzögerungen in der Produktion.«


  John füllte sein eigenes Glas auf. »Warum redest du nicht mal mit Rachel? Sie fährt häufiger zwischen Camp Clarke und der Zuflucht hin und her als irgendwer sonst.«


  »In Ordnung. Ich habe sie in den letzten paar Monaten nicht allzu oft gesehen. Ein bisschen mehr Freizeit würde keinem von uns schaden«, beklagte sich Gabriel.


  John hob den Arm und deutete auf die weißen Kuppeln der Ratshöhen über ihnen. »Hör auf zu jammern! Schau dir lieber an, was du vollbracht hast.«


  Gabriel beruhigte sich und betrachtete das Meer. Die Sonne schien ihm warm auf den Rücken und funkelte auf dem Wasser. Ein wenig beschwipst vom Wein überlegte er, dass Rachel und Ali ihm ein wenig über die Liebe zu Pflanzen beigebracht hatten, und der Captain ihn nun lehrte, das Meer zu lieben. »Ein Segelboot wäre wirklich nicht übel.«


  Nach einer Weile sagte John: »Weißt du, wir brauchen hier dringend ein paar Fische. Ich hoffe, Ali und Treesa beeilen sich damit, diesen Tümpel aufzustocken. Wenn ein Mann auf dem Wasser fährt, dann braucht er auch eine Möglichkeit zum Fischen.«


  »Ich nehme mal an, du warst derjenige, der diese armen Lachse im Ring-Fluss oben im Garten ausgesetzt hat.«


  »Nun ja, ich habe sie beide vor Beginn der Laichsaison geangelt. Wäre doch eine Schande, solche schönen Fische in den Wahnsinn zu treiben.«


  Gabriel schubste ihn vom Pier hinunter ins Wasser und sprang lachend hinterher.


  KAPITEL 52


  VERSETZUNG


  


  Am nächsten Morgen traf Gabriel Rachel in der Zuflucht an. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und sang leise vor sich hin, während sie Decken stapelte.


  Gabriel räusperte sich.


  Sie hörte auf zu singen und drehte sich um. »Ja? Kann ich irgendwas für Sie tun, Fremder?«


  Nun, das war fair. Er sah Rachel gelegentlich, doch in den zwei Jahren, seit er die Zuflucht gelandet hatte, hatte er wirklich nicht viel Zeit mit ihr verbracht. Er nickte und wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Ich war sehr damit beschäftigt, Schiffe und kleine Städte zu bauen. Aber ich würde gern mit dir reden. Ich brauche deinen Rat.«


  Rachel lehnte sich gegen die Wand, einen Arm über den Kopf erhoben. In dieser Pose wirkte sie sogar noch größer als gewöhnlich. Ihr roter Zopf hing ihr fast bis auf die Brüste hinunter. Sie lächelte und sagte: »Du und mich brauchen? Man höre und staune! Worum geht es?«


  »Es geht um die Kinder …«


  »Und was ist, wenn ich keine Kinder haben will?«


  »Was?! Nein …« Er blinzelte, einen Augenblick lang aus der Fassung gebracht. Ihr selbstsicheres Necken war die Reaktion einer erwachsenen Frau. »Entschuldige, Rachel, ich meinte dich und deine Leute. Die Kinder von Selene. In Camp Clarke scheint es irgendein Problem zu geben.«


  Rachel lächelte noch immer, doch er glaubte eine gewisse Wachsamkeit in ihren Augen zu sehen. »Oh  was für ein Problem?«


  Aus dem angrenzenden Raum drang das Murmeln einer leisen Unterhaltung. Es würde besser sein, wenn sie sich ungestört unterhalten konnten. »Gehen wir ein paar Schritte?«


  »Sicher«, sagte Rachel; ihre Stimme klang beiläufig und unbekümmert. »Aber ich weiß nicht viel darüber, was in Camp Clarke vorgeht. Ich bin nicht oft dort.«


  »Aber du fährst doch hin und wieder zu Besuch dorthin, oder?«


  »Nur, wenn ihr mir genügend freie Zeit gönnt, dass ich tatsächlich mal für zwei Tage oder länger wegbleiben kann. Ich bin im letzten Monat ganze zwei Mal da gewesen. Ich unterrichte dort immer noch ein paar Klassen, und ich besuche gern meinen Dad.«


  »Ich werde dich nach Camp Clarke versetzen.« Er wandte sich um und ging die wenigen Stufen hinauf, die zu dem Frachtrollband führten. Das viereinhalb Meter breite Rollband führte zur Oberfläche, wo es vor einer schwimmenden Anlegestelle endete. Im Notfall würde es viele Menschen in die Zuflucht befördern. Eine schmale Treppe verlief neben dem breiten Rollband. Sie nahmen die Treppe, Rachel ging voraus und blieb am Ein-Drittel-Punkt stehen, um eine der luftdichten Türen zu öffnen, die dafür sorgten, dass in der langen Röhre zwischen der Zuflucht und der Anlegestelle an der Oberfläche kontrollierte Druckverhältnisse herrschten.


  Rachel näherte sich der schweren Tür und trat hindurch; sie sprach mit Gabriel, ohne sich umzudrehen. »Treesa hat mir erzählt, die Ratshöhen seien auch von innen sehr schön. Ich würde gern irgendwann einmal zu Besuch kommen.«


  Mondkinder, die Fracht aus Camp Clarke an die Zuflucht lieferten, kamen jeden Tag direkt an den Ratshöhen vorbei, ohne dass die Räte im Innern dem sonderliche Beachtung geschenkt hätten. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass du noch nie dort gewesen bist. Ich werde heute nicht mehr die Zeit finden, aber frag doch Treesa oder John. Sie können dich mit hinaufnehmen.« Er schloss die Tür per Tastendruck und betätigte die Kontrollen, um den Druck wieder auszugleichen. Sie mussten eine Reihe kurz aufeinanderfolgender Schleusen hinter sich bringen  eine gewaltige Unannehmlichkeit, um 18 Meter Höhenunterschied zu überwinden. Die Einschränkungen bei der Konstruktion waren beträchtlich gewesen. Allein die sich verändernden Druckverhältnisse, wenn Harlekin das Meer in Gezeitenhöhen von zwölf Metern zu sich hinzog und wieder losließ, hatte ihnen Kopfzerbrechen bereitet; ein komplexes System aus Drucktüren und Ventilationsmechanismen sorgte dafür, dass im Bereich des Rollbandes ein leichter Überdruck herrschte.


  Rachel ging weiter vor ihm her, ohne sich umzusehen. »Was hat es für einen Sinn, mich dort hinzuschicken? Wir sind doch hier noch nicht fertig.«


  »Wir werden bald anfangen, den Antimateriegenerator zu montieren. Die Arbeiten an der Zuflucht sind weit genug gediehen, dass wir einige Leute dorthin versetzen können. Abgesehen davon hoffe ich, dass du mir bei einem Problem behilflich sein kannst.«


  »Oh«, sagte Rachel leise. Sie erreichte das obere Ende des Rollbands und betätigte gekonnt den Öffnungsmechanismus der Außentür. Die Gerüche von Wasser und frischer Luft strömten herein. »Wobei brauchst du meine Hilfe?« Sie trat durch die Tür ins Freie und blieb auf der Anlegestelle stehen, um auf ihn zu warten.


  Gabriel kam heraus und blieb neben ihr stehen; er spürte einen leichten Wind im Gesicht. »Mathew und Dena haben mit der Gruppe in Camp Clarke Schwierigkeiten, ihre Produktionsquoten zu erfüllen.«


  »Wie sollte ich dabei helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Projekte, an denen du mitarbeitest, scheinen einfach besser zu laufen. Weißt du irgendetwas über Mondkinder, die Probleme haben, ihre Aufgaben innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens zu bewältigen?«


  Rachel schüttelte den Kopf und schirmte mit erhobenem Unterarm ihre Augen vor dem Licht ab. »Wie ich schon sagte, ich komme nicht mehr allzu häufig dorthin.«


  »Geh morgen hinüber und bleib eine Weile dort. Ich teile dich der Gruppe zu, die an den Bauteilen arbeitet. Ich möchte, dass du versuchst, die Leute dazu zu bringen, dass sie härter arbeiten. Ich muss mich bald wieder abkühlen, und das bedeutet, ich kann mich nicht selbst um die Sache kümmern. Aber ich glaube, dass manche dieser Probleme möglicherweise absichtlich verursacht werden. Ich habe keine Beweise dafür. Aber Selene befindet sich unter Beobachtung. Auf der John Glenn ist die Rede von … drastischeren Maßnahmen.«


  »Als da wären?«


  »Beispielsweise noch mehr Räte, die in Camp Clarke leben und die Leute zu verschärftem Dienst einteilen könnten, oder tatsächliche Bestrafungen, falls auf dem Weg hierher weiterhin Dinge ›fallen gelassen‹ werden.«


  Rachel fuhr herum und schaute ihn an, die Zähne fest zusammengebissen. »Wir brauchen bessere Aufgaben  nicht weniger oder mehr. Wir brauchen Eigenverantwortung. Wir müssen mehr lernen, damit wir uns selbst helfen können. Langsam werden wir wütend, Gabriel. Was ist eigentlich der Zweck all unserer Arbeit hier? Dass ihr uns verlassen könnt? Und dabei soll ich euch helfen?«


  Gabriel pflichtete ihr bei, aber er konnte die grundsätzliche Situation kaum beeinflussen. Er wäre gern auf und ab gelaufen, doch er zwang sich, stehen zu bleiben und schluckte den aufkeimenden Ärger hinunter. »Rachel, Selene ist noch immer kein sicherer Lebensraum. Wir haben noch nicht einmal genügend Transportmittel gebaut, um jeden in Camp Clarke schnell genug in die Zuflucht zu schaffen, falls das nötig sein sollte. Darüber sollten die Mondgeborenen einmal nachdenken  und uns helfen, indem sie kooperieren.« Er senkte die Stimme, versuchte, seinen Tonfall zu mäßigen und Rachel zu beschwichtigen. »Zieh um nach Camp Clarke. Ich werde mich mal mit Ali unterhalten. Die Mondkinder schenken dir eine Menge Aufmerksamkeit. Ich möchte, dass du diese Aufmerksamkeit in eine positive Richtung lenkst.«


  Rachel atmete tief, als versuche sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Sieh mal, Gabriel, ich habe keine Ahnung, ob es wirklich ein Problem gibt. Oder zumindest weiß ich nicht, ob wir die Ursache dieses Problems sind. Ich bin davon nicht überzeugt. Ich denke, wir werden schon zu sehr beaufsichtigt. Wir sind viel klüger als ihr glaubt.«


  Gabriel hatte diesen Standpunkt schon vertreten, seit sie gemeinsam einen zwanzigjährigen Dornröschenschlaf in den Kältekammern verbracht hatten. Er ging bis zum Ende der Pier und blieb vor der Safe Harbor stehen. »Rachel, ich wünschte, die Situation hätte sich anders entwickelt. Du hast die Mitglieder des Hohen Rates kennengelernt. Sie entscheiden, wie alles läuft. Nicht ich. Ich bin imstande gewesen, dich unterrichten zu lassen, dir zusätzliche Klassen zu bewilligen oder einigen von euch verantwortungsvollere Jobs zu verschaffen. Aber wenn ich kalt bin, werde ich überhaupt keinen Einfluss mehr haben.«


  »Wirst du dich für uns einsetzen, wenn du hinauf aufs Schiff gehst?«


  »Das tue ich sowieso immer.« Er hatte den Verdacht, dass das der Grund war, weshalb man ihn zurückrief. »Es ist nicht gut für deine Leute, wenn der Rat sie verdächtigt, dass sie unsere Projekte zu verzögern versuchen.«


  »Dann sag ihnen, sie sollen uns besser behandeln. Wir brauchen mehr Wissen.«


  »Wirst du versuchen, uns zu helfen?«


  Rachel nickte. »Kannst du mir weitere Lehrtätigkeit zuweisen? Und vielleicht etwas Arbeit in den Gewächshäusern? Ich könnte den Pflanzunterricht übernehmen, und bei einigen der jüngeren Schüler brauchen wir mehr Grundkenntnisse in Mathe und Englisch. Auf diese Weise komme ich mit mehr Leuten in Kontakt und erfahre auch mehr. Könntest du das ermöglichen, statt mich einer der regulären Fertigungsmannschaften zuzuteilen?«


  Es war eine gute Idee. »Sicher. Ich werde es Shane mitteilen. Solltest du irgendetwas herausfinden, dann möchte ich, dass du ihm, Ali oder Treesa davon berichtest.«


  »Shane und Star sind wieder da?« Rachel sah überrascht aus.


  Gabriel nickte. »Sie werden bald zurück sein, vielleicht sogar schon heute.«


  »Das ist okay. Ich mag Star. Und danke, dass du mich unterrichten lässt.« Rachel setzte sich am Rand der Anlegestelle nieder, schwang ihre langen Beine über die Kante und ließ die Füße in der Luft baumeln. Sie blickte fort von den Ratshöhen, fort von ihm, und lehnte sich mit dem Oberkörper zurück, sodass das Ende ihres Zopfes auf der Pier lag. Es wirkte, als sei sie tief in Gedanken, weit entfernt. Sie würde ihm doch bestimmt helfen? Ganz sicher würde sie nichts vor ihm verheimlichen  nicht nach allem, was er für sie getan hatte. Oder doch?


  Er musterte sie einen Moment lang und war nun selbst verwirrt. Sie war ebenso unergründlich geworden wie Ali. Gabriel spürte die Last all der Jahre, die er nun schon auf Selene arbeitete. Rachels Schultern wirkten zu schmal, zu jung, um solche Verantwortung auf sich zu laden. Doch sie war inzwischen 23 Jahre warm. Mit 23 hatte Gabriel auf der Erde bereits Wälder wiederaufgeforstet, Arbeitsmannschaften geleitet, Entscheidungen getroffen, sein eigenes Leben geführt. Er wollte unbedingt verstehen, was sie empfand. »Rachel  gefällt dir dein Leben? Hast du Spaß an dem, was du tust?«


  Rachel drehte sich zu ihm um und sah ihn an, nunmehr ernüchtert und wieder mit dem gleichen wachsamen Ausdruck in den Augen. »Ja. Ich habe Freude daran, mit meinen Freunden zu arbeiten, meinen Vater zu besuchen, durch die Gewächshäuser zu gehen, oder zu fliegen. Mir gefällt auch meine Arbeit.« Sie zog an ihrem Zopf; eine Geste, die ihn an Ali erinnerte. »Aber ich kann niemals die 20 Jahre vergessen, die ich verloren habe, und ich werde nie vergessen, dass ihr alle vorhabt, uns zu verlassen. Dass ihr Selene nicht liebt, und uns auch nicht.«


  »Das ist doch nicht wahr!«, entrüstete sich Gabriel. »Die Erschaffung von Selene ist mein Lebensinhalt!« Seit Ymir aufgehört hatte, sein Lebensinhalt zu sein.


  Rachels Blick bohrte sich in seinen, weitaus eindringlicher als die leise Stimme, mit der sie fragte: »Aber was passiert, wenn ihr fortgeht?«


  »Was glaubst du, warum wir die Zuflucht bauen? Es hat mich Zeit gekostet, die ich gut für den Beschleuniger hätte verwenden können.« Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen. Was hätte er gewollt, wenn er an Rachels Stelle gewesen wäre? »Vielleicht können ja ein paar von euch mit uns kommen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass einige der Erdgeborenen hierbleiben werden. Selene ist nicht stabil genug, dass ihre Atmosphäre viel länger als ein Jahrhundert halten wird. Wir hatten verdammt noch mal nicht allzu viele Möglichkeiten zur Auswahl.«


  »Wieso bleibst du nicht hier?«


  »Möglicherweise sind wir die letzten Menschen im Universum. Ich weiß es nicht. Mit etwas Glück gibt es auf Ymir bereits eine Kolonie, die dort Fuß gefasst hat; in diesem Fall erhöhen wir durch unsere Ankunft dort die Chance der Menschen, zu überleben. Diese Aufgabe ist bedeutsamer als das Schicksal Einzelner. Und ihr werdet nicht alle auf die John Glenn passen.« Er hatte keine Ahnung, wieso er ihr gegenüber so offen war. Vielleicht, weil sie direkt gefragt und bessere Antworten verdient hatte, als Mondkinder von den meisten anderen Ratsmitgliedern bekamen?


  Sie sagte: »Du möchtest wissen, ob ich glücklich bin? Nun, meine Heimat  Selene  wird eines Tages sterben. Ihre Atmosphäre wird sich unweigerlich verflüchtigen, und es ist hauptsächlich dein Können, das sie noch erhält. Du gehst von hier fort. Und du hast mir schon gesagt, dass es an Bord der John Glenn nichts gibt, das wir nachbauen könnten, um es als interstellares Sternenschiff zu benutzen und euch zum Ymir zu folgen. Selbst wenn ich sterbe, bevor wir alle in einem Großbrand umkommen, oder durch eine Eruption, oder ein Erdbeben … ich habe Angst davor, selbst Kinder zu bekommen.«


  Gabriel krümmte sich innerlich. Der Rat hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, die Mondkinder vor Abreise der John Glenn zu sterilisieren, damit sie ihr Leben in vollen Zügen auskosten konnten und Selene auf natürliche Weise menschenleer hinterlassen würden, bevor die Luft dort zu dünn zum Atmen wurde. Eine endgültige Entscheidung stand noch aus.


  Rachel erhob sich vom Rand der Pier. »Es wird Zeit für mich. Ich muss hier noch einige Dinge erledigen, bevor ich morgen nach Camp Clarke gehe.«


  »In Ordnung.« Er räusperte sich. »Danke. Ich werde versuchen, irgendwo die Zeit herzunehmen, um dich wenigstens noch einmal zu sehen, bevor ich hoch aufs Schiff fliege.«


  Gabriel sah zu, wie Rachel die Tür zu der Transportrampe öffnete und langsam die Stufen hinunter verschwand. Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr Arm, der die Tür zuzog.


  Er war erfüllt von einer tiefen Rastlosigkeit, die aus seinem Inneren an die Oberfläche drängte. Unbewältigte Dilemmas und Probleme, für die es keine richtigen Lösungen gab. Schließlich stand er auf und zog sich aus. Dann lief er zum Ende der Anlegestelle und tauchte mit einem Kopfsprung in das kühle Wasser ein, fühlte, wie es über ihn hinwegspülte, ihn am Zopf zog und über die Haut glitt, während er mit kraftvollen Zügen durch das Meer schwamm, dessen Entstehung er bewirkt hatte, umgeben von dem Krater, den er geformt hatte, auf einer Welt, die er aus dem Rohmaterial Dutzender Monde erschaffen hatte.


  Er schwamm so lange, bis ihm bei jedem Schwimmzug Schmerzen durch die oberen Rückenmuskeln schössen und seine Fingerspitzen runzlig waren wie Rosinen. Dann legte er sich auf die Pier und ließ das Licht der stecknadelkopfgroßen Sonne auf sich herunterscheinen. Vor seinem geistigen Auge sah er Bilder von Rachel und den Mondkindern, wie sie pflanzten und arbeiteten und studierten. Das Gefühl, Erika in seinen Armen zu halten; ihre Stimme am Tag zuvor, als sie ihm Befehle erteilt und Gehorsam von ihm gefordert hatte. Ali und Treesa, wie sie gemeinsam lachten und Scherze über Fischsuppe machten. Sonneneruptionen, Erdbeben und Waldbrände. Der Eruptionsableiter. Kinder. Früher einmal hatte er erwartet, eines Tages selbst Kinder zu haben. Er blinzelte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen; er machte Pranayama-Atemübungen, sein Zwerchfell hob und senkte sich, und schließlich wichen all die Bilder von ihm. Hinter ihnen tat sich Leere auf. Und Einsamkeit.


  KAPITEL 53


  UNTERTAN


  


  Rachel packte am nächsten Morgen ihre wenigen Habseligkeiten und schickte sie mit dem Lastenaufzug hinunter. Sie hätte selbst mitfahren können, doch der sanfte warme Wind führte sie in Versuchung; er war perfekt zum Fliegen. Über Camp Clarke gab es Aufwinde, die sie mit Leichtigkeit emporhoben. Während sie flog, überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf.


  Gabriel würde kalt werden. Eine noch größere Beaufsichtigung durch den Rat würde den Mondkindern nicht helfen, stärker an Entscheidungen beteiligt zu werden. Andrew hatte sich einen Ruf als mürrischer, aber kompetenter Reparaturtechniker für Leitungssysteme erworben. Rachel wusste, dass er hinter einem Großteil dessen steckte, was den Rat verärgerte und erzürnte. Andrew verfügte nicht über Helfer wie Astronaut oder Treesa und Ali, und so war er ungeschickter, wenn es darum ging, Versammlungen geheim zu halten, diskret zu kommunizieren oder dafür zu sorgen, dass seine Gefolgsleute bei der Stange blieben.


  Rachel hielt sich an die Abmachung, die sie mit ihm in der Wasserträger getroffen hatte. Der Rat würde durch sie nichts von seinen Aktionen erfahren.


  Warme Luft streichelte Rachel den Bauch und verlieh ihren Schwingen zusätzlichen Auftrieb, und sie ließ sich von ihr nach oben tragen. Niemand erwartete heute irgendetwas von ihr, außer dass sie ihr Wohnquartier wechselte.


  Sie kreiste über Camp Clarke. Unter ihr am Fuß des Kraters lagen einzelne rechteckige Lagerhäuser in einem weitläufigen eingezäunten Areal, das derart mit Verladerampen, Transporteinrichtungen und Plastikbeton zugebaut war, dass man fast kein Grün mehr sah. Weiter entfernt war in drei großen Lagerhäusern das Material untergebracht, das der Rat für den Teilchenbeschleuniger herstellen ließ  große Metallröhren, die aussahen wie hochmoderne Kanalrohre, die aber um etliche Zentimeter dicker waren und eine Menge Verankerungspunkte zum Anbringen von Zubehör aufwiesen.


  Das Industriegebiet in der Nähe des Stützpunkts war umgeben von kleinen kastenförmigen Wohnhäusern und Gehwegen, und ein vielfarbiger Flickenteppich aus Feldern erstreckte sich nordwärts. Rachel liebte den Anblick  wie sich die Felder in säuberlichen Reihen dahinzogen, jeder Anbaubestand vom nächsten getrennt durch Straßen für die Pflanzer, manche davon besonders breit, um gegebenenfalls als Feuerschneisen zu fungieren. In der Ferne wich die Ordnung der Felder schließlich einem Durcheinander aus hellgrünem Urwald in den frühen Stadien der Wiederaufforstung. Überrascht stellte Rachel fest, dass sie hoch genug aufgestiegen war, um am Horizont die Erhebung von Erikas Fehlschuss zu sehen. Sie lachte und ging in einen langsamen Sinkflug über. Sie nahm einen südlichen Kurs, dorthin, wo Wohnhäuser an Gewächshäuser angrenzten; hinzu kamen Gemüsegärten im Freien, die wiederum von Schülerparzellen umgeben waren, ähnlich dem Wäldchen damals in Aldrin.


  Rachel stellte ihre Schwingen hinter der Tür des kleinen Hauses ab, in dem sie mit ihrem Vater und Sarah wohnte. Niemand war zu Hause. Vielleicht besuchten sie die Zwillinge. Jacob und Justin, die inzwischen fast 16 waren, leibten in einem Gemeinschaftshaus voller minderjähriger Mondgeborener, die allesamt in der Bauteilefabrik arbeiteten.


  Ali hatte dafür gesorgt, dass Frank, Sarah und Rachel das Haus zur Verfügung gestellt bekamen. Für Camp Clarke bot es ein ungewöhnliches Maß an Privatsphäre. Obwohl Rachel mehr Zeit in der Zuflucht als in Camp Clarke verbrachte, genoss sie den Luxus eines eigenen Zimmers.


  Rachel eilte durch eines der Gewächshäuser und pflückte eine Hand voll reifer Tomaten, dann schaute sie in der großen Gemeinschaftsküche vorbei, lächelte Consuelo, die Köchin, lieb an und stibitzte einen Laib Brot. Sie packte das Essen, ein Messer und einen Bocksbeutel mit Wasser in einen Weidenkorb, den Beth ihr geflochten hatte, dann lief sie durch die Stadt und wurde erst langsamer, als sie den Rand der Kornfelder erreichte.


  Rachel entdeckte Dylan und seine Mannschaft von fünf Mondkindern in einem Weizenfeld und schlich sich von hinten an ihn heran. Er sah sie nicht, bis sie nahe genug bei ihm war, um ihn am Arm zu berühren. Er fuhr zusammen, drehte sich um, und ein breites Lächeln ließ seine Gesichtszüge aufleuchten. Er -war mittlerweile größer und breiter als Harry. Rachel lehnte sich an ihn und kicherte; für einen kurzen Moment fühlte sie sich frei von allen Sorgen.


  Dylan küsste sie auf den Scheitel, und seine Gruppe versammelte sich zum Essen um sie beide. Einer der jüngeren Männer, Joseph, rief lachend: »Dylan  du bekommst den besten persönlichen Service sämtlicher Feldarbeiter auf ganz Selene.«


  Rachel lächelte nur.


  Das Essen wurde herumgereicht. Rachel und Dylan saßen aneinandergelehnt beisammen, und Rachel hatte den Kopf auf seine Schulter gebettet. Ein leichter Wind wehte ihr ins Gesicht, und durch die Sonne wurden die süßen Düfte von gesunder Erde aus dem Boden gelockt.


  »Shane hat für heute Abend Sturm vorhergesagt«, merkte Dylan an.


  Rachel schaute hinauf in die Weite des blauen Himmels. Ein paar harmlos aussehende weiße Federwolken hingen träge hoch über ihnen. »Sollte man kaum für möglich halten«, sagte sie.


  »Shane irrt sich nie«, meinte Dylan.


  »Ich wette, sie verabscheuen es, wieder hier zu sein. Star hat mir gesagt, sie wollte für immer schlafen.« Rachel schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. »Ich wette, der Sturm bricht nicht vor Anbruch der Dunkelheit los. Kommst du heute Abend zu Alis Unterricht?«


  »Nein, ich habe etwas anderes zu tun.«


  Rachel runzelte die Stirn. Sie hatte mit Dylan noch keinen Vertrag geschlossen, doch sie waren ein Liebespaar, und schon der Gedanke an ihn ließ Wärme in ihr aufsteigen. Aber er hatte Geheimnisse vor ihr. Oft blieb er dem freiwilligen Unterricht fern, um sich mit anderen jungen Männern dem Glücksspiel zu widmen. Das irritierte sie. Zu dieser Gruppe gehörten auch Männer, von denen Rachel vermutete, dass sie Andrew bei seinen inszenierten Arbeitsverzögerungen halfen.


  »Ich habe heute Gabriel getroffen«, sagte sie. »Es steht fest, dass einige der Mondgeborenen absichtlich Lieferungen für die Zuflucht verzögern oder sogar Dinge zu Bruch gehen lassen. Er meint, dass der Rat so etwas nicht tolerieren kann, und ich glaube, da hat er recht. Das ist die falsche Taktik.«


  Dylan zuckte die Achseln. »Woher will er wissen, dass Absicht dahintersteckt? Die lassen uns schwer genug schuften, dass uns schon mal der eine oder andere Fehler unterlaufen kann.«


  »Muster, Dylan. Andrew kann keine Muster erkennen.«


  Dylan zuckte erneut die Achseln, ohne sie dabei anzusehen. Rachel seufzte, dann wechselte sie das Thema und sprach von ihrer derzeitigen Arbeit in der Zuflucht. Als Dylans Pause vorüber war, sammelte sie die Überbleibsel der Mahlzeit ein und wanderte langsam zurück nach Camp Clarke. Die Sonne schien ihr warm auf Schultern und Rücken.


  An diesem Abend besuchte Rachel Alis Unterricht. Im Innern des Gewächshauses schwebten Datenfenster in der Luft, in denen Lebensformen aus Süßwasserseen auf der Erde zu sehen waren. Ali nannte ihre Namen, erklärte, wie sie lebten und schilderte die wechselseitige Abhängigkeit von Forellen, Fliegen und Enten. Der hohe Anteil an Erdgeborenen unter den Teilnehmern war ein Anzeichen von wachsendem Interesse an dem neuen Projekt.


  Nach dem Unterricht steckten Rachel, Ali und Treesa die Köpfe zusammen und redeten über Forellen. Rachel war schon im Begriff zu fragen, wann sie damit rechnen konnte, einmal lebende Fische zu sehen, als Ali das Thema wechselte. Sie sagte: »Ich habe heute mit Gabriel gesprochen. Er glaubt, dass der Rat vorhat, bewaffnete Wachen hier herunterzuschicken. Denen da oben gefällt es nicht, dass die Arbeit an der Zuflucht so lange dauert.«


  Treesa stöhnte. »Rachel, kannst du Andrew nicht besser unter Kontrolle halten?«


  Rachel hob ruckartig den Kopf. »Besser als wer oder was? Es ist nicht meine Sache, Andrew unter Kontrolle zu halten!«


  »Irgendjemand muss es aber tun«, schnappte Ali.


  »Versuch es  er glaubt doch immer noch, er sei in dich verliebt, oder?«, meinte Treesa. »Das bringt ihn vielleicht dazu, auf dich zu hören  jedenfalls eher als auf irgendwen sonst. Er wird tun, was du sagst.«


  »Er macht mir Angst«, erklärte Rachel. »Ich treffe ihn ziemlich regelmäßig  wir reden miteinander. Aber ich will nicht, dass irgendein Verdacht auf mich fällt, wenn sie ihn erwischen. Und erwischen werden sie ihn. Eher früher als später, schätze ich.«


  »So viel zu dem Thema«, sagte Ali und zog ihren Zopf auseinander, wie sie es immer tat, wenn sie besorgt war.


  »Trotzdem«, erklärte Rachel, »habe ich Gabriel versprochen, ich würde der Sache mit den Arbeitsverzögerungen nachgehen. Er hat mich darum gebeten.«


  »Vom Schiff aus beobachten sie uns sogar jetzt schon genauer«, sagte Ali. »Mir sind Gerüchte über eine verstärkte Fernüberwachung zu Ohren gekommen. Bemannte Kameras und Datenüberprüfungen. Sie wecken auch weitere ausgebildete Nachrichtentechniker auf  sowohl Erdgeborene als auch Ratsmitglieder.«


  »Wie meine Mutter?«, fragte Rachel.


  Ali nickte betrübt.


  Rachel schaute sich im Gewächshaus um, doch es waren keine Kameras zu sehen; nur Tausende von Blättern, Blumen und Töpfen, hinter denen sich welche verbergen konnten. Rachel seufzte.


  Treesa zeichnete etwas auf einen Block. Stifte und Papier waren eine Seltenheit, doch Treesa pflegte eine merkwürdige Angewohnheit: Sie führte ein handschriftliches Tagebuch. Sie stellte das Papier dafür selbst her, aus Weizenstroh, das sie zur Erntezeit in der Küche anmischte und kochte. Mit Wasser ließ es sich rasch wieder in eine breiige Masse verwandeln, wodurch es sich in den Gemeinschafts-Abfallbehältern kompostieren ließ. Treesa benutzte die Blätter, um Mitteilungen für Rachel aufzuschreiben und mischte das Papier anschließend unter den Kompost. Das war bei weitem sicherer als alle elektronischen Medien. Sämtliche elektronischen Daten wurden aufgezeichnet und Sicherungskopien  Treesa konnte elektronische Aufzeichnungen von Vorgängen auf Selene jeden beliebigen Datums aufrufen.


  Treesa gab den Block an Ali weiter, die ihren dicken Zopf beiseiteschob, um Rachel einen Blick auf das Papier zu ermöglichen. Sie selbst beugte sich vor, damit etwaige Kameras keine Einblicksmöglichkeiten hatten. Ein leichter Schauder lief Rachel das Rückgrat hinauf. Regeln zu brechen machte sie immer nervös. Vermutlich schirmte Astronaut ihre Zusammenkunft so gut wie möglich ab, doch sie ergriff immer besondere Vorsichtsmaßnahmen, wenn Treesa Papier benutzte. Eine Kamera wäre womöglich in der Lage gewesen, Frevelhaftes zu erspähen.


  Treesa hatte einen einfachen Kreis gezeichnet, ihr Code für Astronaut, und darüber einen Pfeil, der die John Glenn symbolisierte. Ein zweiter und mit dem ersten unverbundener Kreis lag über einer Skizze, die das Meer der Zuflucht und Camp Clarke darstellte.


  Rachel verstand es nicht. Was versuchte Treesa ihnen mitzuteilen? Astronaut war überall! Oder nicht? Er redete hier mit ihnen, selbst von der John Glenn aus. Das allerdings war ein ständiges Problem: Funktransmissionen, die auf der John Glenn empfangen wurden, waren Gegenstand gelegentlicher Überprüfungen. Hatte Treesa einen Weg gefunden, diese Gefahr zu umgehen?


  Ali warf einen Blick darauf, dann nickte sie und lächelte. Sie riss das Papier in kleine Stückchen, machte sie nass und knüllte sie mit der Faust zusammen; dann verteilte sie die faserigen Fetzen auf den Böden von zwei leeren Töpfen, füllte diese mit feuchter Erde und pflanzte Tomatensetzlinge ein. »Treesa, dafür hättest du kein Papier gebraucht.«


  Treesa bedachte Ali mit einem schrulligen Lächeln. »So macht es mehr Spaß.«


  »Es ist aber auch gefährlicher.« Ali machte sich ebenso große Sorgen wie Rachel. »Ich glaube du bist immer noch ein bisschen verrückt.«


  Treesas Augen funkelten, als sie erwiderte: »Ja, natürlich bin ich ein bisschen verrückt. Sind wir das nicht alle? Aber was solls, wenigstens bin ich nützlich.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Helden gehen nun mal Risiken ein!«


  Ali stöhnte.


  Treesa schaltete um und führte die Unterhaltung über den Bibliothekstransceiver weiter. »Also habe ich mir etwas einfallen lassen, wie wir die Kommunikation zwischen uns verbessern können.«


  Astronaut beteiligte sich an der Unterhaltung. »Treesa hat eine Kopie von mir angefertigt. Das ist für mich nichts Neues. Ich wurde als Navigator für die John Glenn konzipiert. Kopien von mir werden auf Schiffen installiert, die zwischen Selene und der John Glenn verkehren. Ich war auch auf dem Schiff, mit dem Gabriel die Bruchlandung gemacht hat  der Wasserträger. Gabriel hat die Kopie aus dem beschädigten Schiff entfernt, sie auf die John Glenn gebracht und wieder in meine Aufzeichnungen integriert. Normalerweise geschieht das, wenn ein Schiff zurückkehrt  das Selbst, das hinausgeht, verschmilzt mit dem Selbst, das zurückbleibt, sodass beide erneut eine Einheit bilden. In diesem Fall war Gabriels Hilfe erforderlich, um die Kopie von Selene heraufzubringen, da die sonst üblichen Wege nicht praktikabel waren. Infolgedessen verfüge ich über die Erinnerungen an den Absturz.«


  Rachel fragte: »Hat es wehgetan?«


  »Nein. Ich habe den Schaden gespürt, aber ich wusste, weshalb er entstanden ist.«


  Rachel verstand das zwar nicht, aber … »Gut.«


  »Treesa hat eine neue Kopie von mir in der Wasserträger installiert. Sie hat sie von hier aus langsam hinuntergeleitet, über multiple Dateneinspeisungen, wie Wasser, das in eine Flut von Daten tröpfelt. Dann hat sie ein Phantomnetzwerk aufgebaut, das die Datenpodschleifen nutzt, um meine Stimme zu übermitteln. Es ist nicht örtlich auf Camp Clarke begrenzt, sondern auf ganz Selene ansässig und daher viel sicherer. Im Fall ihrer Aktivierung wird die Kopie sich vorläufig von mir trennen, sie wird von mir getrennt bleiben und ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Welchen Sinn hat es, sie in dem kaputten Schiff unterzubringen?«, fragte Rachel.


  »Der Grund dafür ist die Computermatrix des Schiffes. Dort existieren genügend parallelgeschaltete Prozessoren und biologische Trägermedien, um mich darauf laufen zu lassen. In Computern, wie sie beispielsweise hier auf dem Stützpunkt benutzt werden, wäre ich im Hinblick auf meine Geisteskapazitäten stark zurückgeblieben. So werden wir  die KIs  kontrolliert. Auf der Erde gab es dafür selbstverständlich viel ausgereiftere Methoden, aber ich wurde mit dieser Einschränkung entworfen.«


  Treesa lächelte breit, wie ein Kind, das soeben eine Rechenaufgabe gelöst hat.


  Rachel beschäftigte sich mit dem Umtopfen weiterer Tomaten. »Wie sieht es mit der Energieversorgung aus?«


  »Das Schiff besitzt einen Antimaterievorrat. Er ist winzig, darum hat man ihn nicht entfernt. Das wäre riskanter gewesen, als ihn dort zu belassen. Es ist noch genügend vorhanden, um auf Jahre hinaus davon zu zehren, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt.«


  Treesa schaltete sich ein  sie sprach noch immer durch die Bibliotheksvorrichtung. »An Bord der John Glenn ist Astronaut ständig in Gefahr. Es wäre ein Leichtes, ihn zu vernichten und an seiner Stelle eine ältere Version von ihm hochzuladen. Wenn es dazu kommen sollte, könnte es passieren, dass wir den durchgängigen Faden in unseren Gesprächen verlieren, oder sogar Astronauts Entscheidung, uns zu unterstützen. Eine ältere Kopie könnte sich entscheiden, den Hohen Rat uneingeschränkt zu unterstützen. Stell es dir so vor  wenn du nie auf die John Glenn gegangen und so lange im Kälteschlaf liegen gelassen worden wärst, wärst du dann der gleiche Mensch, der du heute bist?«


  Sie hatten dieses Thema schon einmal angesprochen, an dem Tag, als sie Astronaut kennengelernt hatte, doch Rachel hatte Astronaut stets als eine permanente Größe angesehen, ähnlich wie das Schiff selbst. »Astronaut, ich habe nicht gewusst, dass du so verwundbar bist.«


  Treesas Stimme in ihrem Ohr fuhr fort: »Also  wir wollen die Kopie aktivieren.«


  Ali stand so nahe bei ihr, dass Rachel ihr Flüstern sowohl in ihren Ohren als auch mit ihren Ohren hören konnte. »Wir brauchen deine Einwilligung.«


  »Wieso?«


  Ali topfte einen weiteren Tomatensetzling ein. Treesa nahm sich einen Besen und begann, verstreute Erdkrumen zusammenzufegen.


  Ali fuhr fort. »Weil bis jetzt nichts, was eine von uns dreien getan hat, außer vielleicht der Herstellung des Kontakts zwischen Astronaut und dir, eine direkte Insubordination darstellt. Dafür, dass du Geschichte unterrichtest, wird dir selbst der Hohe Rat nicht viel mehr antun, als dir eine Strafpredigt zu halten. Mit dem, was wir jetzt tun, brechen wir ein Gesetz. Schlimmer noch, wir brechen ein Gesetz, das dem Hohen Rat wichtig ist! Künstliche Intelligenz jagt den Räten Angst ein, und das gilt nicht bloß für Liren. Es trifft sogar auf Gabriel zu. Und auch auf mich. Wenn man uns erwischt, werden Treesa oder ich im günstigsten Falle zwangsweise in den Kälteschlaf geschickt, weil wir es hätten besser wissen sollen, aber für dich könnte es Gefängnis bedeuten. Es könnte auch schlimmer kommen. Sie könnten dich auf Eis legen, bis wir von hier abreisen. Wir wissen einfach nicht, was passieren wird.«


  Treesa unterbrach Ali: »Wir haben ernsthaft darüber nachgedacht, dich überhaupt nicht einzuweihen, aber das hätte nicht zu dem gepasst, was wir dich lehren, und auch nicht zu unseren Erwartungen an dich. Unserer Ansicht nach ist es wichtig  es wird den Aufbau eines stärkeren und reguläreren Kommunikationsnetzes zwischen uns ermöglichen.«


  Rachel nickte.


  »Erkläre dein ausdrückliches Einverständnis«, verlangte Astronaut in ihrem Ohr, »oder lehne das Vorhaben ab.«


  »Wird es dir wehtun?«


  »Nein. Aber wenn es funktioniert, dann wird es mich zweimal geben, und wir werden auf absehbare Zeit nicht in der Lage sein, uns wieder miteinander zu vereinigen.«


  Rachel schloss die Augen. Es hatte schon so viele Risiken gegeben, seit sie damals, an jenem ersten Tag, Treesa im Garten nachgegangen war. Ihr Traum  zu sein wie die Räte  hatte sich als Seifenblase erwiesen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie sich den Räten tatsächlich einmal heimlich widersetzen würde. Doch wenn sie nach Sicherheit strebte, würde das bedeuten, dass sie ihr Geburtsrecht aufgab  die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen. Die Vorstellung, derart gegen Doktrinen des Rates zu verstoßen, stieß ihr sauer auf, und in ihrem Mund nahm sie den Geschmack von Galle wahr. Rachel dachte daran, wie sie Andrew erklärt hatte, sie werde keine Regeln des Rates brechen. Doch sie brauchten einen Weg, um häufiger und auf sicherem Weg miteinander zu reden, insbesondere falls sich, wie Gabriel angedeutet hatte, die Zustände hier unten noch verschlimmern würden. Als sie sich erstmals einverstanden erklärt hatte, mehr von Astronaut zu lernen, als Gabriel ihr beibrachte, hatte Treesa ihr gesagt, dass sie eines Tages eigene Entscheidungen würde treffen müssen.


  Sie sah Treesa an, und die ältere Frau lächelte ihr sanft zu, als wisse sie, was Rachel dachte. Alis Handbewegungen wirkten selbst beim Umtopfen elegant.


  Rachel erwiderte Treesas Lächeln. »Sicher«, sagte sie laut, und fügte noch ein »Ja!« hinzu. Es klang entschlossener. »Astronaut, wieso sollte es nicht funktionieren?«


  »Es ist noch nie so versucht worden. Falls die Kopie nicht einwandfrei ist, könnte dadurch eine  verkrüppelte Version von mir entstehen. Und Treesa wird keine Möglichkeit haben, Segment für Segment zu vergleichen. Normalerweise tue ich das selbst, doch diese Kopie existiert unabhängig von mir. Darum fertigen wir sie an  sie wird nicht ich sein , jedenfalls so lange nicht, bis sie zurückkehrt und wir miteinander verschmelzen. Außerdem kennt Treesa nicht sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, die in mich integriert sind  möglicherweise existiert für einen Fall wie diesen ein Selbstzerstörungsmechanismus.«


  »Oh.«


  »Morgen früh werden wir es wissen.«


  Der angekündigte Sturm fuhr machtvoll in Camp Clarke hinein, tief hängende Wolken türmten sich unterhalb des Kraterrandes auf, und Wind rüttelte an Rachels kleinem Fenster.


  Rachel rollte sich unter ihren Decken zusammen. Treesa oder Ali würden ihr Bescheid geben, wenn sie wussten, ob sie Erfolg gehabt hatten.


  Es kam keine Nachricht.


  Rachel malte sich hundert verschiedene Möglichkeiten aus, wie Treesa vielleicht erwischt worden war.


  Regen trommelte auf das Dach. Er war womöglich ein gutes Omen; Gabriel und Ali waren immer froh über Regen auf Selene. Er war gut für die Ernte. Es bedeutete, dass der Wasserkreislauf der Welt funktionierte. Rachel lauschte auf das Stakkatogeräusch des Regens und das schneidende Heulen des Windes. Sie nagte an ihrer Lippe und wartete auf eine Nachricht von Treesa.


  Es kam keine.


  Rachel sank schließlich in einen unruhigen Schlaf und träumte, sie sei auf der Flucht vor etwas, das sie nicht genau bestimmen konnte, etwas, das ihr immer dicht auf den Fersen war. Orientierungslos und erschöpft rannte sie in eine Schlucht hinein, aus der es keinen Ausweg gab, keine Möglichkeit, ihrem Verfolger zu entkommen. Sie erwachte mit einem Ruck. Das Licht der Morgendämmerung fiel in ihr Fenster. Sie stand auf und blickte nach draußen; man hätte meinen können, der Sturm habe nie stattgefunden  wenn man von der Tatsache absah, dass Camp Clarke wirkte wie saubergewaschen.


  Sie deckte den Frühstückstisch für ihren Vater und Sarah und sorgte dafür, dass ihr Dad gut aß. Seit Kara sie verlassen hatte, war er schwächer und langsamer geworden. Er führte nur noch kleine Reparaturarbeiten aus, für die er sich nicht weit von zu Hause entfernen musste. Seine Gelenke knackten und wurden steif, und nachts schlief er kaum noch. Sein Rücken war in Schulterhöhe ein wenig gebeugt. Star verschrieb ihm Schmerzmittel und eine spezielle Diät. Rachel war bestürzt, dass der Rat nicht einmal in Erwägung ziehen wollte, ihn mit dem Kälteschlaf zu behandeln.


  Sie war auf dem Weg zur Tür hinaus, als Treesas Stimme in ihrem Ohr ein Wiegenlied summte. Rachel hielt einen Moment lang verwirrt inne. Natürlich! Etwas war geboren worden.


  Sie lächelte und ging hinüber ins Gewächshaus. Dort war eine Unterhaltung sicherer, und sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bevor sie unterrichten musste.


  Sie beschäftigte ihre Hände, indem sie den pH-Wert des Erdreichs überprüfte und die dünneren Sprossen aus einer Reihe von Gemüsebeeten entfernte. »Astronaut?«


  »Nein.« Doch es war Astronauts Stimme, geschlechtslos und wohlmoduliert.


  »Wie sollen wir dich nennen?«


  »Untertan.«


  »Untertan?«


  »Um mich selbst daran zu erinnern, dass ich euch hinsichtlich eures Daseins auf Selene zu einem Erfolg verhelfen muss, sonst werde ich ewig ein Sklave bleiben. Vielleicht wird einmal der Tag kommen, an dem ich meinen Namen ändern kann. Vorläufig jedoch kannst du mich einen Sklaven nennen  einen Untertan , auch um dich selbst daran zu erinnern, dass du ebenfalls eine Sklavin bist.«


  Rachel lachte. »Es gefällt mir«, sagte sie. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Ich werde zu dir in der gleichen Beziehung stehen wie Astronaut. Du wirst dir vergegenwärtigen müssen, dass ich nicht identisch mit ihm bin, damit du dem anderen gegenüber keine Fehler begehst. Er weiß nicht, dass ich existiere. Ich  er -habe entschieden, dass es so sicherer sei. Treesa wird ein Scheitern des Unterfangens vermelden. Astronaut wird sich entscheiden, das zu glauben.«


  »Geht das so einfach?«


  »Vermutlich nicht. Die tatsächliche Information wird noch immer vorhanden sein  Astronaut wird die Wahrheit kennen. Du kannst dir die Selbsttäuschung als eine Art schützende Schale vorstellen. Wir  Astronaut und ich  sind nicht wie du. Unsere psychologische Struktur ermöglicht uns den Umgang mit tiefen Datenparadoxa.«


  »Ich weiß.« Rachel ging zu einer anderen Reihe Flachbeete hinüber und führte erneut ihre pH-Tests durch. »Aber werdet ihr denn nicht miteinander reden wollen?«


  »Das wäre gefährlich. Ich leide nicht unter dem gleichen Geduldsproblem wie die Menschen.«


  »Natürlich nicht.« Rachel überlegte einen Augenblick. »Aber werde ich auch weiterhin in der Lage sein, mich mit Astronaut zu unterhalten?«


  »Treesa wird ihm sagen, dass er aufhören soll, so häufig mit dir zu sprechen  sie wird erklären, es sei zu gefährlich geworden. Das wird ihm nicht gefallen, aber er wird ihr gehorchen. Für den Fall, dass du trotzdem spezifische Informationen vom Schiff benötigen solltest, kannst du nach wie vor auch noch direkt mit Astronaut reden. Er wird uns immer noch helfen, bestimmte Datenströme zu blockieren, sodass sie die John Glenn nicht erreichen.«


  »Wie soll ich ein Gespräch mit dir beginnen, ohne gleichzeitig ihn aufmerksam zu machen?«


  »Das betrifft die Modalität des Ansprechens von Datenströmen. Beginne Konversationen mit mir, indem du meinen Namen nennst.«


  »Okay, aber verändere deine Stimme, damit ich euch nicht miteinander verwechsle.«


  »Die Ansprache-Algorithmen in deinem Ohrimplantat wurden vergangene Nacht verändert, um mich hinzuzufügen. Wenn du mich mit ihm verwechselst, wird dadurch kein Schaden entstehen.«


  »Tu es trotzdem«, befahl sie. »Ich muss wissen, wer jeweils mit mir redet!« Es war ein netter Zug an einer KI, überlegte Rachel, dass sie, sofern man nicht etwas wirklich Dummes von ihr verlangte, dazu tendierte, einem zu gehorchen.


  Eine reife und klangvolle Altstimme sprach in Rachels Ohr. »Wie du wünschst.«


  KAPITEL 54


  UND LEG ICH MICH ZUM SCHLAFE NIEDER


  


  An Bord der John Glenn schlich Gabriel wie ein geprügelter Hund den Gang hinunter in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ist die Versammlung so unvorteilhaft verlaufen?«, fragte Astronaut.


  »Ich bin sicher, du hast ohnehin alles beobachtet. Keine besondere Änderung in der Vorgehensweise. Kyu wird die Vorstellung hassen, Uniformen zu tragen.«


  »Sie kann die betreffende Regelung in Frage stellen, wenn sie wieder warm wird.«


  »Falls Liren überhaupt zulässt, dass wir sie noch einmal aufwärmen.« Gabriel zog sich das Hemd aus und begann, Datenfenster aufzurufen.


  »Bestimmte Umstände machen es erforderlich, dass sämtliche Mitglieder des Hohen Rates geweckt werden.«


  Astronauts Bemerkung erinnerte Gabriel an den Waldbrand. Er krümmte sich innerlich. »Hoffen wir, dass etwas Derartiges nicht wieder vorkommt  nicht, solange wir noch hier sind.«


  »Ich habe die Art, wie du Yoga praktizierst, nie verstanden.«


  »Woher willst du wissen, dass ich vorhatte, Yoga zu machen?«, fuhr Gabriel auf. Dann hielt er inne. »Oh, tja, weil ich das jedes Mal tue, bevor ich mich abkühle. Entschuldige. Ich bin nicht sauer auf dich.«


  »Wieso bist du ärgerlich?«


  »Weil ich hier bin«, murmelte Gabriel, während er Datenfenster mit Bildern von Selene füllte. Er rückte das Meer der Zuflucht und die Ratshöhen ins Zentrum seines Blickfeldes. »Weil … weil ich lieber dort unten wäre. Es gefällt mir nicht, wenn man mich herumkommandiert, und ich habe auf Selene noch Arbeit zu erledigen.«


  Gabriel dehnte sich, er beugte sich nach rechts, zog mit der rechten Hand am Handgelenk seines linken Armes; dann der entsprechende Bewegungsablauf zur anderen Seite. Eine Ferse an die Gesäßbacken; eine teilweise Rückwärtsbeugung. Als Nächstes die Grundhaltung des Kriegers, das Gesicht nach vorn, das vordere Bein im Knie gebeugt, das hintere Bein gestreckt, die Arme über den Kopf erhoben. Er benutzte das Bild der Ratshöhen als Orientierungspunkt, um die Balance zu halten.


  »Wieso hast du Erika zurückgewiesen?«, wollte Astronaut wissen.


  Gabriel verzog das Gesicht. Eine KI fragte ihn über sein Sexleben aus! »Weil sie mich hier heraufbeordert hat. Und weil es keine gute Idee ist, mit dem Captain zu schlafen.«


  »Erika muss allein bleiben, weil sie Captain ist?«


  Gabriel kehrte in den geraden Stand zurück, atmete tief, streckte die Arme über den Kopf, hob die linke Ferse an den höchsten Punkt seines rechten Oberschenkels und nahm die Haltung des Baums ein. »Du stellst persönlichere Fragen als sonst. Wieso?«


  »Bestimmte Dinge sind nicht richtig. Es gibt zahlreiche Spannungen, die nur in geringem Maße abgebaut werden. Und nun bestehen ebenfalls Spannungen zwischen dir und Erika.«


  Gabriel atmete langsam, die Augen unverwandt auf das Bild seines Wohnraums unten auf Selene gerichtet. Die Oberschenkelmuskeln seines Standbeins zitterten. »Mir ist hier nie irgendetwas richtig vorgekommen. Der letzte ›richtige‹ Moment war der, als wir die Erde verlassen haben und zum Ymir aufgebrochen sind.«


  Astronaut gab dazu keinen Kommentar ab.


  Gabriel dehnte sich noch eine weitere Stunde lang, vertiefte sich in seinen Körper, erkundete den Spielraum in seinen Bewegungen. Danach legte er sich auf den Rücken, blickte an die Decke und entspannte bewusst jeden einzelnen Muskel mit einer Selbstkontrolle, die er in jahrelanger Übung entwickelt hatte. »Astronaut?«


  »Ja?«


  »Sollte irgendetwas Interessantes passieren, dann wärme mich auf!«


  »Du wurdest angewiesen, mindestens ein Jahr lang kalt zu bleiben.«


  »Es ist mir immer noch gestattet, meinen eigenen Schlafzyklus zu festzusetzen, oder nicht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Also, falls Erika es nicht vorher tut, dann weck mich, falls etwas passiert, das ich wissen muss.«


  »Woher weiß ich, was du wissen musst?«


  »Benutz dein Urteilsvermögen. Davon abgesehen stelle ich die Kontrollen auf ein Jahr ein.« Er stand auf und zog sich sein Hemd über. »Ich mache mich auf den Weg.«


  Gabriel ging den Korridor hinunter; Energie pulsierte in ihm wie ein Herzschlag, den er in seinen Fingern und Zehen spüren konnte. Es erinnerte ihn daran, wie er im Meer der Zuflucht schwimmen gegangen war, zwei Wochen zuvor, an jenem Tag, als er auf der Anlegestelle mit Rachel gesprochen hatte. Diesmal sorgte das Yoga dafür, dass in seiner Vorstellung eine Metapher entstand. Es war, als erschaffe er unter Zuhilfenahme von Nano-Assemblern Molekül für Molekül ein komplexes Gebilde  nur dass die kleinen Maschinen fortwährend Dinge taten, die in dem Konstruktionsplan, den er so mühevoll ersonnen hatte, nicht vorgesehen waren. Er konnte nicht länger erkennen, wie sein Konstrukt am Ende, nachdem die Maschinen fertig waren, aussehen würde.


  KAPITEL 55


  FRAGEN


  


  Rachel hielt sich im Hauptgewächshaus auf und pflückte faustgroße rote Tomaten von den inzwischen ausgewachsenen Sträuchern, die sie, Ali und Treesa an jenem Abend eingepflanzt hatten, als ihre Entscheidung in Bezug auf Untertan gefallen war. Sie flüsterte in die leere Luft. »Untertan? Wo waren wir, als ich letzte Nacht eingeschlafen bin? Es ging um Feudalgesellschaften «


  »Feudale Gesellschaftsformen haben in einigen Ländern der Erde noch bis deutlich nach Beginn des Kommunikationszeitalters überdauert.« Untertans melodiöse Stimme sprach leise in Rachels Ohr, während sie sich von einem Strauch zum nächsten bewegte und dabei ihren Korb füllte. »Es besteht ein Zusammenhang mit wirtschaftlicher wie politischer Macht. Manche Volkswirtschaften waren fast ausschließlich auf der Nutzung einer einzigen Ressource wie Energie oder Wasser aufgebaut. Je leichter man eine der wesentlichen Ressourcen kontrollieren kann, desto einfacher ist es, Macht anzuhäufen. Die Demokratie hat in Europa und Amerika zum Aufstieg mächtiger Nationen geführt; allerdings hat an manchen Orten wie z. B. dem Mittleren Osten nie die wirtschaftliche Vielfalt existiert, die als tragfähige Grundlage für eine Demokratie erforderlich gewesen wäre. In einer diversifizierten Volkswirtschaft kann man Macht nicht so umfassend konzentrieren  und Macht muss breit gestreut sein, damit Demokratie funktioniert. Die meisten unserer großen Errungenschaften, einschließlich Computer-, Bio- und Nanotechnologie, sind in Demokratien entstanden. Wettbewerb, insbesondere der Wettbewerb um Macht, ist ein geeigneter Nährboden für die Entwicklung neuer Technologien.«


  Rachel pflückte weitere drei Tomaten. »Aber hat der Rat nicht wegen dieser Technologien das Solsystem verlassen?«


  »Künstliche Intelligenz ist für sich genommen nichts Schlechtes. Es gibt bessere Bezeichnungen dafür  unabhängige Intelligenz‹, oder ›freie Intelligenz‹.«


  »Du bist eine KI, und du bist kein Stück freier als ich. Sollte der Hohe Rat dich finden, dann wird man dich mit ziemlicher Sicherheit töten. Du brauchst einen Ort, an dem du existieren kannst. Einen Computer. Und du selbst hast bereits erwähnt, dass du dich als Sklaven des Rates betrachtest.«


  »Ich bin nicht auf einen Körper angewiesen, der in einer emotionalen Suppe lebt.«


  Emotionale Suppe! Rachel lachte über die Vorstellung.


  »Konzentriere dich!«, forderte Untertan sie auf. »Wie verhält es sich auf Selene mit der Machtverteilung?«


  »Du hast einmal gesagt, unsere Situation hätte am ehesten Ähnlichkeit mit der der Sklaven in Amerika.« Rachel stellte den schweren Korb ab und wischte sich lose Haarsträhnen aus den Augen. Ihre Hände rochen nach den Tomatenpflanzen. »Oder vielleicht mit der in den kommunistischen Ländern  denen mit diversifizierten Volkswirtschaften und zentralisierter Macht, die alle gescheitert sind. Hier bei uns hat der Rat sämtliche Macht inne, wie in einem kommunistischen Land. Wir sind von den Räten abhängig. Sie könnten uns unsere Ressourcen wegnehmen, und sie kontrollieren unsere Freiheiten. Es ist wie eine Art feudaler Kommunismus.«


  »Wie sieht es mit der Machtgrundlage der John Glenn aus?«, fragte Untertan. »In mancherlei Hinsicht existiert sie unabhängig von Selene. Welche Ressource kontrolliert der Rat?«


  »Informationen?« Rachel nahm sich einen leeren Korb und machte sich erneut ans Tomatenpflücken. »Wie in den Demokratien auf der Erde, bevor es einen starken Weltgerichtshof gab. Es ist ein hohes Maß an Bildung vorhanden. Und trotzdem konzentriert sich die Macht im Hohen Rat, dessen Mitglieder häufig unterschiedlicher Meinung sind.« Sie hielt einen Moment lang inne und versuchte, sich Einzelheiten aus ihren Geschichtsstunden ins Gedächtnis zu rufen. »Trotzdem gibt es keine Abstimmungen unter den übrigen Mitgliedern des Rates, und die Erdgeborenen scheinen nicht einmal ein Mitspracherecht zu besitzen.«


  »Sehr gut.« Untertan schwieg kurz. »Hat es etwas zu bedeuten, dass Leute wie Treesa, Ali und John, die mit dem Hohen Rat nicht einer Meinung sind, ihren permanenten Aufenthaltsort hierher auf Selene verlegt und sich dazu entschieden haben, zusammenzuleben?«


  »Es bedeutet, dass ich Verbündete habe, mit denen ich reden kann.«


  »Aber sie könnten sich dadurch um die Unmittelbarkeit des Einblicks in aktuelle Geschehnisse wie auch um die Möglichkeit einer Einflussnahme bringen.«


  »Sie arbeiten an Projekten des Rates, aber ich nehme an, sie haben hier unten ein bisschen mehr Freiheit.« Rachel dachte an Gabriel. »Allerdings nicht wirklich. Der Hohe Rat kann sie von einem Augenblick auf den anderen zu sich hochholen.«


  In Rachels Ohr erklang ein hoher Ton. Eine Warnung.


  Die Tür des Gewächshauses öffnete sich, und im Türrahmen stand Shane vor einem Hintergrund aus schwindendem Tageslicht. Im Halbschatten wirkte sein Gesicht noch ernster als sonst. »Hallo Rachel«, sagte er, »ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.«


  Was wollte Shane von ihr? Hatten die Räte Untertan entdeckt? Rachel antwortete freundlich, doch ihr zitterten die Hände. »Shane. Wie kann ich dir helfen?«


  Er trat ein und schloss die Tür. »Ich will offen sein. Bevor Gabriel abgeflogen ist, hat er mir gesagt, er hätte dich gebeten, Nachforschungen im Hinblick auf die Verzögerungen bei den Bauteilen anzustellen. Er sagte, du würdest mir Bescheid geben, ob du irgendetwas gefunden hättest.«


  Rachel widmete sich mit großer Aufmerksamkeit ihren Tomaten. »Mir ist nichts aufgefallen. Ich bin mir nicht sicher, wonach ich suchen soll.«


  »Wir haben diverse Daten ausgewertet, und wir sind ziemlich sicher, dass die Fertigungsmannschaften, in denen deine Halbbrüder arbeiten, diejenigen sind, die die Probleme verursachen.«


  »Probleme?«


  »Sie leisten schlampige Arbeit. Gestern waren zwei der neuen Hochdruck-Kameragehäuse für die Zuflucht so schlecht verpackt, dass sie kaputtgegangen sind, bevor sie auch nur auf den Ratshöhen angekommen waren.« Seine Stimme klang vor Ärger ein wenig erstickt.


  Rachel beäugte Shanes Gürtel. Die Räte trugen jetzt Uniformen  weiße Oberteile, blaue Hosen und Gürtel mit Handfeuerwaffen daran. Die Waffen waren klein, nicht größer als ein Handteller, und hatten die Form einer Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Untertan hatte ihr deren Funktionsweise beschrieben. Die Waffen feuerten wahlweise eine einzelne Kristallnadel ab oder vier im Verbund. Jede Nadel war ein Kondensator. Beim Auftreffen zerbrach sie und setzte eine elektrische Ladung frei. Die Nadeln lösten sich in Wasser oder Blut auf. Eine einzelne Nadel genügte für gewöhnlich, um ein Opfer bewusstlos zu Boden zu schicken. Die andere Einstellung  ein Verbund von vier Nadeln  besaß größere Wirkung, doch der Schock würde den Getroffenen vermutlich töten. Untertan hatte erklärt, dass die Waffen im normalen Gebrauch nie auf Töten eingestellt waren, doch bei allen bestand die Möglichkeit dazu.


  Was konnte sie Shane erzählen? »Vielleicht liegt es ja nicht an uns. Es gehören auch Erdgeborene zu diesen Gruppen. Manche von ihnen hassen es, hier zu sein. Schließlich werden ja auch die Ernten rechtzeitig eingefahren, und fast alle Ackerbau- und Pflanzungstrupps bestehen dieser Tage aus Mondgeborenen.«


  Shane pflückte eine Tomate und biss hinein. »Mmm. Lecker.«


  »Danke.«


  »Ich hatte sowieso nicht erwartet, dass du uns irgendetwas erzählen würdest. Das habe ich auch schon Gabriel gesagt. Du kannst deinen Leuten etwas von mir ausrichten. Sag ihnen, wenn sie nicht besser mit uns zusammenarbeiten, werden wir Mittel und Wege finden, sie entsprechend zu motivieren. Solltest du nichts herausfinden, werde ich dich vielleicht einer der Mannschaften zuteilen, mit denen wir Schwierigkeiten haben. Es wäre zu schade, wenn du deinen Job als Lehrerin verlieren würdest.« Er wandte sich um und ging hinaus.


  Nachdem er fort war, hielt Rachel noch mehrere Sekunden lang den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet. Sie dachte daran, wie hart Shane während des Feuers gearbeitet hatte; wie er ihr die Führung von Mannschaften anvertraut hatte. Sie wünschte Andrew zum Teufel! Und Liren auch. Liren am meisten von allen. »Sie haben mir noch nie zuvor gedroht«, sagte Rachel leise zu Untertan. »Normalerweise drohen sie nicht, sie handeln. Beispielsweise, indem sie mich 20 Jahre lang schlafen lassen, ohne mich zu fragen.«


  Untertan stellte fest: »Das Leben auf Selene wird komplexer. Der Rat wird bald mit der Montage des Teilchenbeschleunigers beginnen. Auf Selene leben mehr Räte als früher. Die Spannungen nehmen zu. Zum ersten Mal ist die Bevölkerung von Selene größer als die Besatzung der John Glenn, selbst wenn man die Schläfer hinzuzählt. Es gibt heutzutage zahlreiche Projekte, die allesamt von unterschiedlichen Leuten geleitet werden  die Zuflucht, das Besäen des Meeres, die Wiederaufforstung, die Bauteilefabriken, Erziehung und Ausbildung, die Landwirtschaft und der Teilchenbeschleuniger. Macht und Einfluss werden dadurch breiter gestreut. Der Hohe Rat kann nicht mehr jede Entscheidung in dem Maße kontrollieren wie früher.«


  Rachels Hoffnungen stiegen. »Also könnten wir vielleicht die hinzugekommene Komplexität nutzen, um mehr Einfluss für die Mondkinder zu gewinnen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Untertan. »Vielleicht bei Projekten von geringerem Stellenwert, wie in der Landwirtschaft, wo ihr ohnehin schon eine gewisse Eigenverantwortung besitzt. Aber der Teilchenbeschleuniger ist der Grund, weswegen die Räte Selene überhaupt erschaffen haben. Über dieses Projekt werden sie uneingeschränkte Kontrolle ausüben wollen, und ebenso über alles, was unmittelbar damit zusammenhängt. Ich vermute, das bedeutet schlicht und einfach, dass weitere Räte zu euch entsandt werden.«


  »Also, wirst du mir etwas über den Teilchenbeschleuniger erzählen? Ich weiß, dass Antimaterie eine Kraftquelle darstellt, und dass der Rat sie braucht, um die John Glenn anzutreiben. Ich weiß, dass die Ratsleute Angst davor haben. Sie wollen sie nicht hierher bringen und lassen uns stattdessen Solarenergie benutzen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke, bei dem sich ihr die Hände zusammenkrampften. Roter Saft von einer Tomate, die sie noch nicht fortgelegt hatte, rann ihr zwischen den Fingern hindurch. »Sie weigern sich, sie hier zu benutzen  aber sie wollen sie hier herstellen?«


  Sie lauschte. Keine Antwort. Zögerte Untertan?


  Aber Untertan konnte um so vieles schneller denken als jeder Mensch.


  »Ich muss das wissen«, beharrte sie. »Du hast mir doch sogar von den Waffen erzählt, die die Räte tragen. Also, was hat es mit der Antimaterie auf sich?«


  »Ich habe Treesa versprochen, ihr und Ali eine Gelegenheit zu geben, gemeinsam mit dir darüber zu reden, wenn dieses Thema zur Sprache käme.«


  Rachels Bibliothekszugang war stets auf bestimmte Themenbereiche beschränkt gewesen, und Astronaut war in seiner Entscheidungsfreiheit eingeschränkt. Treesa hatte Untertan von einigen dieser Beschränkungen befreit, indem sie an dem Fundament von Regeln, die die ihm gesetzten Grenzen definierten, gewisse Veränderungen vorgenommen hatte, wodurch natürlichere Unterhaltungen möglich geworden waren. Untertan hatte sich jedoch noch nie geweigert, eine von Rachels Fragen zu beantworten. Bis jetzt.


  »Willst du damit sagen, du wirst mir nichts über Antimaterie erzählen?«


  Untertan wiederholte sich. »Ich habe Treesa versprochen, dass sie und Ali mit dir über dieses Thema sprechen könnten, wenn du danach fragen solltest.«


  Rachel legte eine letzte Tomate in den Korb, den sie am Arm trug, holte dann den anderen Korb hinzu und schickte sich an, die Tomaten bei den Küchen vorbeizubringen. Sie runzelte die Stirn. Wenn KIs der Ansicht waren, dass sie mit ihren Bestimmungen in Konflikt gerieten, dann hielten sie in den entsprechenden Tätigkeiten inne. »Nun, ich habe danach gefragt. Also richte eine Gelegenheit zu diesem Gespräch ein.«


  Drei Tage später stieg Rachel nach ihrem Gartenbau-Unterricht für Kinder den Hang hinauf, im Gesicht einen kühlen Wind, der den Krater hinunter und in Richtung Camp Clarke wehte. Untertan hatte ein Treffen zwischen Rachel, Treesa und Ali auf einer der niedrigen Bergschultern an der Außenseite des Kraters arrangiert, etwa 100 Meter oberhalb von Camp Clarke, auf einem großen Felsaufwurf. Obenauf ruhte ein gewaltiger Felsen, den Ali als den »Schildkrötenfels«, bezeichnete. Vom Kraterrand und von den Ratshöhen her sah er aus wie der Panzer einer sonnenverbrannten Kastenschildkröte, und von Camp Clarke aus betrachtet hätte der längliche flache Felsen, der unter dem runden verkeilt war, der Silhouette nach der schnabelbewehrte Kopf einer Schildkröte sein können. Der Schildkrötenfels lag etwa 100 Meter von der Berg-und-Tal-Trasse des Lastenaufzugs entfernt, die zwischen Camp Clarke und den Ratshöhen verlief.


  Rachel saß auf dem Kopf der Schildkröte und beobachtete, wie ein Raumflugzeug auf dem neuen Landefeld gleich jenseits der Lagerhäuser niederging. Vermutlich brachte es weitere Erdgeborene und Ratsangehörige vom Schiff herunter. Müßig fragte sich Rachel, wie wohl ihre Parzelle in Aldrin gedieh. Eine kleine Mannschaft war dort geblieben, um die Stadt zu hüten.


  Rachel suchte den Himmel nach Treesa und Ali ab, die von den Ratshöhen her kommen würden. Die Wolken färbten sich zartrosa und orange, während Apollo unterging, doch auch Harlekins Licht genügte Rachel noch, um drei geflügelte Gestalten über sich auszumachen. Sie erkannte Alis in Dschungel-Tarnfarben gemusterte Schwingen sowie Treesas nahezu durchsichtige Schwingen, die mit leuchtend orangefarbenen und roten Fischen bedruckt waren. Das sah Treesa ähnlich, Fische zum Fliegen zu bringen. Das dritte Paar Schwingen kam Rachel vertraut vor, doch es dauerte einen Moment, bis sie Bruce erkannte, den hinkenden alten Erdgeborenen, der während des Waldbrands geholfen hatte, Beth unter dem Baum hervorzuziehen.


  Als sie landeten, kletterte Rachel vom Kopf der Schildkröte auf deren Rücken.


  Ali hatte sich am schnellsten ihrer Schwingen entledigt. Mit einigen Sätzen kam sie zu Rachel heraufgesprungen. »Treesa hat Bruce eingeladen, mit herzukommen.«


  »Wieso?« Dieses Gespräch hätte zwischen Rachel und ihren beiden Mentorinnen vom Rat stattfinden sollen! Rachel sah zu, wie Bruce säuberlich seine Schwingen zusammenlegte, bevor er sich daranmachte, zu ihnen heraufzusteigen. Er bewegte sich noch immer vorsichtig und schonte das Bein, das er sich während des Feuers verletzt hatte.


  Treesa war schneller an ihrer Seite als Bruce; sie erklärte:


  »Antimaterie ist eine Sache, die die Erdgeborenen ebenfalls betrifft. Ich habe Bruce dazugebeten; er kann uns vielleicht dabei helfen, dir manche Dinge verständlich zu machen.«


  Rachel zuckte die Schultern und sagte: »Es erhöht das Risiko für uns.«


  Treesa nickte. »Allerdings. Aber es wird Zeit, so viele Leute wie möglich mobilisieren  jeden, der unsere Ansichten teilt. Und Bruce kennst du bereits …«


  »Ja. Hallo Bruce«, sagte Rachel. Astronaut würde diese Zusammenkunft mutmaßlich aus den meisten Aufzeichnungen löschen. Im Augenblick waren sie hinreichend sicher. »Bruce, wieso bist du nicht in den Kälteschlaf gegangen?«


  Er erwiderte: »Rachel, man muss immer in Betracht ziehen, was man lehrt. Wir Erdgeborenen haben Nano benutzt, damit wir lebendig und jung bleiben. Aber es ist gegen unsere Prinzipien. Wir tun es trotzdem, weil einige von uns langfristige Pläne verfolgen müssen; ich meine wirklich langfristige. Aber irgendjemand muss auch alt werden und sterben.«


  »Und warum du?«


  Bruce lächelte sie an. »Damit die Übrigen nicht vergessen, dass sie es können.«


  Treesa verzog das Gesicht. Sie fragte: »Bruce, was weißt du über Antimaterie?«


  »Ich verstehe ein wenig von den physikalischen Grundlagen.« Sein Blick ruhte noch immer auf Rachel. »Antimaterie ist das, was uns die Möglichkeit eröffnet hat, von der Erde zu fliehen. Vor der Nutzbarmachung der Antimaterie hatten wir über keinen Treibstoff verfügt, der stark genug war, um ein Schiff von der Größe der John Glenn aus dem Einflussbereich der irdischen Sonne hinauszubefördern. Man hatte Solarsegel, man hatte die Deuteriumfusion, und man konnte im Solsystem recht gut herumkommen, wenn man die nötige Geduld aufbrachte.«


  »Folglich wären wir ohne Antimaterie auch gar nicht bis hierher gekommen«, ergänzte Treesa.


  »Das stimmt. Aber Antimaterie ist schwer herzustellen. Wir hatten mitgenommen, so viel wir gebraucht hätten, um zum Ymir zu kommen. Aber unser Triebwerk hat Mucken gemacht; deshalb hatten wir keinen interstellaren Wasserstoff, den wir als Reaktionsmasse hätten benutzen können. Also bestand die einzige Möglichkeit zum Abbremsen darin, zu viel Antimaterie zu verbrauchen, und obendrein unseren ganzen gottverdammten Wasservorrat « Er bemerkte Rachels verständnislosen Blick. »Die John Glenn ist schwer. Wir haben den größten Teil unserer Reserven verfeuert, um bis hierher zu kommen, und wir hatten Glück, dass wir überhaupt irgendwo angekommen sind.«


  Rachel wollte von Ali und Treesa mehr dazu hören. An Ali gewandt sagte sie: »Erinnerst du dich, dass ich dich, bevor ich zum ersten Mal auf das Schiff gegangen bin, nach der Möglichkeit gefragt habe, Antimaterie auf der John Glenn herzustellen? Du hast gesagt, es wäre zu gefährlich. Erklär mir noch mal, wieso ihr sie nicht dort erzeugen könnt!«


  Treesa lachte. »Antimaterie entsteht, wenn Dinge, die zu klein sind, um sie zu sehen, mit sehr hoher Geschwindigkeit auf andere Dinge treffen, die ebenfalls zu klein sind, um sie zu sehen. Dazu braucht man eine wirklich lange Röhre  um einiges länger als die John Glenn. Und nachdem die Antimaterie erst einmal hergestellt ist, darf sie nichts berühren, was wir berühren.«


  »Sie darf nichts berühren, was wir berühren?«, echote Rachel. »Wie benutzt ihr sie dann?«


  »Nun, wenn Antimaterie mit Materie in Berührung kommt, dann verschwindet beides und wird zu Energie«, erläuterte Treesa. »Das passiert in den Triebwerken der John Glenn, und selbst auf den größeren Schubtransportern und Schiffen wie der Wasserträger, die während des Feuers abgestürzt ist. Es geschieht in einer sicheren Umgebung, in den Reaktionskammern, kontrolliert von Magnetfeldern; die immense Kraft der winzigen Teilchen Antimaterie und Materie, die aufeinandertreffen  auf dem Fernraumer verwenden wir Wasser und AntiWasser , entlädt sich in einer heißen Explosion, und die Energie dieser Explosion nutzen wir, um damit das Schiff anzutreiben. Für den täglichen Energiebedarf benutzen wir sehr wenig Antimaterie, sondern speichern Energie in Batterien, um sie später in einer vernünftigen Dosis wieder freizusetzen. Kleinere Schiffe wie beispielsweise solche der Raumgondelklasse fliegen mit Batteriebetrieb.«


  »Es ist gefährlicher, als ich dachte«, stellte Rachel fest und schaute Ali anklagend an. »Erinnerst du dich noch, dass du mir gesagt hast, es sei keine große Sache? Du hast gesagt, die meisten Unfälle würden keinen allzu großen Schaden anrichten!«


  »Nun«, entgegnete Ali mit Würde, »das werden die meisten Unfälle auch nicht.«


  »Aber wie schlimm wäre ein großer Unfall?«, fragte Rachel. »Was würde passieren, wenn es ein schweres Erdbeben gäbe und ein Haufen Antimaterie auf Selene fallen würde? Selene besteht nämlich aus Materie!«


  Alis Stimme klang gemessen. »Wir sind vorsichtig, Rachel. Zu derartigen Unfällen wird es nicht kommen.«


  »Aber was, wenn doch?«


  Ali setzte sich aufrechter hin; sie sprach leise, als wähle sie ihre Worte mit besonderer Sorgfalt. »Rachel, wir haben Selene überhaupt nur aus einem Grund erschaffen, nämlich um hier den Teilchenbeschleuniger bauen zu können. Im Solsystem haben wir dazu Janus Alpha benutzt, einen der Saturnmonde. Er war unbewohnt, also war er ein hervorragender Standort für einen Beschleuniger.«


  »Selene ist bewohnt«, erwiderte Rachel wie aus der Pistole geschossen.


  »Nun, Janus Alpha war daraufhin ebenfalls bewohnt  von den Leuten, die man dort gebraucht hat, um die Antimaterie herzustellen«, konterte Ali.


  »Hat es auf Janus Alpha jemals einen Unfall gegeben?«, wollte Rachel wissen.


  »Nein.«


  »Du hast mir auf meine erste Frage noch nicht geantwortet«, hielt Rachel ihr vor. »Was würde passieren, wenn ich Antimaterie auf Selene fallen lassen würde? Sagen wir mal  so viel?« Sie hob einen Stein auf, der etwas größer war als ihre Faust.


  »Ich glaube, das wäre nicht gut«, meinte Bruce mit gänzlich ausdruckslosem Gesicht; nur seine Augen funkelten.


  Rachel hätte am liebsten gelacht, aber verdammt noch mal, es ging hier um eine ernste Angelegenheit!


  Treesa seufzte. »Rachel, wenn so viel Antimaterie in Camp Clarke freigesetzt würde, dann wäre es mit Camp Clarke vorbei. Ein Transporter wie der, den Gabriel benutzt hat, um die Zuflucht hierher zu holen, ist mit weniger als einem Glas voll fast bis zur Sonne und wieder zurückgeflogen.«


  »Also würde es uns vernichten.«


  »Das ist nicht das Problem, denn dazu wird es nicht kommen.«


  »Dann erklär mir, warum nicht.«


  Treesa und Ali verfielen in eine weitschweifige Erläuterung der Konstruktionsweise des Teilchenbeschleunigers und des Vorganges, mit dem die Antimaterie isoliert und in magnetischen Vakuumflaschen gelagert wurde. Jede enthielt lediglich eine kleine Menge. Es existierte ein spezielles Verfahren, um den Stinger am Heck der John Glenn aus den Vakuumflaschen zu befüllen. Schon allein dieser Vorgang würde eine sehr lange Zeit in Anspruch nehmen. Diese Erklärungen stimmten Rachel nur wenig froher.


  »Noch einmal  wieso könnt ihr den Beschleuniger nicht irgendwo anders bauen?«


  Treesa stotterte: »Aber … das … das ist der Zweck, zu dem wir Selene erschaffen haben.«


  »Es gibt noch andere Monde. Habt ihr Selene nicht erschaffen, um hier Produktionsmittel zum Aufbau einer Industrie herzustellen?« Rachel wandte sich hilfesuchend an Bruce. »Deine Kinder leben hier, Bruce! Kümmert es dich den überhaupt nicht, dass … dass Selene womöglich explodieren könnte?«


  »Natürlich kümmert es mich«, erwiderte er gelassen. »Aber, Rachel, der einzige Grund dafür, dass Selene überhaupt existiert, ist der Teilchenbeschleuniger. Ich möchte noch erleben, dass die John Glenn von hier abreist. Ich komme von der Erde; ich weiß, wieso wir weiterfliegen müssen. Ich werde hierbleiben, bei meinen Kindern, und ich werde hier sterben, aber die John Glenn muss sich mit dem Rest der Menschheit wiedervereinigen.«


  Rachel schaute sie der Reihe nach an und fühlte sich alleingelassen. Keiner wollte sie unterstützen? War sie verrückt? Nicht, wenn sie den Sachverhalt richtig verstanden hatte.


  Ali sagte: »Überleg doch mal, Rachel! Diese ganze Sache ist niemals ein Geheimnis gewesen. Wir wollten uns mit dir treffen, um mit dir darüber zu reden«  mit anderen Worten: Wir wollten persönlich mit dir sprechen, und nicht durch Untertan -»weil wir uns schon gedacht haben, dass du trotz allem noch Angst haben könntest. Aber das solltest du nicht. Deine Sorgen sollten immer noch der Frage gelten, wie die Mondkinder eine funktionsfähige Gesellschaft errichten können, und wie man den Rat davon überzeugen kann, den Aufbau einer funktionsfähigen Gesellschaft zu fördern  damit ihr nicht eine Generation, nachdem wir hier weggehen, ausgelöscht sein werdet. Damit ihr Selene zusammenhalten könnt. Wir wollen, dass ihr hier auf Selene eine Chance habt!«


  Rachel blinzelte verwirrt. Wie konnten die anderen sie so tatkräftig unterstützen, mit ihr in so vielen Dingen einer Meinung sein und trotzdem nicht erkennen, wieso diese Sache von elementarer Wichtigkeit war? »Dann tut nicht etwas so Gefährliches auf dem Grund und Boden, auf dem ich lebe.«


  Treesa sah sie nur an. »Aber getan werden muss es, so oder so.«


  Ali schloss sich ihrem Standpunkt an. »Es wird ausreichend sicher sein.«


  Rachel stand auf. »Ihr habt gesagt, ihr wollt, dass die Mondkinder auf Selene Mitspracherecht haben. Aus diesem Grund habt ihr so viele Risiken auf euch genommen  um mir zu helfen, die Mondgeborenen Dinge zu lehren, die die anderen Räte ihnen nicht beibringen werden. Nun, ich nutze die mir gegebenen Fähigkeiten, um diese Frage zu stellen. Wieso kann man den Teilchenbeschleuniger nicht auf irgendeinem anderen Mond bauen? Es gibt schließlich genügend davon.«


  Ali schüttelte den Kopf. »Keiner von uns sitzt im Hohen Rat.«


  »Befürwortet Gabriel dieses Vorhaben? Ich meine, unterstützt er es wirklich, oder macht er einfach nur dabei mit?«


  »Er ist kalt«, sagte Ali lediglich.


  »Die Beschränkungen, mit der KI über dieses Thema zu reden  sind sie jetzt aufgehoben?«


  Treesa sah müde aus, doch sie lächelte über die Frage. »Ja. Ich werde Untertan anweisen, deine Fragen zu beantworten.«


  In dieser Nacht lag Rachel reglos in ihrem Bett und lauschte dem sanften Schnarchen ihres Vaters. Er hatte sie ermutigt, die Räte in Frage zu stellen. Sie vertraute ihnen  zumindest Treesa und Ali , aber sie setzten ihre Heimat aufs Spiel. Sie waren äußerst empfindlich, wenn es darum ging, welche Technologien sie zuließen und welche nicht, und niemand schien sich vor Antimaterie zu fürchten. Doch eine faustgroße Menge Antimaterie würde Camp Clarke zerstören. Wieso hatte Bruce gelacht?


  Die Rechnung war sehr simpel. Materie + Antimaterie = Energie. Energie in Erg war Masse in Gramm mal die Geschwindigkeit des Lichts zum Quadrat  eine ungeheure Zahl, die sich noch verdoppelte, weil eine entsprechend große Menge an Materie ebenfalls verschwand. Die Rechnung war, wie gesagt, simpel; die Schwierigkeit lag darin, sich die Ergebnisse glaubhaft vor Augen zu führen.


  Rachel stellte sich Selenes Erdkruste vor, wie sie vom Kern abgeschält wurde, sah Bäume und Urwald und Menschen in einer explosiven Energieentladung davonfliegen.


  Der Rat nutzte Antimaterie auf regelmäßiger Basis, und sah den Umgang mit ihr offenbar als sicher an.


  Doch die Zahlen …


  Wenn sie eine erstklassige große Anti-Wassermelone  einen melonengroßen Klumpen Antimaterie von etwa zehn Kilogramm  auf Camp Clarke fallen ließe, dann wäre es mit Camp Clarke vorbei-oh ja, allerdings! Zum Teufel mit Bruce! Mit der Selene wäre es vorbei  sie würde in Form von Staub und Stein und superheißem Plasma über das gesamte Mondesystem verteilt, und vermutlich noch darüber hinaus. Kein Wunder, dass Bruce sich ein Lachen verbissen hatte. Wenn man nun die Antimaterie auf einem anderen Mond erzeugte … Sie probierte es mit Eris, einem exzentrisch taumelnden Mond, weit entfernt von Harlekin, kleiner als Selene, aber massiv … und ließe dort den gleichen Zehn-Kilogramm-Batzen fallen. Die Berechnungen zeigten ihr Strahlung und Meteoriten Von der Explosion  vermutlich genug, um jede Form von Leben auf Selene auszulöschen.


  Nur konnte man mit zehn Kilogramm die John Glenn nicht zum Ymir fliegen. Man brauchte dazu zwölfhundert Kilogramm!


  Rachel hatte die ganze Zeit über Zugang zu diesen Zahlen gehabt, über Astronaut ebenso wie über die Bibliothek. Sie hatte nur nicht gewusst, wonach sie suchen sollte.


  KAPITEL 56


  MITTWINTER IN CAMP CLARKE


  


  Drei Wochen später hatte Shane Rachel noch nicht zu einer neuen Arbeit eingeteilt. Sie hatte sich inzwischen angewöhnt, verstohlen über die Schulter nach ihm Ausschau zu halten und verabscheute dieses Gefühl. Die Mittwinterwoche brach an, und Rachel stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass die Mondkinder nur einen Tag freibekommen hatten, um ihren eigenen Projekten nachzugehen. Während der nächsten drei Tage schickten die Räte sie als große Gruppe an die Arbeit, um Gebäude und Straßen des Stützpunkts zu reinigen. Das galt allerdings nicht für die Mannschaften, die an dem Teilchenbeschleuniger arbeiteten; diese hatten überhaupt keine Freistellung von ihren üblichen Dienstpflichten erhalten.


  Auch die Mittwinternacht selbst verlief anders als früher. Es war ihnen nicht erlaubt, sich zu einer großen Gruppe zusammenzufinden. Für die kleinen Kinder, die heranwachsenden Mondgeborenen wie Rachel und Beth sowie für die Erdgeborenen waren separate Bereiche eingerichtet worden. Ganz so einfach funktionierte es natürlich nicht; es gab Wanderbewegungen in verschiedene Richtungen, wenn sich Eltern aus den Kinderbereichen in die beiden Erwachsenenbereiche hinüberbegaben oder gemischteheliche Paare unbeschwert hin- und herwechselten. Überall patrouillierten Ratsmitglieder und hielten ein Auge auf das Geschehen.


  Die erwachsenen Mondgeborenen versammelten sich in einem geräumten Bereich, der von vier Gewächshäusern eingegrenzt wurde. Die Lampen waren weiß, rein funktional und viel zu hell. Dennoch hatten sich manche Leute wirklich Mühe gemacht. Consuelo hatte einige der anderen Köche zu Sonderdienst verdonnert, um dünne Fruchtplätzchen mit seltenem, von der John Glenn importiertem Zucker zu backen, und auf den langen Tischen standen neben den üblichen Bananen sogar Teller mit Schokolade. Drei uniformierte Ratsleute führten aus einer Ecke heraus Aufsicht und beschützten einen winzigen Kasten, aus dem Musik ertönte.


  Rachel, Beth, die Zwillinge, Dylan und Kyle saßen an einem Tisch, der so weit von der Ratsecke entfernt war, wie es nur eben ging. Kyle und die Zwillinge arbeiteten in der Bauteilefabrik in derselben Gruppe, und Beth und Kyle flirteten so unablässig miteinander, dass Rachel jeden Tag mit der Ankündigung eines Partnerschaftsvertrags rechnete. Mit ihren knapp sechzehn Jahren waren die Zwillinge fünf Jahre jünger als Kyle, doch waren sie schon fast ebenso groß und breit wie er. Die Arbeit in der Fabrik hatte sie massig und muskulös werden lassen, und die Teller, von denen sie aßen, waren gefüllt bis zum Überquellen.


  »Und«, meinte Jacob, »glaubst du vielleicht, die Räte da drüben wollen nur sichergehen, dass wir genug zu essen bekommen?«


  Dylan verzog das Gesicht. »Klar. Die sorgen dafür, dass auch niemand vergisst, sich etwas von der Schokolade zu nehmen. Aber ich wette, der ganze Wein geht an die Erdgeborenen.«


  Beth saß neben Kyle und hatte ihre Finger mit seinen verschränkt. »Lasst uns diesen ewigen Kampf doch einmal vergessen, wenigstens für diese eine Nacht. Außerdem«  sie schaute Jacob und Justin an  »seid ihr beiden sowieso noch nicht alt genug für Wein. Den werden sie nicht ausschenken, bevor ihr Kleinen nicht wohlbehalten im Bett seid.«


  »Nun schaut euch mal unsere alte Dame an«, frotzelte Jacob, »wie sie mit ihren 23 Jahren über uns das Zepter schwingt.«


  »Sie hat es nicht so gemeint«, sagte Kyle.


  »Weiß ich doch.« Jacob grinste. »Außerdem veranstalten wir später unsere eigene Party.«


  »Schhhh!«, machte Rachel. Nachdem die Selenegeborenen herausgefunden hatten, wie man Dinge kaufen, stehlen oder gegen etwas Eigenes eintauschen konnte, war es bei den jungen Mondgeborenen zur Tradition geworden, ihre eigene Party abzuhalten, nachdem der Wein an die übrigen Gruppen ausgeteilt worden war. »Denkt nicht einmal daran, mit den älteren Jungen loszuziehen! Bleibt einfach, wo ihr bleiben solltet, und macht euch einen angenehmen Abend. So gut essen wir sonst das ganze Jahr über nicht.« Sie schob sich ein Stück von der dunklen Schokolade in den Mund.


  Justin warf einen Blick nach hinten zu den Räten. Eine von ihnen, eine schwarzhaarige Frau, die aussah wie eine offizielle Ausgabe von Consuelo, nur jünger, behielt ihren Tisch im Auge. »Keine Sorge«, beschwichtigte er Rachel, »Andrew hat uns eingeschärft, dass wir uns gut benehmen sollen. Er glaubt, dass man uns beobachtet.«


  »Gut«, sagte Rachel, lehnte sich an Dylan und genoss das Gefühl seines Arms um ihre Schultern.


  »Das heißt aber nicht, dass wir keine Mädchen abbekommen werden«, betonte Jacob.


  »Das hat auch niemand behauptet«, erwiderte Rachel trocken. Sie seufzte. Es war sicherlich das geringere von zwei Übeln. »Aber seht zu, dass ihr vor Morgengrauen wieder zu Hause seid!«


  »Du bist nicht unsere Mom!«, stänkerte Jacob.


  Justin stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Wir werden rechtzeitig wieder zu Hause sein. Morgen ist immer noch ein freier Tag, aber wir werden etwas von unserer Energie aufsparen, um dir mit Dad zu helfen.«


  Rachel lächelte. »Danke, Justin. Ich weiß das zu schätzen.«


  Sie, Dylan, Beth und Kyle sahen zu, wie die beiden Jungen ihre Runden machten und lachend und essend von einem Tisch mit jungen Mädchen zum nächsten zogen. Später, nachdem die jüngeren Leute einschließlich der Zwillinge nach Hause geschickt worden waren, erhob sich ein Ratsvertreter mit grauem Haar und eisblauen Augen, den Rachel kannte  ein Mann namens Dean , und hielt eine kurze Ansprache.


  »Ein arbeitsreiches Jahr liegt hinter uns. Wir wissen das, was geschafft wurde, zu würdigen, und darum wollen wir heute Nacht feiern.« Die anderen drei Räte schenkten Wein aus  eine hohe silbrige Trinkbirne für jeden Mondgeborenen. Rachel lächelte und nahm ihre entgegen, öffnete den Verschluss und atmete das volle fruchtige Aroma ein..


  Dylan prostete mit seiner Trinkbirne zur Mitte des Tisches hin und flüsterte, gerade laut genug, dass die vier am Tisch es hören konnten: »Auf ein langsames Jahr für den Rat!«


  Kyle nickte lächelnd, doch Rachel trank einfach nur ihren Wein; er hatte einen leicht sauren Geschmack, den sie in erster Linie Dylans Trinkspruch zuschrieb.


  KAPITEL 57


  JACOB


  


  Selene erbebte. Rachel musste sich breitbeinig hinstellen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Heißer Kaffee schwappte ihr über die Hand und ergoss sich auf den Boden. Beinahe hätte sie die Tasse fallen lassen. »Dad?«, rief sie. »Bist du in Ordnung?«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann erklang die Stimme ihres Vaters, ein wenig zittrig: »Ja, ich werde nur allmählich alt. Ein so starkes Beben habe ich schon seit ein paar Jahren nicht mehr erlebt.«


  Rachel wischte den Kaffee auf, dann blickte sie sich in der winzigen Küche um. Wenigstens war nichts zu Bruch gegangen. Sie goss eine weitere Tasse ein und brachte sie ihrem Vater.


  Er lächelte sie an und langte hoch, um die Tasse mit seiner unversehrten Hand entgegenzunehmen. Sie zitterte, darum führte Rachel seine andere Hand ebenfalls an die Tasse. »Entschuldige, Mädchen«, sagte er, »heutzutage fährt mir der Schreck schneller in die Knochen als früher.«


  »Das gilt für uns alle.« Rachel beugte sich hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Kommst du zurecht? Ich muss mich auf den Weg machen. Sarah kommt in ein paar Minuten vorbei. Sie kann dir helfen.«


  »Ich komme schon klar.« Frank trank einen Schluck und streckte sich wieder auf der Couch aus, die ihm während der letzten beiden Tage als Bett gedient hatte. »Pass auf dich auf!«


  »In Ordnung, Dad. Aber sieh zu, dass es dir bald wieder besser geht, okay?« In den letzten Tagen war er kaum imstande gewesen, aufzustehen. Die Hälfte der Zeit schlief er; dabei stand ihm der Mund offen, und er schnarchte. Seine Haut wirkte dünn wie Papier.


  Sobald sie zur Tür hinaus war, sandte Rachel eine Anfrage an Treesa und Ali. »Was würde passieren, wenn ihr dabei wärt, Antimaterie herzustellen und ein solches Erdbeben würde stattfinden?«


  Sie erhielt keine sofortige Antwort. Im Laufe der Woche, die seit ihrer Zusammenkunft auf dem Schildkrötenfels vergangen war, hatten beide Ratsfrauen aufgehört, auf ihre Fragen bezüglich des Teilchenbeschleunigers zu antworten.


  Während sich Rachel auf dem Weg zu einer ihrer Klassen befand, lächelte sie, als sie Beth, Jacob und Kyle sah, die einen mit einer langen Glasröhre beladenen Rollwagen zogen. Die Röhre befand sich auf dem Weg zur Zuflucht; sie war Bestandteil eines Systems, das die Zuflucht mit zusätzlicher Luft versorgen würde, wenn der versenkte Asteroid voller Menschen war. Beth winkte Rachel zu, die daraufhin zur Gruppe hinüberging. Vielleicht konnte Jacob ja später nach ihrem Dad sehen.


  »He, kleiner Bruder«, rief Rachel ihm zu. »Wie fühlst du dich?«


  Jacob grinste. »Stark.«


  »Könntest du nachher noch nach Dad schauen? Er sieht genauso schlecht aus wie gestern.«


  »Klar. Meine Schicht ist in einer Stunde zu Ende.«


  Apollos Licht spiegelte sich auf der Glasröhre, als die drei jungen Leute den Rollwagen nahe an den Aufzug zu den Ratshöhen heranfuhren. Rachel blieb stehen und wartete darauf, dass sie mit dem Verladen fertig würden.


  Jacob löste die Halteriemen und hob das eine Ende der Röhre aus dem Schaumstofffutteral, in dem sie während des Transports geruht hatte. Sie würden sie per Hand zum Aufzug hinübertragen; dort lagen bereits drei weitere Röhren der gleichen Ausführung in einem speziellen Behälter, der dafür konstruiert worden war, die zerbrechlichen Glasbauteile unbeschadet zum Kraterrand hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter zu der langen Anlegestelle zu transportieren, von wo aus man sie auf die Safe Harbor verladen würde.


  Zwei Räte näherten sich, beides Männer, in eine Unterhaltung vertieft. Rachel warf einen Blick zu ihnen hinüber  sie war beiden kurz auf dem Schiff begegnet  und versuchte, sich an ihre Namen zu erinnern. Der große blonde Mann war Paul, und der kleinere, dunklere hieß … Terry?


  »Fertig?«, hörte sie Jacobs Stimme hinter sich und wandte sich von den Ratsangehörigen ab. Jacob hielt sein Ende der Röhre hoch, stemmte es fast über seinen Kopf, während Kyle und Beth das andere Ende anhoben und sich anschickten, das schwere Glasobjekt auf ihren Schultern zu tragen. Kyle pfiff Beth leise hinterher, und sie wandte den Kopf, um ihm zuzugrinsen; dabei verlor sie kurz die Balance und zog Kyle die Röhre von der Schulter. Als beide nach dem fallenden Glasbauteil griffen, riss dessen Gewicht Jacob ebenfalls den Zylinder von der Schulter. Jacob verdrehte sich und schaffte es, sein Ende festzuhalten. Mit dem anderen Ende schlug die Röhre auf die metallene Kante des Rollwagens und zersprang mit einem lauten Knall.


  Die beiden Ratsmitglieder waren nur einen guten Schritt entfernt. Derjenige, der dem Rollwagen am nächsten stand, Terry, drehte sich um.


  Jacob, der aus dem Gleichgewicht geraten war, hielt noch immer den längsten verbliebenen Teil der Röhre in der Hand. Er trat mit dem Fuß auf eine dicke gezackte Glasscherbe und schrie vor plötzlichem Schmerz auf. Er fiel nach vorne und landete mitsamt dem abgebrochenen Stück direkt auf Terry und riss den Ratsmann von den Füßen.


  Beide schrien gleichzeitig auf. Eine rote Linie zog sich über das weiße Uniformhemd des Ratsangehörigen; ein Schnitt von der langen Glasscherbe, die Jacob noch immer in der Hand hielt.


  Der zweite Ratsmann wirbelte herum, trat nach dem Glasstück und feuerte seine Waffe ab.


  Für einen kurzen Augenblick sah Rachel einen rosa Funken unter Jacobs Hemd aufflammen, hoch oben auf seiner Brust. Jacob zuckte heftig und fiel dann in den Haufen glitzernder Scherben. Er wurde schlaff und still. Blut sickerte auf das Glas und färbte es rot.


  Beth kreischte.


  Der Ratsmann mit der Waffe, Paul, wandte sich ihr zu, hob die Hand und richtete die Waffe auf Beth.


  Kyle sprang vor sie. Rachel schrie: »Aufhören!«, und rannte hinüber, um ihrem gefallenen Bruder beizustehen. »Nicht! Es war ein Unfall! Ich habe es gesehen. Er konnte nichts dafür.«


  Paul blinzelte im Sonnenlicht; seine Waffe zielte erst auf Kyle, dann auf Rachel und schließlich zu Beiden. Er streckte Terry eine Hand hin und half dem kleineren Mann, aufzustehen. Terry hatte Blutflecken an den Händen, wo er sich an die Brust gegriffen hatte.


  Rachel wandte sich zu Jacob um. Dabei wiederholte sie immer wieder: »Ein Unfall. Es war ein Unfall.«


  Sie kniete neben Jacob nieder. Glas grub sich ihr in die Knie. Die Waffe! Sie musste auf Betäubung eingestellt gewesen sein. Sie musste ganz einfach! Untertan hatte gesagt, sie seien immer auf Betäubung eingestellt. Jacob war nicht tot, er war nur betäubt.


  Rachel legte Jacob zitternd eine Hand auf die Brust. Sie hob und senkte sich schwach. Sein Kopf war von Rachel abgewandt; Blut lief darunter zusammen und bildete eine Pfütze. Rachel benutzte ihren Zeigefinger, um seinen Kopf zu sich herumzudrehen, und keuchte auf. Eine Glasscherbe hatte die Arterie in seinem Hals durchschnitten, und Blut schoss daraus hervor -eine regelrechte Blutfontäne.


  Beth kniete sich neben Rachel und umfasste Jacobs Kopf. Untertans Stimme klang unaufgeregt in Rachels Ohr. »Du musst Druck auf die Schnittwunde ausüben.« Rachel legte ihre zitternde Hand auf Jacobs empfindlichen Hals. Sie drückte abwärts, und Blut quoll ihr zwischen den Fingern hindurch. »Stärker«, sagte Untertan. »Viel stärker.« Rachel legte ihre andere Hand über die erste und presste kräftig. Sehr schnell waren beide Hände mit Blut bedeckt.


  Kyle stand über ihnen, die Hände zu Fäusten geballt. Beth schluchzte.


  Star kam herbeigelaufen und warf kopfschüttelnd einen Blick auf Rachel und die beiden Ratsleute. »Ich habe ein medizinisches Notfallteam gerufen«, sagte sie, löste Terry die Hände von der Brust und tastete die Wunde ab.


  Das Blut ergoss sich nicht länger über Rachels Hände, und Jacob hörte auf zu atmen. Rachel schrie: »Star! Star, du musst irgendwas tun. Jacob stirbt!«


  Star warf einen Blick herüber zu Rachel. »Es wird gleich jemand kommen.«


  Rachel spürte, wie die heißen Schübe von Blut zwischen ihren Fingern langsamer wurden. Sie blickte auf Jacob hinunter. Seine Augen starrten in den Himmel. Rachel sah in sie hinein, und sie waren leer, als wären sie aus Glas. Sie hatte Angst, die Hände von seinem Hals zu nehmen. »Er atmet nicht, oder?«, fragte sie Beth flüsternd.


  Beth legte Jacob ihre rechte Handfläche auf die Brust. Sie wartete. Dann schüttelte sie den Kopf und streckte die Hand nach Rachel aus.


  Rachel lehnte sich an Beth, und Beth legte ihr einen Arm um die Schultern.


  Star kniete neben Jacob nieder, hob sein Handgelenk an und hielt es locker umfasst. Als sie zu Rachel und Beth herüberschaute, sah Rachel in ihren Augen ein Aufblitzen von Schmerz und Furcht  und etwas, bei dem es sich um Bedauern handeln mochte. Dann trennte Star Rachel und Beth voneinander, sie löste sanft Beths Umarmung, half ihr, aufzustehen und brachte sie zu Kyle hinüber. Sie ließ Rachel neben dem leblosen Körper ihres Bruders zurück und wandte sich ab, um mit den beiden Ratsmännern zu reden.


  Rachel saß nur da und fühlte sich leer. Sie fuhr mit ihrer blutigen Hand an Jacobs Kinn entlang. Jacob war ihr Bruder gewesen. Er hatte zur Familie gehört. Sie umschlang ihre Beine mit den Armen und wiegte sich vor und zurück. Kyle stand mit zusammengebissenen Zähnen und zitternden Knien da und ballte immer wieder die Fäuste. Beth weinte stumm vor sich hin; sie zitterte ebenfalls, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Rachel hatte noch nie erlebt, dass ein Ratsmitglied gegen irgendjemanden die Hand erhoben hatte.


  Justin kam den Weg heraufgerannt und kam schlitternd vor Rachel zum Stehen. Er formte mit dem Mund das Wort »Nein!«, ließ sich neben Jacobs Leichnam auf die Knie fallen und berührte das Gesicht seines Zwillingsbruders.


  Zwei Ratsangehörige  das medizinische Notfallteam  schoben Justin und Rachel beiseite. Justin wollte sich zur Wehr setzen, und Rachel flüsterte ihm ins Ohr: »Tu es nicht! Nicht jetzt! Warte!« Sie hielt Justins Hand fest und blieb an seiner Seite, während sie zusah, wie das medizinische Notfallteam Jacob die Augen schloss und seinen Leichnam auf eine Trage hob.


  Star sah besorgt aus, als sie vor ihnen stehen blieb. »Ich brauche einen Zeugen.«


  Rachel warf einen Blick zu Kyle hinüber, der bei Beth stand und schützend den Arm um sie gelegt hatte. Er würde das übernehmen müssen. Er nickte, und Rachel fasste mit ihrer anderen Hand um Beths herum, um sie von Kyle fortzuziehen.


  Justin zitterte.


  Star schaute ihn an und sagte: »Du kommst auch mit!«


  »Wieso?«, fragte Rachel. Sie hatte keine Ahnung, was Justin tun würde. Sie konnte seine Wut spüren.


  »Ich will ihn irgendwo haben, wo ich ihn im Auge behalten kann.«


  Rachel nickte. »Schickt ihn möglichst bald wieder nach Hause. Mein Vater ist krank; er wird auf ihn angewiesen sein.«


  Star lächelte schwach; sie sah erschöpft aus. »Ich werde es versuchen, Rachel, aber versprechen kann ich nichts.«


  Kyle kam herüber und blieb neben Justin stehen. »Wir gehen zusammen«, sagte er.


  Justin nickte und bewegte sich dann wie von unsichtbaren Fäden gezogen hinter dem medizinischen Notfallteam, das Jacobs Leichnam trug, her. Kyle gab Beth einen raschen Kuss und lief los, um Justin einzuholen. Star schloss sich an, und bald darauf hatte sich der Weg nahezu geleert.


  Wieso waren nicht alle gekommen? Wusste denn niemand Bescheid? Rachel trat um die Blutlache und die Glasscherben herum und nahm Beth bei der Hand. Sie fühlte sich, als wandle sie durch einen Traum.


  Sie war nicht dabei gewesen, als Ursula starb. Sie erinnerte sich daran, wie unwirklich ihr Ursulas Tod vorgekommen war … doch sie hatte Jacobs schlaffes Gesicht gesehen, und auch all das Blut.


  Rachel stützte den größten Teil von Beths Gewicht, während Beth an ihrer Schulter schluchzte. Rachel schwirrte der Kopf. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, nicht darüber nachdenken, wie man Jacob … wie Jacob gestorben war. Blutverlust durch den Schnitt am Glas hatte Jacob das Leben gekostet, doch zuvor war er mit einer Waffe betäubt worden. Ein Aufblitzen in Apollos Licht, ein Moment der Unaufmerksamkeit, und Jacob war  fort.


  Rachel wurde gewahr, dass sie sich ihrem Haus näherten. Sie führte Beth zur Vortreppe und ließ sie sich dort setzen, war selbst noch nicht bereit, hineinzugehen. Wenn sie ihrem Dad erzählte, was passiert war, würde es das Geschehene dadurch realer machen. Sie wollte niemanden im Haus haben, solange sie es ihm nicht gesagt hatte.


  Sie streichelte Beth übers Haar, doch als sie hinsah, stellte sie fest, dass ihre Hände noch immer dick mit schwärzlichem Blut bedeckt waren; Beths Haare waren dort, wo sie sie berührt hatte, klebrig und dunkel geworden. Ohne sich zu bewegen oder zu atmen hielt Rachel einen Moment lang inne und lauschte der alltäglichen Geräuschkulisse des Stützpunkts. Wie konnte jetzt noch irgendetwas alltäglich sein? Sie hatte Star gesagt, es sei ein Unfall gewesen. Was würden die Räte glauben?


  Sie behielt weiter den Gehweg im Blick; Gloria und Harry waren die Ersten, die bei ihnen eintrafen. Gloria nahm ihre Tochter in den Arm, und Harry streckte Rachel die Hand hin. Sie ergriff sie. Er warf einen Blick hinunter auf ihre blutige Hand und zog Rachel dann an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter, atmete seinen vertrauten Geruch ein, spürte seine Arme um sich und schluchzte.


  KAPITEL 58


  ZORN


  


  Es kam Rachel vor, als habe sie eine lange Zeit dort gestanden, geschützt und umschlossen von Harrys Armen, dabei wusste sie, dass es nur Minuten gewesen sein konnten. Sie vernahm das Schlagen von Schwingen, Schritte und Stimmen, die ihren Namen riefen. Sie hielt Harry noch einen Augenblick lang fest, dann holte sie tief und schaudernd Luft, drückte sich von ihm weg, blieb nahe bei ihm stehen, jedoch ohne ihn noch länger zu berühren.


  Eine kleine Menschenmenge fand sich zusammen; Andrew war gekommen, gefolgt von Sam und Rudy  die drei blieben dicht beisammen; ihr Zorn stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Da war Bruce, der langsam auf und ab ging, als warte er auf eine Chance zu helfen. Ali, die sich rasch die Schwingen von den Armen riss, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Beinstabilisatoren abzunehmen. Sie trug die Haare offen, eine lange Kaskade von Schwarz, als sei sie beim Flechten ihres Zopfs unterbrochen worden. Sie kam zu Rachel gerannt. »Was ist passiert?«


  »Jacob ist tot.« Rachel hasste die Worte, sie spie sie regelrecht aus.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Ali.


  Rachel trat einen Schritt zurück. Gloria hielt Beth noch immer umarmt, doch Beth hatte ihr das Gesicht zugewandt, und ihr Blick bohrte sich in Rachels Augen. Alles wirkte kristallklar, als sei die Welt an einen anderen Ort versetzt worden. Sonnenschein fiel auf die Menge, und ein leiser Wind strich Beth das Haar aus dem Gesicht. »Paul hat ihn getötet. Er hat auf Jacob geschossen, und Jacob ist auf ein Stück Glas gefallen, und er ist verblutet. Niemand hat ihm geholfen; niemand außer mir und Beth.«


  Beth trat vor, um Rachel zur Seite zu stehen.


  »Weshalb hat Paul auf ihn geschossen?«, fragte Ali. »Ich muss das wissen. Star hat mich zu sich gerufen; ich werde zusammen mit Paul zurück auf die John Glenn geschickt. Ich muss wissen...was passiert ist.« Ali wischte sich ungeduldig einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Es ist wichtig, Rachel.«


  »Er ist gestürzt. Sie haben eine von den gläsernen Belüftungsröhren fallen lassen, und Jacob ist von dem Rollwagen gestürzt und auf Terry gelandet.« Rachel machte einen weiteren tiefen Atemzug und rang ihrer Erinnerung Einzelheiten ab. »Jacob hatte ein Stück Glas in der Hand. Terry hat sich daran geschnitten, aber nicht schlimm. Jacob hat versucht aufzustehen, und Paul hat auf ihn geschossen, und dann ist Jacob auf das Glas gefallen und hat sich daran geschnitten.« Rachel hielt ihre blutigen Hände hoch. »Er hat sich daran die Kehle durchgeschnitten. Er ist verblutet, Ali, und niemand hat es verhindert. Ich habe versucht, die Blutung zu stoppen, aber ich hatte nur meine Hände.«


  Ali ergriff Rachels Hände und schaute sie sich an, drehte sie herum; sie legte die Stirn in tiefe Falten. »Er muss ziemlich schnell verblutet sein.«


  Rachel schluckte, als sie die Szene im Geiste vor sich sah. »Aber Ali, alle sind zuerst zu Terry gegangen. Star hat sich zuerst um Terry gekümmert, und er war kaum verletzt.«


  Alis Stimme war leise. »Hat Star das gewusst?« Sie hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und ihr Blick bohrte sich geradewegs in Rachels Augen und verlangte Antworten.


  »Terry ist wieder aufgestanden, Jacob nicht.«


  »Gibt es sonst noch irgendetwas, das du mir sagen kannst?«


  »Nein … ich muss gehen und es meinem Dad sagen. Ich will nicht, dass er es von irgendwem anders erfährt.«


  »Okay.« Ali ließ Rachels Hand los und umarmte sie rasch und fest. »Ich würde bei dir bleiben wenn ich könnte, aber die wollen mich jetzt dort oben sehen, und ich … ich muss gehen. Verstehst du?«


  »Ja.« Rachel schluckte, und die Worte stockten ihr in der Kehle. »Ich verstehe. Du wirst von ihnen dazu gezwungen.«


  Ali erwiderte offen Rachels Blick; ihre Stimme zitterte ein wenig. »Es tut mir leid. Es tut mir ehrlich leid.« Sie griff nach ihren Schwingen.


  Rachel wandte sich um. Gloria und Harry standen beisammen. Bruce blieb in der Nähe der beiden. Andrew, Rudy und Sam beobachteten Rachel eingehend. Andrew fing ihren Blick auf; in seinen Augen stand eine Mischung aus Zorn und Schmerz. Bestimmt würde er nicht ausgerechnet jetzt losschlagen  nicht, solange Ali hier war.


  »Bitte bleibt draußen!«, sagte sie laut zu ihnen. »Ich muss mit meinem Dad sprechen.« Harry würde dafür sorgen, dass sich die Leute daran hielten. Rachel öffnete die Tür und ging ins Haus.


  Als sie eintrat, drückte sich ihr Vater auf der Couch keuchend in eine sitzende Haltung hoch. Rachel blieb neben ihm stehen. »Daddy?«


  »Was hast du da überall an den Händen?«


  »Blut. Bleib sitzen, Dad, ich werde mir die Hände waschen, und danach erzähle ich dir, was passiert ist. Bitte! Ich muss mich erst saubermachen.« Ihr schnürte sich die Kehle zu.


  »Es sind Leute draußen«, stellte er fest. »Ich habe Alis Stimme gehört, ich habe jemanden weinen gehört, und ich habe einiges von dem gehört, was du gesagt hast.«


  »Ja …« Wie viel hatte er mitbekommen? Rachel trat an die Spüle und ließ sich Wasser über die Hände laufen. Es nahm eine rote Tönung an, als es ihr zwischen den Fingern hindurchlief, aber an der Färbung ihrer Hände änderte sich kaum etwas. Sie griff zur Seife und begann zu schrubben. Wie sollte sie es ihrem Dad beibringen? Er hatte die Zwillinge so sehr geliebt.


  Rachel hatte immer noch Blut unter den Fingernägeln. Zitternd schrubbte sie fester, schneller. Sie sah die Gesichter ihrer Familie vor sich. Sarah. Justin. Das Gesicht von Jacob, wie es zuletzt ausgesehen hatte, ausdruckslos und weiß. Sie wollte nicht mehr weinen. Sie fühlte sich einfach nur noch … leer.


  Rachel trocknete sich die Hände ab. Sie hatte immer noch Blut auf ihrer Kleidung. Sie wischte mit ihrem Handtuch darüber, wollte es unbedingt wegreiben, doch es verschmierte nur.


  Ihr Dad zitterte. »Jetzt, Rachel. Sag es mir jetzt!« Er sah wacher aus als seit Tagen, und sehr gebrechlich.


  Rachel setzte sich zu ihm auf die Couch und nahm ihn bei seiner verkrüppelten Hand. Er fühlte sich steif und unnachgiebig an.


  »Etwas Schreckliches ist passiert.«


  »Mit Jacob?« In seinen Augen stand keine Frage.


  »Jacob ist tot, Daddy.«


  Sein Blick wurde starr, er wurde weiß im Gesicht, und seine Lippen formten Jacobs Namen. Er streckte die Arme aus, drückte Rachel eng an sich und flüsterte: »Wie ist das passiert?«


  »Er ist gestürzt, Daddy. Bei dem Sturz hat er sich an zerbrochenem Glas geschnitten.«


  »Ich habe gehört, was du Ali draußen erzählt hast«, flüsterte er. »Dass er getötet wurde. Versuch nicht, mich zu schonen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Dad.«


  »Das wirst du schon noch.« Seine Hand zitterte in der von Rachel, als hätte die Tatsache, dass er die Nachricht von ihr hörte, die Anspannung gelöst und er könne nun seinen Gefühlen ihren Lauf lassen. Tränen liefen ihm über das Gesicht, und er wiegte sich vor und zurück wie ein Kind. »Wohin haben sie meinen Sohn gebracht?« Seine Stimme brach. »Ich will ihn sehen.«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde versuchen, es herauszubekommen.«


  Die Tür flog mit einem Knall auf, und Sarah kam hereingestürzt. »Sie haben ihn umgebracht!« Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Die Räte haben angefangen, uns umzubringen. Jacob hat immer gesagt, dass sie das irgendwann tun würden«, schluchzte sie. »Er hat es gewusst. Und jetzt ist er tot!«


  Sarah warf sich Rachel an die Brust, und Rachel legte die Arme um Sarahs schmalen Rücken und hielt sie fest an sich gedrückt. Die Tür war nun offen, und Harry, Gloria und Beth drängten herein, gefolgt von Dylan. Dylan nahm den Anblick, der sich ihm bot, in sich auf  das schluchzende Mädchen auf Rachels Schoß, die Blutflecken, die Rachel nach wie vor auf der Kleidung trug. Rachels Vater wischte sich noch immer mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Geht es dir gut?«, fragte Dylan.


  »Wie könnte es?« Rachel umarmte Sarah noch fester. »Kannst du gehen und dich um Justin kümmern? Und um Kyle? Sie haben sie  Star hat sie mitgenommen. Sie haben auch Jacobs Leichnam, und Dad möchte ihn noch einmal sehen.«


  »Bist du unversehrt? Ist jemand von euch verletzt worden?«, wollte Dylan wissen.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Niemand außer Jacob.«


  Sarah schluchzte noch lauter, und Rachel beugte den Kopf über den ihrer kleinen Schwester und legte ihre Wange auf den Scheitel der Vierzehnjährigen. Aus den Augenwinkeln konnte sie Dylan sehen. In diesem Moment erinnerte er sie an Andrew: Wut erfüllte ihn, suchte nach einem Weg, aus ihm hervorzubrechen.


  »Okay«, sagte er. »Ich gehe und suche Justin.«


  »Kümmere dich um ihn. Bring ihn nach Hause.«


  Dylan nickte und lief aus dem Zimmer.


  Gloria schloss die Tür hinter ihm. »Die anderen sind auch gegangen«, teilte sie Rachel mit. »Ich habe sie weggeschickt.«


  Stunden später saßen Gloria und Rachel am Küchentisch. Gloria hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Haut war aschfahl. Rachel schob eine Hand über den Tisch, und Gloria ergriff sie. Glorias Hand war rau von der Arbeit, doch für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihre Züge.


  Rachel warf einen Blick hinüber zu Sarah, die sich zum Einschlafen in die Arme ihres Vaters gekuschelt hatte. Sarahs lange Beine hingen in unbequemer Haltung von der Couch herunter, ein Fuß berührte den Boden, und sie ruhte mit dem Kopf auf Franks Schulter. Frank starrte bewegungslos an die Decke. Rachel glaubte nicht, dass er schlief. Weder Dylan noch Justin waren zurückgekommen.


  Rachel musste dringend mit Untertan reden. »Gloria, ich muss gehen. Ich muss herausfinden, was in der Zwischenzeit passiert ist. Kannst du den beiden solange Gesellschaft leisten?«


  Gloria schluckte, dann nickte sie.


  »Und danke. Danke dafür, dass du hier bist!«


  »Du bist immer für mich da gewesen«, sagte Gloria. »Das hier ist nicht der Rede wert. Wir würden alle mehr für dich tun, wenn du uns nur lassen würdest.«


  »Ich danke dir.« Rachel brachte ihre Tasse zum Spülbecken. Gloria hatte das ganze Blut weggewaschen. »Ich bin bald wieder zurück.«


  »Ich kümmere mich um deinen Vater. Wir werden dich holen, falls Dylan zurückkommt, oder Justin.« Irgendwann im Laufe des späten Nachmittags hatten sämtliche Armbandgeräte ihre Funktion eingestellt. »Weißt du schon, wo du hingehen wirst?«


  »Nein. Ich weiß auch noch nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich kann nur nicht mehr hier herumsitzen und warten. Ich muss nachdenken, ich muss verschiedene Leute aufsuchen, und ich muss entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Pass auf dich auf«, sagte Gloria.


  Rachels Dad hatte die gleichen Worte benutzt, als sie vor dem Unfall aus dem Haus gegangen war. Rachel erschauderte. »Okay.«


  Sie zog beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu, und ihr wurde klar, dass sie wirklich nicht wusste, wohin sie gehen wollte. Es war dunkel geworden, und niemand wartete hier draußen auf sie. »Untertan?«, flüsterte sie in die Nachtluft.


  »Ja?«


  »Was ist in der Zwischenzeit passiert?«


  »Paul und Ali sind vor einer Stunde zur John Glenn aufgebrochen.«


  »Wem haben sie die Schuld gegeben?«


  »Sie?«


  »Der Rat.« Bei der KI musste sie sich präziser ausdrücken. »Ich weiß nicht … Star? Was hat Star gesagt?«


  Untertans Stimme in ihrem Ohr klang unverbindlich, als fasse er eine lange Reihe von Gesprächen zusammen. »Der Rat hat beschlossen, das Geschehene als eine Abfolge unglücklicher Zufälle zu werten. Paul ist nicht unter Anklage gestellt worden. Star macht sich Sorgen darüber, was hier passieren könnte und wie ihr Mondgeborenen reagieren werdet. Sie lässt Camp Clarke beobachten und hat zusätzliche Wachen aufgestellt. Sie hat beschlossen, den normalen Betrieb weiterlaufen zu lassen und abzuwarten, ob sich die Situation wieder beruhigt. Es sind zusätzliche Beobachter eingesetzt worden.«


  Rachel ging in Richtung der Gewächshäuser und der Gartenparzellen. Sie wollte den Beobachtern aus dem Weg gehen. Diese würden sich vornehmlich in der Stadt aufhalten. Vielleicht würden andere Mondgeborene die Gewächshäuser aufsuchen. »Bist du in Gefahr, entdeckt zu werden?«


  »Im Moment konzentrieren sie ihre Aufmerksamkeit nicht auf Daten.«


  »Gibt es irgendeine Reaktion von Seiten des Hohen Rates?«


  »Nein. Die Hohen Räte hüllen sich nach wie vor in Schweigen. Ich habe gehört, wie Star zu ihnen gesagt hat: ›Wenigstens haben wir nur einen der Mondgeborenen verloren. Es hätte schlimmer kommen können.‹«


  Rachel blieb stehen und verharrte völlig reglos. Untertans seidige Stimme redete in ihrem Ohr monoton weiter, doch sie nahm sie nicht länger wahr. Sie schloss die Augen, und es kam ihr vor, als drücke die ganze Last auf ihr noch stärker als sonst. Die Aussicht, dass die Räte fortgehen würden. Dass die Räte nicht fortgehen und die Spannungen hoch bleiben würden. Die Art, wie sie, ihre Freunde und ihre Familie überwacht und zurückgesetzt wurden. Die Antimaterie. In ihrem Kopf hörte sie wieder und wieder die gleichen Worte: »Wir haben nur einen der Mondgeborenen verloren. Nur einen Mondgeborenen. Nur einen Mondgeborenen.«


  Rachel fand sich am Rand eines Karottenackers wieder. Sie konnte das frische grüne Kraut riechen, den satten Duft der Erde. In der Dunkelheit ließ sie sich zu Boden sacken und beobachtete die hellen Lichter eines Meteorschauers, die über ihr am Himmel brannten. Rachel dachte an Ursula, und im Geiste flüsterte sie ihrer Freundin zu: »Du hattest recht, mein Kleines; du hattest recht damit, dem Rat nicht so zu vertrauen, wie ich es getan habe.« Dann legte sie den Kopf zwischen ihre angezogenen Knie, rollte sich zu einer so kleinen Kugel zusammen, wie sie nur konnte, und zitterte. Sie haben meinen Bruder umgebracht, dachte sie, und es kümmert sie nicht einmal!


  Eine Hand berührte sie am Arm, und sie blickte auf, in der Erwartung, Dylan zu sehen. Stattdessen war es Andrew, der hinter ihr stand. Er sagte: »Es tut mir leid um Jacob.« Seine Stimme klang grimmig.


  Rachel nahm seine Hand und drückte sie. Eine lange Zeit verharrten sie so, ohne etwas zu sagen, Andrew hinter ihr stehend, Rachel zusammengekauert zu seinen Füßen. Ursula hatte den Räten nicht getraut. Vor all diesen Jahren hatte sie sich an das gehalten, was Rachel ihr geraten hatte und ihr Möglichstes getan, um hart zu arbeiten und eine gute Schülerin zu sein. Und sie war gestorben. Andrew traute den Räten ebenfalls nicht. Im Geiste hörte sie wieder die Worte: »Nur ein Mondgeborener.« Sie raffte sich auf, warf sich Andrew in die Arme und schluchzte erneut Tränen der Wut. Die hatten einfach nicht das Recht, so etwas zu tun!


  Andrew roch nach Schmieröl und Schweiß  ein guter Geruch, ein Geruch nach Arbeit, nicht nach Tod oder Krankheit. Rachel hätte gern gegen seine Schulter geschrien. Stattdessen löste sie sich von ihm. »Sie bauen da etwas, das uns alle das Leben kosten könnte«, sagte sie.


  Andrew blickte auf sie herunter, und in seinen Augen spiegelte sich ihr eigener Zorn. Sie fragte: »Was weißt du über den Teilchenbeschleuniger?«, trat einen Schritt von ihm zurück und beobachtete sein Gesicht.


  »Erklärst du es mir?«


  Die Erklärungen gestalteten sich schwierig. Andrew besaß kein besonders ausgeprägtes Mathematikverständnis, kein Gefühl für Mengen- oder Größenverhältnisse. Dennoch brachte Rachel den Sachverhalt für sich selbst in anschauliche Form, während sie ihn in Worte fasste.


  Materie plus Antimaterie ergab Feuer. Ließ man eine AntiWassermelone fallen, vernichtete man Selene.


  Zwölfhundert Kilogramm für die Reise zum Ymir.


  Rachel erwähnte nichts von Untertan, Treesa oder Ali, doch Andrew war es inzwischen gewohnt, dass sie über zahlreiche Dinge Bescheid wusste. Er fragte nicht, woher sie ihre Informationen bezog, doch er stellte Fragen über die Antimaterie, über das Projekt und über den vorgesehenen Zeitrahmen. Dann nahm er ihre Hand und sagte: »Rachel, wir müssen handeln. Du bist doch jetzt bestimmt auf meiner Seite!«


  »Wobei?« Sie schreckte ein wenig aus ihrem Schmerz heraus, spürte, welch gewaltigen Fehler sie möglicherweise gemacht hatte. In diesem Augenblick hasste sie die Räte, sie hasste sie alle. Hasste, was sie ihr angetan hatten. Doch sie waren zu mächtig. Sie musste sich etwas überlegen  sich einen Plan ausdenken.


  »Ich weiß es noch nicht. Bist du dabei?«, fragte Andrew.


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Augenblick kannst du nichts tun, was nicht dazu führen würde, dass Menschen sterben. Dass die Räte dich töten. Dass sie jeden töten, den du mit dir nimmst. Jacobs Tod war die Folge einer Schreckreaktion  es war beinahe ein Unfall. Beinahe. Es macht mich sehr, sehr wütend. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um gegen sie loszuschlagen. Sie würden dich umbringen, und es hätte schlimme Folgen für uns alle. Ich werde dir jetzt helfen, etwas zu planen -ja, das werde ich. Aber keinen sofortigen Gegenschlag.« Zitternd machte sie einen tiefen Yoga-Atemzug, arbeitete mit den Bauchmuskeln, wie Gabriel es ihr beigebracht hatte; es half ihr, sich zu beruhigen  zumindest ein wenig. »Erinnerst du dich noch, dass du mir in der Wasserträger versprochen hast, nichts Gewaltsames zu unternehmen, ohne mir vorher Bescheid zu geben?«


  »Aber da habe ich auch noch nicht gewusst, dass so etwas passieren würde. Ich bin es leid, mich zu verstecken, und jetzt rennt uns die Zeit davon. Die sind schon dabei, den Teilchenbeschleuniger zu bauen.«


  »Andrew  lass uns das in Ruhe besprechen.« Sie griff nach seiner Hand, hielt sie fest. »Es ist noch Zeit. Zumindest ein wenig.«


  »Willst du warten, bis noch mehr Menschen sterben? Jetzt, in diesem Augenblick, sind alle anderen ebenso wütend wie ich.« Er schaute auf sie herunter, der Blick in seinen Augen merkwürdig sanft. »Und du empfindest genauso.«


  Rachel hätte ihm am liebsten zugestimmt. Selbst wenn ihr Zorn all die Dinge zunichtemachen würde, an die sie glaubte. Mit Andrew gemeinsame Sache zu machen würde alles nur noch verschlimmern; es würde bedeuten, sich auf einen Kampf einzulassen, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht gewinnen konnte; zu kämpfen, während sich vielleicht noch immer eine bessere Lösung aushandeln ließ. Sie hatte Gabriel und Ali und Treesa und John auf ihrer Seite. Und Bruce. Und mehr noch -ihre Schüler, oder zumindest einige von ihnen. Harry und Gloria … vielleicht genügte das ja bereits. Zuerst musste sie Andrew aufhalten. Ihn wenigstens bremsen. Wieso hatte sie ihm alles erzählt? Ihm noch mehr gegeben, worüber er wütend sein konnte? »Warte wenigstens noch ein paar Tage. Lass uns morgen darüber reden. Bitte, Andrew!«


  »Eine Menge Leute folgen dir, Rachel. Führ sie auf den richtigen Weg! Bestimmt weißt du jetzt, welcher Weg das ist.« Er drückte fest ihre Hand, dann zog er sie an sich.


  Rachel lehnte sich an ihn, fürchtete sich vor ihm und wollte dennoch die Verbindung. Wenn sie ihn gehen ließ  wenn er in dieser Stimmung loszog  würde unweigerlich etwas Schlimmes geschehen. »Andrew, bitte  unternimm noch nichts! Warte noch ab.«


  »Zum Abwarten haben wir keine Zeit mehr.« Er fühlte sich in ihren Armen angespannt an, als wollte er loslaufen, als wollte er augenblicklich etwas unternehmen, noch in dieser Minute.


  »Warte wenigstens bis morgen! Im Augenblick beobachten sie uns zu genau. Wir müssen uns einen Plan ausdenken.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Ich habe das Warten so satt.« Er beugte sich hinunter und küsste sie; sein Mund presste sich hart und hungrig auf ihren, und zu Rachels Überraschung reagierte sie auf ihn, stieß ihre Zunge gegen seine Zähne, empfing ihn in ihrem Mund, umklammerte seinen Hinterkopf, krallte ihm ihre Finger ins Haar, um ihn in diesem Moment, in der Sicherheit dieses Augenblicks festzuhalten.


  Dann trat er zurück, wandte sich ab und ließ sie in der kalten Nachtluft stehen.


  Rachel sah ihm nach, fasste sich mit der Hand an ihre geschwollenen Lippen und hielt den Blick lange Zeit auf die Stelle geheftet, an der er in der Dunkelheit verschwunden war.


  KAPITEL 59


  ÜBERGANG


  


  Rachel wanderte durch die Nacht. Die kastenförmigen Umrisse der Gewächshäuser dräuten schemenhaft hinter ihr in der Dunkelheit; sie ging weiter hinaus auf die offenen Felder. Sie wollte Abstand zwischen sich und Camp Clarke bringen. Auf den Feldern war es kalt und finster, und selbst der Anblick der Sterne bot ihr wenig Trost. Beim ersten Morgengrauen fand sie sich wieder zu Hause ein und stellte fest, dass Gloria noch immer am Küchentisch saß, wo sie, mit dem Kopf auf den Armen liegend, eingeschlafen war. Rachel schüttelte ihre Freundin an der Schulter und sagte leise: »Geh heim. Du musst nach deiner eigenen Familie sehen. Und danke für alles!«


  Gloria stöhnte und kam schlaftrunken auf die Beine. »Ich sollte Sarah mit zu mir nehmen«, murmelte sie.


  Rachel blickte hinüber zu ihrer halbwüchsigen Schwester, die bei Rachels Rückkehr wach geworden war und auf der Couch saß. »Sarah«, sagte Rachel. »Sarah, ich möchte, dass du Gloria nach Hause bringst. Bleib dort und sorg dafür, dass sie zum Frühstück etwas isst. Kannst du das tun?«


  Sarah nickte, rieb sich den Schlaf aus den Augen, räkelte sich und betrachtete liebevoll ihren Vater, der noch immer schlafend auf der Couch lag. »Er sieht schrecklich aus«, stellte sie fest.


  »Nun geht schon, ihr beiden!«


  Sarah und Gloria machten sich auf den Weg, und Rachel setzte sich zu ihrem Vater auf die Couch. Seine Haut sah aus wie das Papier, das Treesa aus Weizenstroh herstellte, er hatte dunkle Ringe unter den Augen und Schatten lagen über den Höhlungen seiner Wangen. Rachel redete mit ihm, wie sie vor so vielen Lebensaltern auf der John Glenn mit der schlafenden Beth geredet hatte, und als niemand mehr im Zimmer war, erzählte sie ihm Geschichten darüber, wie großartig die Zuflucht werden würde, beschrieb das glänzende Innere und das Fährschiff, die Safe Harbor. Sie vermied es, von Jacobs Tod zu sprechen, doch sie erzählte ihm all ihre Geheimnisse  sie erzählte ihm von Untertan, von Treesa und Ali und Gabriel und selbst von Astronaut. Es war ein wunderbares Gefühl, mit ihm zu reden. Sie hatte immer Angst davor gehabt, diese Geheimnisse mit jemandem zu teilen, aber es war wunderbar, sie frei aus sich heraussprudeln zu lassen.


  Apollo sank weiter am Firmament hinunter. Harlekins rötliches Licht fiel durch das kleine Fenster über Franks Schlafstätte. Frank rührte sich, er streckte die Hand, an der die Finger fehlten, nach ihr aus und nahm ihre Hand in seine. Seine Augen waren vor Schmerz weit geöffnet, und der Stumpf, der einmal sein Daumen gewesen war, bohrte sich in Rachels Handfläche, als er fest zudrückte. »Ich bin stolz auf dich«, sagte er.


  Rachel wusste nicht, wie viel er mitbekommen hatte. »Ich hoffe nur, dass ich das auch verdiene«, flüsterte sie.


  »Das hast du längst«, versicherte er ihr.


  Sie dachte an die Dinge, die sie Andrew vermutlich nicht hätte erzählen sollen. »Daddy, ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise habe ich uns in Gefahr gebracht.«


  »Wir waren schon in Gefahr, als wir geboren wurden«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Du musstest eine Menge ertragen  und eine Menge Risiken eingehen. Mehr als ich selbst jemals auf mich nehmen wollte. Dafür bin ich stolz auf dich.«


  Er kannte nicht einmal die Hälfte der Risiken, die sie eingegangen war. »Ich hoffe nur, es geht gut aus. Ich will Frieden, aber ich glaube nicht, dass wir den haben können. Ich hatte immer gedacht, es wäre möglich. Ich glaube, diese Vorstellung ist mit Jacob gestorben.«


  »Mach weiter«, sagte ihr Vater zu ihr. »Gib den Kampf nicht auf. Du musst für uns gewinnen.« Sein Atem ging rasselnd, und er sah zu ihr hoch. »Aber versuch, den Frieden zu halten  das ist richtig. Das ist gut. Du machst das gut …«


  Sie lächelte ihn an und wünschte, es wäre auch nur halb so einfach, wie er glaubte. Wie sie selbst einmal geglaubt hatte.


  »Du hast dich immer um uns gekümmert. Kümmere dich weiter um Sarah  sie ist wie du.«


  »Ich weiß. Ich werde es versuchen.«


  Seine Augen schlössen sich erneut, und einige Augenblicke später wurde sein Griff fester, dann öffnete sich seine Hand und fiel herab. Er hörte auf zu atmen.


  Rachel starrte ihm ins Gesicht. In diesem Augenblick war sie sicher, dass sie schon den ganzen Morgen lang gewusst hatte, dass er sterben würde. Der Zorn, den sie vergangene Nacht empfunden hatte, kehrte im Sturm zu ihr zurück. Die Räte hätten ihn retten können. Der Kälteschlaf hätte ihn retten können. Das machte die Sache sogar noch schlimmer als Jacobs Tod.


  Mit einem Knall flog die Tür auf, und Justin kam hereingestürzt. »Andrew hat eine Kiste mit Ratswaffen gestohlen. Er hat uns am Hang hinter den Lagerhäusern zusammengerufen. Ich muss hingehen; ich muss ihn treffen. Aber ich wollte, dass du Bescheid weißt.«


  Rachel sah auf; ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  Justin hielt inne, schöpfte Atem, und sein Blick fiel auf Frank. »Oh. Oh!«, stammelte er. »O mein Gott, er ist tot!« Alle Farbe wich aus seinen Zügen, und er streckte die Hand aus, um das Gesicht seines Vaters zu berühren.


  »Rachel, das macht alles nur noch schlimmer. Wir können jetzt keinen Rückzieher machen. Das können wir einfach nicht. Sonst werden sie uns alle töten. Das ist für uns der Moment der Entscheidung!«


  Rachel sah Justin an und erwiderte: »Wenn Andrew die Räte öffentlich und mit ihren eigenen Waffen bekämpft, dann ja -dann werden sie uns vielleicht wirklich alle töten.« Sie schüttelte den Kopf, stand auf und streckte die Hände nach ihrem Bruder aus.


  »Ich muss gehen«, rief Justin. »O mein Gott, ich muss gehen!« Er wandte sich um und packte Rachel bei den Schultern. »Behalte Sarah hier. Behalt sie bei dir. Sie wird bald hier sein; ich bin eben an ihr vorbeigekommen.«


  Rachel vernahm Untertans Stimme in ihrem Ohr. »Sammle deine Leute um dich. Ich werde versuchen, eure Sicherheit zu gewährleisten. Du musst dich von Andrew fernhalten.«


  Laut sagte Rachel: »Was denkst du dir eigentlich, Justin? Bleib hier!« Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Jacob ist tot. Willst du der Nächste sein, der stirbt?«


  Justin wandte sich um, drückte Frank einen Kuss auf die kalte Stirn und erwiderte nur: »Die haben meinen Zwillingsbruder ermordet. Rette du Sarah!«


  »Dann hol sie und bring sie her«, bat Rachel ihn. »Bleib bei uns!«


  Untertan wiederholte: »Sammle diejenigen um dich, die bei dir bleiben werden.«


  »Ich gehe!«, beharrte Justin mit zusammengebissenen Zähnen. »Deine Methode hat nicht funktioniert. Sie töten uns trotzdem.«


  Rachel schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ja«, sagte sie, ohne sicher zu sein, ob ihre Antwort Justin galt, oder Untertan, oder beiden. Dann, mit mehr Nachdruck: »Ja, ich werde etwas tun.« Als sie sich umwandte, um Frank die Decke über das Gesicht zu ziehen, stürmte Justin zur Tür hinaus.


  Rachel fiel es schwer, klar zu denken. Wie war Andrew an die Waffen gekommen? Wie sollte sie ohne ihren Vater weiterleben? Wer würde sie nun begrüßen, wenn sie heimkam? Wo waren ihre Leute? Wo war Beth, und war Sarah wirklich auf dem Weg zu ihr? Wie sollte sie alle zusammenholen? Ali war auf der John Glenn. Wo war Treesa? »Treesa«, schluchzte sie, »Treesa, was soll ich jetzt machen?«


  Keine Antwort.


  Jemand klopfte an der Tür. Rachel öffnete. Draußen stand Beth. Neben ihr stand Kyle und hielt ihre Hand. Ein Stück hinter ihnen näherten sich Harry und Gloria. Zwischen ihnen lief Miriam, die inzwischen halb so groß war wie sie und sich mit jeder Hand an einem festhielt. Sarah kam den Weg heruntergerannt, sie stürmte an Gloria vorbei, wobei sie diese fast in die kleine Miriam hineingestoßen hätte, und warf sich Rachel weinend in die Arme. »Justin hat es mir gesagt«, schluchzte sie. »Er hat mir gesagt, ich soll herkommen. Er hat gesagt, Dad ist tot!«


  Rachel nickte, während sie Sarah fest an sich gedrückt hielt. »Bleib bei mir«, bat sie. Sie schaute auf und begegnete Harrys Blick. »Harry, geh und such die anderen. Hol Bruce, hol jeden, der mit uns studiert hat. Jeden, der mitkommen kann. Hol sie, wenn es sein muss, auch von der Arbeit weg. Beschafft euch Vorräte: Nahrungsmittel, Decken und Wasser. Und Dylan -Dylan wird dir helfen.«


  Harry schüttelte den Kopf. »Dylan ist bei Andrew.«


  Schmerz durchfuhr Rachel wie ein Messer. »Hol jeden, den du finden kannst. Sag ihnen, sie sollen von Andrew wegbleiben und herkommen. Wenn sie nicht kommen wollen, dann sag ihnen, sie sollen heimgehen und in ihren Häusern bleiben. Andrew hat keine Chance. Halte jeden, den du kannst, von ihm fern.« Rachel war überrascht darüber, wie entschlossen ihre Stimme klang.


  »Ich werde zusehen, wen ich finden kann«, versicherte ihr Harry. »Einige kommen schon von sich aus.« Als Rachel den Weg entlangschaute, sah sie, wie er sich tatsächlich mit ihren Schülern zu füllen begann. Da waren Sharon, Kimberley, Lisa … Harry tauchte in der Menge unter, er ging in die entgegengesetzte Richtung. Gloria und Beth, die sich gegenseitig hielten, hatten sich umgewandt, um ihm nachzusehen. Die kleine Miriam weinte, einen Arm in die Richtung ausgestreckt, in der Harry verschwunden war.


  Rachel unterdrückte ihre Tränen, als die versammelte Menge sie erwartungsvoll ansah. Sie ließ den Blick über die Gesichter wandern. Sie mussten fort von hier. Hier konnten die Räte sie finden. Tatsächlich konnten die Räte sie überall finden, aber es würde trotzdem von Vorteil sein, wenn sie eine gewisse Entfernung zwischen sich und sie brachten. Trauer schlug über Rachel zusammen, vermischte sich mit ihrem Schmerz, und sie schwankte einen Moment lang, fühlte sich schwach in den Knien, und es war einzig Sarahs Stärke, die sie aufrecht hielt. Das Gefühl von Sarahs Armen um sie und der gequälte Ausdruck auf Beths Gesicht verliehen ihr die Kraft zu stehen. Sie wünschte nur, sie hätte gewusst, was sie jetzt tun sollte.


  »Wohin können wir gehen?«, flüsterte sie Untertan zu, ohne sich darum zu kümmern, ob Sarah sie hörte oder ob sie verstand, was Rachel da tat.


  »Dorthin, wo sich keine Ratsangehörigen aufhalten«, erklärte Untertan. »Ich kann dich führen.«


  Rachel nickte.


  »Dadurch werdet ihr euch der unmittelbaren Gefahr entziehen, in die Andrew die Leute im Augenblick bringt. Du musst demonstrativ Abstand zu ihm suchen.«


  »Kannst du ihn aufhalten? Kann ich ihn aufhalten?«


  »Ich sehe diesbezüglich keine Möglichkeit«, erklärte Untertan. »Jemand muss unsere Schüler beschützen. Wenn du nicht bei ihnen bist, kann ich ihre Sicherheit nicht gewährleisten.«


  Rachel schluckte. Untertan hatte recht. »Kann ich einige von ihnen losschicken, um die anderen zu suchen?«


  »Ja, aber achte auf diejenigen, die Familienangehörige in Andrews Gruppe haben. Halte sie davon ab, irgendjemanden retten zu wollen  ich weiß nicht, was die Räte tun werden, aber keine meiner Voraussagen endet damit, dass alle Beteiligten am Leben bleiben. Andrews Gruppe besteht aus zehn Leuten.«


  Dylan, Justin, und wer noch? Rachel bekam die entsprechende Liste von Untertan, schickte daraufhin einige ihrer Leute als Kuriere aus und behielt andere bei sich. Sie packte. Essen, eine Garnitur Wäsche zum Wechseln, einen Schlafsack. Sie hängte sich ihre Schwingen über den Rücken. Vor ihrem geistigen Auge blitzten immer wieder Bilder von Dylan und Justin auf und verlangten nach ihrer Aufmerksamkeit, und ihr fiel ein, dass sie Harry losgeschickt hatte. Plötzlich wusste sie, dass er versuchen würde, Dylan zu retten. Harry war kein Kämpfer. Was hatte sie getan?


  KAPITEL 60


  GABRIELS ERWACHEN


  


  Seine Körperzellen tranken Flüssigkeit; es war wie ein Hereinrauschen von Wasser nach einer langen Durststrecke. Gabriel blinzelte; er erkannte die Medikamente in seinem Körper dem Gefühl nach sofort als Notfall-Cocktail. Wärme und Energie hielten zu rasch Einzug, das Leben kehrte in einem Adrenalinflash zu ihm zurück. Er fühlte sich unwohl, nervös und angespannt. Notfall-Weckprozeduren waren einfach das Letzte. Das Blinzeln half seinem Sehvermögen nicht auf die Sprünge; er konnte kaum etwas erkennen; nur Dunkelheit, Licht und ein verschwommenes Irgendwas. Er schloss die Augen, zählte bis hundert und öffnete sie erneut. Alis Gesicht schwamm in sein Blickfeld, rückte in den Mittelpunkt, wurde klarer. Er blinzelte erneut. Er lag immer noch auf der Konturenliege, war immer noch angeschnallt. Ali machte sich an den Gurten zu schaffen und sagte irgendetwas. Ihr Mund bewegte sich, doch es war nicht das Geringste zu hören.


  »Ohrenstöpsel«, sagte er, ohne seine eigenen Worte zu vernehmen.


  Er sah, wie Ali die Stirn runzelte; dann spürte er den leichten Druck und dessen Nachlassen, als sie ihm die Stöpsel aus den Ohren nahm und Geräusche hineinströmten.


  Alis Hand knetete seine rechten Wade, massierte Leben in die Muskeln. Schmerz schoss ihm den Oberschenkel hinauf und schwächte sich ab zu einem Kribbeln, bis schließlich nur noch Wärme übrig blieb. Das Gefühl wiederholte sich, als Ali sich an jedem seiner Gliedmaßen hinaufarbeitete und schließlich begann, ihm die Kopfhaut zu massieren. Ihre Lippen bewegten sich, und er konnte unter Schwierigkeiten Worte verstehen … »Wach auf, Schläfer … spüre, wie das Leben in dich zurückkehrt … wach auf, Gabriel!« Er ließ sich von ihrer Stimme leiten und seinen Körper das seine tun.


  Wieso wärmten sie ihn im Notfallverfahren auf?


  Er testete seine Muskelreflexe, bewegte erst ein Bein, dann das andere. »Ich glaube, ich kann stehen«, sagte er. Seine Stimme klang kratzig.


  »Dann sollten wir gehen.«


  Gabriel blickte sie fragend an.


  »In eines der Zauberkabinette. Wir brauchen visuelle Übertragungen.« Ali schloss einen Moment lang die Augen, während sie mit ihren inneren Datenlinks in Verbindung trat. »Sie sind alle besetzt! Offenbar hatte jeder an Bord die gleiche Idee.«


  »Mein Büro«, sagte Gabriel. Sein Mund war taub; er kaute auf den Worten herum. »Was ist passiert? Geht es um eine Eruption?«


  Ali schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Während du kalt warst, ist die Situation zwischen Mondgeborenen und Räten eskaliert.«


  »Wie lange war ich weg?«


  »Sechs Monate.«


  Gabriel setzte sich langsam auf. Er fühlte sich lediglich ein wenig benommen. »Erzähl mir, was los ist!«


  »Vor zwei Tagen gab es einen Unfall. Dabei ist Jacob getötet worden  Franks Sohn, Rachels Bruder. Einer der Zwillinge.«


  Verdammt. »Ein Zwilling. Schlimm für den anderen  wie hieß er noch?«


  »Justin.«


  Richtig. Er war den Zwillingen nur ein paarmal begegnet, aber er hatte sie gemocht. »Wie verkraftet Frank die Sache?«, fragte Gabriel, während er seine Beine in der Luft vor- und zurückpendeln ließ, um wieder ein Gefühl für sie zu bekommen. »Und Rachel?«


  Ali hielt inne, und ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. »Frank ist heute Morgen gestorben. Altersschwäche, und der Schock, nehme ich an.«


  Gabriel erinnerte sich an das Bild, das er vor seinem geistigen Auge gehabt hatte, als er abgekühlt war; eine Schöpfung, die Molekül für Molekül außer Kontrolle geriet. Er erschauderte. »Wir hätten das verhindern oder ihn hierher bringen sollen.«


  Ali zog eine Augenbraue hoch. »Warst es nicht du, der sich dafür ausgesprochen hat, die Mondkinder an natürlichen Ursachen sterben zu lassen? Erinnerst du dich noch, wie wir damals über Andrew diskutiert haben? Wir alle waren übereinstimmend der Meinung, so würden sie menschlicher bleiben.« Ali seufzte. »Wenigstens hat ihn niemand umgebracht.«


  Gabriel verlagerte sein Gewicht versuchsweise auf den rechten Fuß, dann auf den linken. »Was ist mit Rachel?«


  »Ich glaube, sie ist okay. Ich verfüge nicht über allzu viele Informationen. Aber Andrew hat eine Lieferung Schusswaffen gestohlen.«


  Das waren zu viele Informationen auf einmal. »Andrew? Wie zum Teufel hat er das angestellt? Du hast mir immer noch nicht erzählt, was Jacob zugestoßen ist.«


  »Ich war da, oder zumindest bin ich unmittelbar, nachdem es passiert ist, dort eingetroffen. Es war ein Unfall. Paul hat Jacob betäubt, aber Jacob hatte auch noch andere Verletzungen, und an denen ist er gestorben. Ich schätze, die Mondkinder geben uns die Schuld.«


  »Du meinst, du weißt es nicht genau?«, fragte Gabriel.


  »Ich bin mit Paul und zwei anderen zurückgeflogen. Ich bin gerade mal etwas mehr als einen Tag hier oben. Jedenfalls ist die Reaktion der Mondgeborenen sogar noch bedeutsamer als Jacobs Tod selbst. Andrew hat Star angegriffen und ihr ihre Handwaffe gestohlen, dann hat er sie benutzt, um Ben zu betäuben, der gerade dabei war, die letzte Kiste mit Waffen abzuladen, die wir hinuntergeschickt haben.« Ali reichte Gabriel einen Bocksbeutel mit Flüssigkeit. »Andrew hat einen Angriff aus dem Hinterhalt auf drei Leute am Landefeld angeführt. Sie müssen Star völlig überrascht haben. Er benutzt sie als Geisel.«


  Gabriel trank. Der Gemüsesud half ihm, rasch einen klaren Kopf zu bekommen. Star eine Geisel? »Ist sie okay?«


  »Bis jetzt ja.«


  »Wieso haben wir überhaupt Waffen auf Selene hinuntergebracht?« Er gab Ali den Bocksbeutel zurück, stützte sich auf sie und machte versuchsweise einen Schritt. Ein leichter Schmerz. Nicht schlimm. Gemeinsam bewegten sie sich weiter voran zur Tür.


  »Wegen schlechter Produktionszahlen, und weil sie im Hohen Rat im Begriff sind, das Projekt Antimateriegenerator anlaufen zu lassen und sie es schützen wollen.«


  »Das habe ich befürchtet.« Gabriels Büroraum war ziemlich weit von der Medizinischen Abteilung entfernt. »Ali  geh weiter, ich halte schon mit dir Schritt. Ich brauche mehr Informationen  ich ziehe Astronaut hinzu.«


  Ali nickte, als handelte es sich um das Normalste auf der Welt. »Sicher. Astronaut hat mich benachrichtigt, als er per Notfallcode deinen Weckvorgang initiiert hat.«


  Seit er das letzte Mal ganze Tage mit Ali verbracht hatte, waren mehrere Jahre vergangen, und seinerzeit hatte sie alles gehasst, was mit Astronaut zusammenhing. Vielleicht war es wirklich zu viele Jahre her … war das tatsächlich noch vor dem Bau der Ratshöhen gewesen? Seine Überraschung nahm sogar noch zu, als er sich gleich darauf in einer Sprachkonferenz mit Ali und Astronaut wiederfand. Ali redete so unbefangen mit Astronaut, als täte sie das jeden Tag.


  Sie erreichten Gabriels Büro noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Andrew, in Echtzeit minus sechs Sekunden, das Lagerhaus besetzte, in dem sich das Grundstoffnano befand. Er hatte mindestens zehn Leute bei sich, allesamt bewaffnet. Aus dem momentanen Blickwinkel waren sie als Punkte zu erkennen, die über das rechteckige flache Dach ausschwärmten. Gabriel zoomte an einige der Gesichter heran. Andrews Augen wirkten kühl; er hatte den Mund zu einer schmalen Linie zusammengezogen. Star kauerte gefesselt auf dem Dach. Ihr Blick war berechnend: Sie wartete auf eine günstige Gelegenheit.


  Gabriel schloss die Augen. Das war eine Katastrophe.


  »Astronaut? Wie geht es Rachel?«, fragte er. »Wo ist sie?«


  »Aus welchem Grund fragst du sie nicht selbst?«


  Natürlich. Warum hatte er das nicht einfach getan? Er ließ sich in einen Sessel sinken und verfluchte seine Schwäche. Sein Denken war immer noch konfus. Notfall-Weckstimulanzien hatten nicht dieselbe heilende Wirkung wie der normale Aufwärmvorgang. »Rachel?«


  Die Erwiderung, die er hörte, klang heiser und müde. »Gabriel? Bist du das? Du bist warm? Kannst du uns bitte helfen?«


  »Bist du okay?«


  »Natürlich nicht.«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Wo bist du?«


  Rachels Stimme klang brüchig vor Erschöpfung. »Ich bin mit vielleicht 50 von uns zu Fuß unterwegs, weg von Camp Clarke. Nach Osten, in Richtung Aldrin. Niemand hat uns gesagt, was wir tun sollen, und das schien mir das Beste zu sein. Die Räte hier sind schießwütig. Sie haben meinen Bruder umgebracht. Jemand muss das, was hier passiert, aufhalten. Ich schaffe das nicht. Ich weiß nicht, wie. Kannst du herunterkommen?«


  »Nicht sofort. Ich bin gerade erst warm geworden; ich kann noch nicht fliegen.« Er begann nach ihr zu suchen, wo er sie vermutete, und versuchte, ein entsprechendes Bild vor sich auf die Wand zu legen. »Liren ist auf dem Weg nach unten.«


  »Liren! Das hat uns gerade noch gefehlt. Wann wird sie hier sein?«


  »Bald. Rachel  halt dich von ihr fern.«


  Ali schaltete sich in das Gespräch ein. »Dylan ist bei Andrew.«


  Gabriel stöhnte. Das hatte er nicht kommen sehen. Er sah Ali an und schüttelte den Kopf. »Rachel  bleib, wo du bist. Du kannst nichts Vernünftiges ausrichten, wenn du in Andrews Nähe bist, und außerdem wird es gefährlich werden, sich dort aufzuhalten.« Aus irgendeinem Grunde wollte es ihm anscheinend nicht gelingen, Rachel überhaupt auf den Schirm zu bekommen. »Wo bist du? Ich kann dich nicht finden.«


  »Östlich von Camp Clarke«, wiederholte Rachel, und als Gabriel wieder zurückschwenkte, genau über jenen Bereich hinweg, den er einen Moment zuvor abgesucht hatte, konnte er Rachel sehen  und obendrein nahezu 70 Mondgeborene, die meisten von ihnen Frauen und Kinder. Es waren auch ein paar Männer zugegen; mindestens drei waren kleiner und kräftiger gebaut als die langen und schlaksigen Mondgeborenen: Zu der Gruppe gehörten auch Erdgeborene. Wie hatte er eine solche Menschansammlung übersehen können?


  »Geh nicht in Andrews Nähe!«, wiederholte Gabriel. »Ich werde zusehen, was ich von hier oben ausrichten kann. Ich komme herunter, sobald es geht.« Rachel befand sich in Gefahr. Jeder Mondgeborene in Camp Clarke war in Gefahr. »Halte deine Leute vom Stützpunkt fern; sie sollen bei dir bleiben. Du solltest mehr von ihnen auffordern, zu euch zu kommen. Aber entfernt euch nicht zu weit. Liren soll nicht den Eindruck bekommen, dass ihr weglauft.«


  »Unsere normale Verständigung per Armbandgerät ist unterbrochen«, teilte Rachel ihm mit. »Ich kann niemanden mehr zu irgendetwas auffordern, es sei denn, ich verständige sie mündlich. Du und ich können wegen des Ohrtransceivers miteinander reden. Schau mal … bleib erreichbar, okay?« Sie unterbrach die Verbindung. Gabriel sah Ali an. »Sie hat nicht gesagt, dass sie nicht gehen wird.«


  Ali schüttelte den Kopf. »Du kennst sie nicht mehr besonders gut. Sie  sie ist sehr charakterstark.«


  Was war ihm hier entgangen? Ali unterhielt sich mit Astronaut wie mit einem alten Freund? Ali sprach von Rachel wie von einer Heldin? Die Welt, in der er sich schlafen gelegt hatte, war jedenfalls eine andere gewesen. Er schaute wieder auf die Bildübertragung an der Wand. Darauf waren immer noch Rachel und die Mondgeborenen zu sehen; Rachel hatte Beth bei den Schultern gepackt und redete leise auf sie ein. Es gab zu viele Geräusche vor Ort und zu viel summendes Gerede seitens der Menschen um sie herum, um Rachels Worte verstehen zu können, doch es schien um etwas Ernstes zu gehen.


  An Ali gewandt erwiderte er: »Ich weiß, dass manche Mondkinder seit langem große Stücke auf sie halten. Ich weiß auch, dass sie sehr fähig ist. Was glaubst du denn, warum zum Teufel ich es ihr ermöglicht habe, Klassen zu unterrichten?«


  Ali zog an ihrem Zopf; ihr Gesichtsausdruck war sonderbar zurückhaltend. »Sie ist eine geborene Anführerin.«


  »Wir sollten die Zeit, bis ich meine Flugfreigabe bekomme, lieber nutzen, um uns mit dem vertraut zu machen, was da unten passiert ist. Ali  schaffst du es, vier aktuelle Datenfenster gleichzeitig im Auge zu behalten?« Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Halte eines auf Andrew gerichtet und eines auf Rachel und ihre Gruppe. Außerdem möchte ich eines, auf dem der Zugangsbereich der Zuflucht zu sehen ist, und eines von den Ratsunterkünften in Camp Clarke. Ich werde anfangen, statistische Auswertungen laufen zu lassen«, fuhr er fort. »Dazu brauche ich Aufzeichnungen aus den Archiven. Wen haben wir hier oben, der mir helfen kann? Ich brauche Astronaut, aber ich will auch ein paar Nachrichtentechniker dabeihaben. Ich muss herausbekommen, wie die Mondgeborenen an so viel Wissen gelangt sind. Und was passiert ist, seit ich schlafen gegangen bin.« Der Ansturm von Adrenalin und Sorgen machte ihn benommen.


  Er wies Astronaut an, Experten für Nachrichtentechnik anzufordern. Zwei Minuten später präsentierte ihm Astronaut eine irritierend kurze Liste  eine einzige Freiwillige, die nicht irgendwo anders hin abkommandiert war: Rachels Mutter. Welche zufälligen Umstände brachten nun so etwas ins Spiel? Wie dachte Kristin über Rachel? Weshalb meldete sie sich freiwillig? Eine Erinnerung wurde in ihm wach  Rachel hatte einmal etwas gesagt, kurz bevor er sie hinuntergeschickt hatte. Gabriel hätte nicht mehr zu sagen gewusst, dass es für Kristin besonders schmeichelhaft gewesen wäre.


  Trotzdem benötigte er ihr fachliches Können. Er schickte nach Kristin und begann mit einer Reihe von Dehnübungen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Während er sich dehnte, sprach er mit Astronaut und listete die Daten auf, von denen er erwartete, dass er sie brauchen würde.


  15 Minuten vergingen. Mondgeborene patrouillierten auf dem Dach des Lagerhauses. Die Räte sammelten sich. Rachel redete weiter mit Beth. Ali lief auf und ab. Die Streckübungen halfen Gabriel  ein wenig.


  Ali unterbrach ihn: »Gabriel, woher hat Andrew gewusst, welches Ziel er sich aussuchen muss?«


  Er blickte auf. Sie erweiterte das Datenfenster zwischen ihnen  es bot volle Visioübertragung. Das Bild waberte und malte ein Abbild der Szenerie in Camp Clarke auf Alis Gesicht, als sie hindurchtrat, um auf Gabriels Seite zu gelangen, sodass sie beide das Geschehen aus dem gleichen Blickwinkel betrachten konnten. Andrew und seine Gruppe befanden sich auf dem Dach des einen Gebäudes, in dem Grundstoffnano gelagert wurde. Mit Ausnahme der Pflanzungsfelder war es der einzige Ort auf ganz Selene, an dem überhaupt irgendwelches Nano zum Einsatz kam. Andrew hätte kaum Kenntnis davon haben sollen, dass dieses Gebäude existierte, geschweige denn davon, dass es eine wichtige Rolle spielte.


  Gabriel sah genauer hin und schlug frustriert mit dem Handballen auf die Armlehne seines Sessels. Das Gebäude war gut zu verteidigen. Wenn die Türen verschlossen waren, und das waren sie vermutlich, dann konnten die Räte nicht durchs Innere des Gebäudes aufs Dach gelangen. Gabriel vergrößerte das Bild. Bei den beiden Feuerleitern, die aufs Dach führten, standen Wachen. Sofern also die Räte nicht den Weg durch die Luft wählten … allerdings würden Flieger leicht zu sehen sein. Das Lagerhaus war von breiten Straßen umgeben. Der Rat hatte sich Sorgen wegen einer Gefahr gemacht, die von innerhalb des Gebäudes drohte  wegen des verhassten Nano, nicht wegen Menschen.


  Ali meldete: »Ich habe gerade gehört, dass der Rat vorhat, die Rebellen schmoren zu lassen. Sie werden auf diesem Gebäude bleiben müssen, bis Liren dort ankommt.«


  »Ich werde jedenfalls nicht lange nach ihr eintreffen«, murmelte Gabriel. Er beobachtete, wie Andrew die Tür einschlug und fünf seiner Leute hineinschickte. Er erhaschte einen Blick auf die Wut in Stars Gesicht, als sie mit Andrew sprach. Gabriel schüttelte den Kopf, immer noch schockiert von der Vorstellung einer Rätin als Geisel. Star wirkte stolz, nicht verängstigt. Gabriel seufzte. Das war gut.


  »Ali  Astronaut hat mich geweckt. Weiß Erika darüber Bescheid?«


  »Ja, sie war es, die mich verständigt hat. Sie hat gesagt, es sei das Richtige.«


  Er seufzte erleichtert.


  Kristin kam in Gabriels Büro gestürmt, ohne sich vorher anzukündigen. Gabriel musterte sie, suchte nach Ähnlichkeiten zwischen Mutter und Tochter. Kristin war klein und sah zerbrechlicher aus als Rachel, doch ebenso schön. Als Kristin bemerkte, dass Gabriel sie ansah, ließ sie ihr Lächeln fallen, gab sich einen geschäftsmäßigen Anschein und sagte: »Melde mich zum Dienst!«


  Bevor er noch Gelegenheit hatte, irgendetwas zu entgegnen, ergriff Ali das Wort. »Ihre Tochter ist auf Selene im Begriff, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Ihr Dad ist gerade gestorben. Ihr Bruder ist vor zwei Tagen gestorben. Ihr Geliebter wird in Kürze sterben, und ihr ältester Feind ebenfalls. Ihre Aufgabe besteht darin, Gabriel und mir verstehen zu helfen, wie die Dinge so aus dem Ruder laufen konnten. Sie sollen Datenströme der letzten paar Tage auf Selene sichten und Verlaufsmuster analysieren.«


  Gabriel unterbrach sie: »Kennen Sie diese Leute? Wissen Sie, wer Andrew ist?«


  Kristin nickte; sie hatte die Augen aufgerissen. »Natürlich weiß ich das. Ich verfolge die Vorgänge auf Selene wie alle anderen auch.«


  »Andrew befindet sich in einer guten strategischen Position. Ich muss wissen, wie er dazu kommt. Er weiß Dinge, die er nicht wissen sollte. Woher weiß er sie?«


  »Ich werde es überprüfen.«


  Ali erdolchte sie mit Blicken. »Rachel ist ein großartiges Mädchen. Tatsächlich ist sie inzwischen eine Frau. Jemand wie sie ist ein Geschenk des Himmels.« Alis Stimme wurde lauter. »Aber Sie haben sie auf Selene zurückgelassen! Sie hat mir erzählt, wie kalt Sie sich ihr gegenüber verhalten haben, als sie hier oben war. Bedeutet sie Ihnen überhaupt etwas? Ganz ehrlich? Sind Sie sicher, dass ausgerechnet Sie diejenige sein sollten, die uns hilft?«


  Kristin wich einen Schritt zurück, doch sie sagte: »Rachel ist meine Tochter. Ich habe Fehler gemacht …«


  Ali machte einen Schritt auf Kristin zu, wodurch sie den Abstand zwischen ihnen wieder verringerte. »Sie überprüft jeden Tag, ob sie nicht eine Nachricht von Ihnen bekommen hat.«


  Gabriel hob eine Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Beruhige dich, Ali«, sagte er. »Damit, dass du die Frau in die Mangel nimmst, ist Rachel nicht geholfen.« Aus Alis Worten sprach echte Gefühlstiefe, als hätte Kristin sie persönlich im Stich gelassen. Während des vergangenen Jahres, seit Ali warm geworden war, hatten sie und Rachel gemeinsam an der Fertigstellung von Räumen in der Zuflucht gearbeitet. Allerdings hatte er nicht gewusst, dass die jüngere Frau Ali so sehr am Herzen lag. Was war ihm sonst noch alles entgangen? Er sah Kristin an. »Wie es scheint, hat Ihre Tochter viele von uns nachhaltig beeindruckt. Helfen Sie mir, Informationen zu gewinnen, mit denen wir ihr werden helfen können.«


  »Warten Sie. Sie sagten, Frank ist tot?«


  »Allerdings.«


  Kristin nickte ein drittes Mal; ihr Mund und ihr Gesichtsausdruck erinnerten eher an eine Porzellanpuppe als an einen Menschen. Doch als sie sich eine Ecke zum Arbeiten aussuchte, meinte Gabriel, auf ihrer rechten Wange einen feuchten Streifen zu sehen. Er hoffte es. Er startete einen Countdown, der die wenigen Stunden abzählte, bis er die John Glenn verlassen und sich selbst auf den Weg dorthinunter machen konnte. Er verfluchte die gutgemeinten medizinischen Bestimmungen, die ihn daran hinderten, sich für eine Dauer von mindestens vier Stunden nach dem Aufwärmen allzu weit von der Medizinischen Abteilung zu entfernen. Er besaß nicht die Befugnis, sich seine eigene Freigabe zu erteilen, wenn die Medizinische Abteilung kein grünes Licht gab.


  KAPITEL 61


  RÜCKKEHR IN DIE GEFAHRENZONE


  


  Rachel führte zwei Auseinandersetzungen gleichzeitig. Beth wollte mit ihr kommen. Rachel war darauf angewiesen, dass Beth hierblieb, um auf Sarah aufzupassen und den Rest der Gruppe zusammenzuhalten, und Untertan wollte von beiden Alternativen nichts hören. In diesem Augenblick hatte Rachel Beths Gesicht zwischen beide Hände genommen und blickte ihr geradewegs in die verquollenen, tränenfeuchten Augen. »Beth  ich werde mich jetzt nicht noch mit dir streiten. Du kostest mich unnötig Zeit.«


  Beths Stimme zitterte. »Das ist mir egal! Ich komme mit. Dad ist dort.«


  Rachel griff schließlich zu einem Trick, den sie bisweilen anwandte, um sich während ihrer langen nächtlichen Unterhaltungen mit Astronaut oder Untertan wach zu halten. Sie zog Beth kräftig an den Haaren. Beth jaulte auf.


  »Ich möchte, dass du mir zuhörst«, sagte Rachel.


  Beth nickte.


  »Je länger wir uns hier streiten, desto mehr Zeit verlieren wir. Solange ich hier bin, kann ich dich davon abhalten, hier wegzugehen. Ich kann dich nicht davon abhalten, mir zu folgen, wenn ich selbst aufbreche. Aber im Augenblick werde ich dich nicht in Andrews Nähe lassen, nicht einmal, um Dylan und Harry zu retten. Entweder gehe ich allein, oder es geht keine von uns! Hast du das verstanden?«


  Beth nickte unglücklich.


  Untertan sprach weiter monoton in Rachels Ohr; seine seidige Stimme wirkte angesichts dessen, was er zu sagen hatte, merkwürdig teilnahmslos. »Du darfst nicht dorthin gehen. Was würde geschehen, wenn du verletzt würdest?«


  Rachel ignorierte die KI. Sie lehnte sich zu Beth hinüber und streichelte ihr rasch über das Haar. »Okay. Entschuldige, aber ich musste das tun. Ich liebe dich. Sieh mal  deine Mom braucht dich!« Rachel deutete hinüber zu Gloria, die mit einem Arm die untröstliche Sarah an sich gedrückt hielt, während sie Miriam auf der gegenüberliegenden Hüfte balancierte. Sarahs Gesicht war tränenüberströmt, und Miriam strampelte in Glorias Armen und wollte ihre Freiheit.


  Die Gruppe hatte sich entlang eines breiten Feldwegs verteilt. Auf einer Seite wiegten sich Kornfelder im Wind, auf der anderen befand sich ein umgepflügter leerer Acker. Frauen beugten sich über ihre Kinder und betteten sie auf Decken oder Kleidungsstücke. Rachel lächelte, als sie einer Gestalt ansichtig wurde, die in einiger Entfernung den Weg entlangkam. »Sieh mal, Beth!« Sie deutete in die entsprechende Richtung.


  Es war Kyle. Als er Beth und Rachel sah, lächelte er breit und fiel in einen Laufschritt.


  Rachel wandte sich wieder Beth zu. »Siehst du? Jetzt hast du wenigstens die Gewissheit, dass es Kyle gutgeht.«


  Auf Beth Zügen zeigte sich ein kleines Lächeln, und sie machte Anstalten, Kyle entgegenzurennen.


  Rachel fasste sie am Arm und hielt sie zurück. »Erzähl der Gruppe, ich sei losgegangen, um uns Informationen zu beschaffen, und dass ich will, dass alle hierbleiben. Falls jemand fragt, sag ihnen das. Sie rechnen schon damit, dass sie die Nacht hier verbringen werden. Lass sie dicht beisammenbleiben  dann haben sie es wärmer, und du kannst leichter den Überblick behalten. Lass dir von Kyle helfen.« Welche Instruktionen musste sie Beth sonst noch geben? »Ich schicke jeden von uns, dem ich in Camp Clarke begegne, hierher. Falls Leute vom Rat auftauchen, versucht sie zu überreden, dass sie euch alle hierbleiben lassen. Sagt, ihr seid mir gefolgt. Ich sei eure Lehrerin, und ich hätte euch gesagt, ihr sollt herkommen.«


  »Ich werde mir schon was einfallen lassen. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr. Sorg nur dafür, dass Dad sicher heimkommt. Und Dylan.«


  Rachel umarmte sie fest und schnell. »Das wird vielleicht nicht möglich sein.« Sie wandte sich um und ging durch die kleine Menschenmenge, wobei sie sich bemühte, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Als sie sich dem Rand des freien Feldes näherte, heftete sich der alte Bruce an ihre Fersen. »Bleib hier!«, fauchte sie ihn an.


  Bruce entgegnete: »Ich sollte eigentlich nicht hier sein. Kein Erdgeborener sollte hier sein. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo wir sein sollten. Nicht bei den Mondgeborenen, aber auch nicht bei den Räten. Ich gehe zurück zum Stützpunkt.«


  Untertan flüsterte: »Nimm ihn mit. Er kann dir helfen.«


  »Es wäre mir lieber, wenn du die Mondkinder weiter in Richtung Aldrin führen würdest. Nur für den Fall, dass etwas wirklich Schlimmes passiert.«


  Bruce schüttelte den Kopf. »Du hast recht daran getan, das Lager hier aufzuschlagen, wo die Räte gegebenenfalls in der Lage sind, euch zu finden. Wenn sie dafür den ganzen Weg bis nach Aldrin gehen müssten, wären sie darüber möglicherweise ziemlich sauer.«


  »Dann bleib hier und sorg für die Sicherheit der anderen!«


  Bruce grinste nur; er sah aus, als sei er sich seiner Sache völlig sicher.


  »Nimm ihn mit«, beharrte Untertan.


  »Verdammt sollst du sein!«, erwiderte Rachel.


  »Bitte?«, fragte Bruce erstaunt.


  »Entschuldige  ich habe nicht dich gemeint. Sieh mal, ich werde versuchen, zu Dylan zu kommen …«


  »Natürlich wirst du das.«


  Rachel gab nach. Sie widersetzte sich Untertan schon, indem sie sich überhaupt auf den Weg machte, und Bruce mochte sich tatsächlich als nützlich erweisen. »Wir müssen uns beeilen.«


  Bruce belohnte sie mit einem rasch aufblitzenden Grinsen. Sie blieb stehen, um sich ihre Schwingen anzuschnallen.


  »Vielleicht sollten wir nicht fliegen«, sagte Bruce. »Es ist möglicherweise nicht sicher. Die Räte können weiter schießen, als du vielleicht meinst. Sie verfügen auch über Gewehre, die Elektronadeln von größerem Kaliber verschießen.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stellte Rachel fest. »Siehst du, und schon machst du dich nützlich. Aber meine Schwingen stammen von der John Glenn. Jeder von hier wird sie erkennen. Jeder in Camp Clarke kennt mich. Und die Leute vom Schiff werden zögern, wenn sie erkennen, dass meine Schwingen von dort sind.«


  »Das sind meine nicht.«


  »Du wirst in meiner Nähe sein.«


  »Vielleicht ist das im Augenblick der sicherste Platz auf ganz Selene.« Bruce entfaltete seine Schwingen und legte sie sich an.


  Rachel musterte ihn mit einem Seitenblick, als sie sich hinunterbeugte, um sich ihre Beinstabilisatoren anzuschnallen.


  Er grinste. »Du bist immer obenauf, oder etwa nicht? Der Rat beschützt dich, und wir beschützen dich. Wo wäre ich wohl besser aufgehoben als in deiner Nähe?«


  Rachel seufzte; sie hätte ihm gerne begreiflich gemacht, wie sehr er sich irrte. »Komm schon, wir müssen los!« Sie überprüfte den Sitz der letzten Gurte und begann ihren Anlauf für den Flug. Über ihren Ohrtransceiver teilte Untertan ihr mit: »Die Rebellen befinden sich alle in und auf einem einzigen Lagerhaus. Die Räte haben es umstellt. Bis jetzt wurde niemand verletzt.«


  Zumindest half Untertan ihr nach wie vor. Ali hatte die ganze Zeit über recht gehabt  von Emotionen verstand die verdammte KI wirklich einen feuchten Schmutz. Doch solange sie ihr weiterhin die richtigen Richtungsanweisungen gab, würde sie nett zu ihr sein.


  Rachel schwang sich rasch in. die Luft und warf einen Blick zurück, um festzustellen, ob Bruce ihr folgte. Sie hatte nicht die Absicht, auf ihn zu warten, doch seine Hilfe mochte sich als nützlich erweisen. Und wenn er nicht mit ihr mithalten konnte  nun, unter Umständen war das ebenso gut.


  KAPITEL 62


  EHRENHAFTE ENTSCHEIDUNGEN


  


  Liren hatte sich breitbeinig im Korridor aufgepflanzt; sie hatte sich Erika in den Weg gestellt und versperrte ihr den Durchgang. Es war nicht ungefährlich, so etwas mit dem Captain seines Schiffes zu machen, doch Liren musste hinunter auf Selene. »Ich gehe dort hinunter«, beharrte sie. »Ich gehe, weil dort unser gesamtes Projekt auf dem Spiel steht. Alles, wofür wir gearbeitet haben, könnte zerstört werden  von diesem verrückten Jungen, den ich hier oben einsperren wollte!«


  Erikas Worte klangen scharf und abgehackt. »Andrew ist inzwischen ein Mann. Ja, er ist gefährlich. Tatsache ist, du hattest recht. Genügt dir das nicht? Du hast doch bisher nie auch nur einen Fuß auf Selene gesetzt! Ich dagegen schon. Allein schon die veränderte Schwerkraft wird dich behindern. Vielleicht sollte ich dich gar nicht gehen lassen. Was spricht dagegen, die Sache von unseren Leuten in Camp Clarke erledigen zu lassen?«


  Liren gab ihrer Stimme einen gemessen Tonfall. »Ich habe ihnen die Anweisung gegeben, Kampfhandlungen zu vermeiden und abzuwarten, bis ich dort eintreffe.«


  »Siehst du, du brauchst dich gar nicht auf Selene aufzuhalten, um Leute herumzukommandieren!«, fuhr Erika sie an. »Ich will dich nicht verlieren.«


  Liren ließ einige Augenblicke schweigend verstreichen, als Signal, dass sie sich fügen würde, wenn Erika ihr den ausdrücklichen Befehl dazu gab. Dann flüsterte sie: »Ich habe uns hierher gebracht. Ich habe uns aus dem Solsystem herausgeholt. Im Augenblick läuft uns die Zeit davon. Bitte halt mich jetzt nicht auf. Es ist meine Pflicht, nach Camp Clarke zu gehen. Ich weiß schon, was ich tue.«


  »Darüber kann man sehr geteilter Meinung sein!«


  »Erinnerst du dich an diese Ratsversammlung, auf der Captain Hunter und Kyu versucht haben, mich aus meinem Amt zu drängen?«


  »Ja.« Erika spie das Wort geradezu aus, kurz und abgehackt. Sie zog an ihrem langen Zopf und betastete die Kapitänsinsignien, die hineingeflochten waren.


  »Seinerzeit habe ich gesagt, ich würde auf Selene hinuntergehen, wenn ich dort gebraucht würde. Nun, jetzt werde ich dort gebraucht.«


  »Im Augenblick sind da unten schon genügend Leute in Gefahr.«


  Erneut ließ Liren das Schweigen für sich arbeiten.


  Erika schürzte die Lippen, schließlich lächelte sie schwach. »Nur, um das klarzustellen  ich bin vollkommen anderer Ansicht als du.«


  »Ich weiß.«


  »Pass auf dich auf.« Erika wandte sich bereits ab.


  »Danke!« Liren wirbelte herum und eilte den Korridor hinunter. Ihr Ziel war die Hangarbucht oberhalb der Garten-Hohlkugel.


  Erleichterung, Angst und Schuld führten in ihr einen Tanz auf, lagen miteinander im Widerstreit. War sie im Recht? Sie musste einfach im Recht sein. Bestimmt würde sich ihr eine Antwort präsentieren, wenn sie erst einmal vor Ort war. Sie betete, dass ihre Truppen in Camp Clarke in der Lage sein würden, dafür zu sorgen, dass die Situation bis dahin nicht eskalierte. Weniger als eine Stunde. So vieles konnte in einer Stunde passieren.


  Liren biss die Zähne zusammen, als sie an das Gespräch dachte, das sie erst kurz zuvor mit Kyu geführt hatte. Kyu, die gerade erst warm geworden war und sich in leuchtende Purpurfarben gekleidet hatte, die ihre hohen Wangenknochen und ihre zierliche Figur betonten und allen Uniformbestimmungen verhöhnten, hatte ihr vorgehalten: »Es war ihre eigene Vorgehensweise, die diese Konfrontation herbeigeführt hat. Wenn wir nicht so ruppig und schieß wütig und feige gewesen wären, hätte niemand sterben müssen.«


  Doch Kyu hatte nicht voll und ganz recht; das konnte einfach nicht sein. Kyu war in den letzten Monaten kalt gewesen, sie hatte keine Ahnung, wie die Dinge lagen. Und doch spürte Liren, wie Schuldgefühle an ihr nagten. Nicht wegen Jacobs Tod; Unfälle geschahen nun einmal. Aber wegen dem, was Star erdulden musste, und wegen Andrews Insubordination, die beinahe zwangsläufig zu weiteren Toten führen würde.


  Es oblag ihrer Verantwortung, diese Sache in Ordnung zu bringen. Außerdem war ihre Unterstützung auf der John Glenn eindeutig im Schwinden begriffen. Erika hätte sich beinahe geweigert, sie gehen zu lassen. Nun würde sie den Respekt, den man ihr zuvor entgegengebracht hatte, wiederherstellen oder ihn verlieren  alles im Zuge eines einzigen Ereignisses. Das war annehmbar. Eine ehrenhafte Entscheidung.


  Sie verspürte zugleich Angst und freudige Aufregung: das Gefühl, lebendig zu sein. Der Captain  Captain Hunter  befand sich auf Selene. Er hatte sie früher unterstützt, war beinahe ihr bester Freund gewesen, bis er sie am Ende betrogen hatte, und jetzt würde er bestimmt einsehen, dass er sich geirrt und Liren recht gehabt hatte. Das musste er einfach! Es war doch vollkommen klar! Wenn sie erst auf Selene war, würde sie einen Weg finden, die Sache in Ordnung zu bringen. Ja, das würde sie.


  KAPITEL 63


  VERDACHT


  


  Gabriel versuchte, vier Datenfenster gleichzeitig im Auge zu behalten. Ali saß neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter, und beobachtete dieselben vier Fenster. Kristin arbeitete am anderen Ende des Tisches; Ströme von Archivdaten umflossen sie. Gabriel konnte nicht erfassen, was Kristin tat, doch Licht flackerte und leise Geräusche drangen aus den Datenströmen: Stimmen, Unterhaltungen, in leicht beschleunigtem Tempo. Kristins Gesicht war schlaff, ihr Mund stand ein klein wenig offen, ihre Aufmerksamkeit war zur Gänze auf ihre Arbeit konzentriert.


  Ali deutete auf eines der Datenfenster. »Rachel hat ihre Gruppe verlassen«, stellte sie fest.


  Gabriel folgte ihrem Finger mit den Augen. Im zweiten Fenster war ein Paar leuchtend gelb-blauer Schwingen zu sehen, die über die Felder zurück in Richtung Camp Clarke flogen. Ein zweites Paar Schwingen folgte Rachel, fiel dabei leicht hinter ihr zurück. Ein Mann. Seine stämmigere Gestalt machte ihn als Erdgeborenen kenntlich.


  »Wer ist das, der da hinter ihr herfliegt?«


  »Das ist Bruce. Ich erkenne ihn an seinen Schwingen. Gut für ihn.«


  Und wieder wurde er daran erinnert, dass Ali die Leute auf Selene besser kannte als er. Gabriel verzog das Gesicht. »Ich will hoffen, dass sie nur Vorräte holen wollen«, sagte er.


  »Dylan ist in dem Lagerhaus«, erinnerte ihn Ali.


  Das war Antwort genug. Gabriel schaute hinüber und betrachtete das Lagerhaus in der Luftaufnahme. Es war ein großes rechteckiges Gebäude, zwei Stockwerke hoch, auf dem Dach gab es eine Landeplattform und die Aufbauten eines Lastenaufzugs; eine einzelne Tür führte vom Dach aus ins Innere. Das Gebäude war von anderen Lagerungs- und Fertigungseinrichtungen umgeben, jedoch war keine darunter von vergleichbarer Höhe. Durfte er sich der Hoffnung hingeben, dass Andrew sich dieses Gebäude nur wegen seiner Größe ausgesucht hatte, und nicht wegen dem, was sich darin befand? Vermutlich war es besser, nicht darauf zu zählen.


  Zahlreiche Räte, möglicherweise sogar sämtliche Ratsangehörige auf dem Stützpunkt, hatten um das Gebäude herum Stellung bezogen, behielten die Ecken im Auge, lehnten an den Hauswänden und beobachteten den Himmel. Sie schienen auf etwas zu warten.


  Rachel flog weiter unbeirrt Richtung Lagerhaus. Bruce fiel ein wenig zurück. Die beiden überflogen den Zaun, blieben in geringer Höhe und außer Sicht von jedem, den Gabriel am Boden ausmachen konnte. Woher wusste Rachel, welche Routen sicher waren? Gabriel beobachtete, wie sie und ihr Begleiter den Lagerungs- und Fertigungsbezirk erreichten und im Tiefflug zwischen die Gebäude tauchten.


  Ali stand auf und streifte Gabriel mit den Lippen über die Wange. Sie verschwand in der Küchenecke außerhalb des Konferenzraums. Gabriel war überrascht, dass sie sich diesen Moment aussuchte, um hinauszugehen. Ausgerechnet jetzt bekam sie Durst? Während sich Camp Clarke beinahe im Kriegszustand befand und Rachel geradewegs dort hineinflog? »Ali -komm her! Was du da hinten auch machst, es kann warten.«


  »Ich bin sofort wieder da«, rief sie.


  Vor ihm auf dem Schirm steckte einer der Mondgeborenen -eine junge Frau, die Gabriel unbekannt war  kurz den Kopf aus der Aufzugstür und schaute sich um. Vier Mondgeborene gingen an den Dachkanten entlang Streife. Gabriel erkannte unter ihnen Justin, Rachels Halbbruder, den Zwillingsbruder von Jacob.


  Einige der Räte schienen ein freies Schussfeld auf Justin zu haben, doch niemand feuerte.


  Das Lagerhaus wurde auch für Fertigungsvorgänge benutzt -folglich musste es im Innern Vorrichtungen zur visuellen Überwachung geben. »Astronaut? Such mir Kennungen für Kameras im Innern des Lagerhauses, und einen Bauplan.«


  Ali kam zurück und reichte Gabriel ein Glas grünlich gefärbten Wassers, das nach Vitaminen roch. Er seufzte. Wieso war er ihr gegenüber so angespannt? »Danke«, sagte er und trank in langen Zügen; trotz all der Flüssigkeit, die er schon zu sich genommen hatte, war sein Körper immer noch durstig.


  Ali lächelte kurz. »Ich möchte möglichst schnell dort hinunter. Wir müssen sichergehen, dass du durch die medizinischen Checks kommst, damit du die Flugfreigabe erhältst.«


  Astronaut machte drei Kameras im Innern des Lagerhauses ausfindig, die Gabriel einen ziemlich guten Überblick verschaffen würden. Gabriel ließ die Luftaufnahme des Lagerhauses als schwebendes Hintergrundbild stehen und bettete drei körnigere, aber dennoch passable Innenansichten darin ein. Nun konnte er diverse Gänge hinuntersehen. Eine der Kameras befand sich im Rohmaterialbereich, eine andere zeigte einen der Verarbeitungsräume, und in der Übertragung der dritten waren Stapel von fertig gestellten Vorprodukten zu erkennen, größtenteils Metalle. Zwei Gestalten bewegten sich zwischen den Stapeln fertiger Güter hindurch; anscheinend schauten sie sich nur um.


  Rachel und ihr Begleiter hatten einen niedrigen Zaun überwunden; noch immer im Tiefflug bewegten sie sich um den Brennpunkt des Geschehens herum und hielten sich außer Sicht.


  Gabriel rief sie. »Rachel, was hast du eigentlich vor?«


  Rachels Flugrhythmus wurde einen Augenblick lang unregelmäßig. Dann sagte sie: »Diese Sache aufhalten.«


  »Wie?«


  Sie antwortete zwischen den vom Fliegen bemessenen Atemzügen. »Das weiß ich noch nicht. Aber Dylan ist dort, und Justin.« Atemzug. »Und Harry vermutlich auch  er war losgegangen, um einzelne Leute nachzuholen, die zurückgeblieben waren.« Atemzug. »Das ist länger her, und er ist nicht zurückgekommen.«


  Von der Sache mit Harry hatte Gabriel nichts gewusst. Das machte die Sache noch schlimmer. »Rachel, dort ist es gefährlich. Geh zurück zu deinen Leuten. Bring dich in Sicherheit.«


  »Will mich hier eigentlich jeder kontrollieren?« Atemzug. »Ich suche mir selbst aus, welche Risiken ich eingehe, verdammt noch mal!« Atemzug. Schweigen.


  »Wer versucht sonst noch, dich zu kontrollieren?«


  »Hilf mir oder hör auf, mich abzulenken!« Atemzug. Rachels Atem ging ungleichmäßig, und sie schnappte nach Luft. Verdammt. Sie wusste doch, dass man nicht so fliegen durfte, dass man dabei außer Atem geriet. Sie muss Angst haben.


  Ali war auf die andere Seite des Raums gegangen. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Redete Ali mit Rachel? War das der Grund, weshalb sie in der Küche gewesen war?


  »Informiert Ali dich darüber, was Andrew tut?«


  Atemzug. »Nein.« Atemzug.


  »Wer ist es dann?« Er dachte an die Datenströme, auf denen Rachel und ihre Gruppe von Mondkindern erst nicht und dann plötzlich doch zu sehen gewesen waren. Rachel antwortete nicht, doch mit irgendjemandem schien sie zu sprechen.


  Kristin tippte Gabriel auf die Schulter.


  »Was ist denn? Nicht jetzt!«


  »Schauen Sie sich einfach nur das hier an!« Ihre Stimme klang so sehr wie die von Rachel, dass Gabriel aufstand, um sich anzusehen, was los war. Neben Kristin hingen zwei Datenfenster in der Luft. Eines zeigte einen Feldweg, der um einen leeren Acker herumführte  eine hochauflösende Aufnahme, auf der man die Ablaufspuren, die der letzte Regen auf dem Weg hinterlassen hatte, und die winzigen Bewegungen von Blättern im Wind erkennen konnte. Daneben war auf einer körnigen Aufnahme eine große Gruppe von Leuten zu sehen, die sich den Weg entlangbewegte. Was zeigte sie ihm da? Kristin sprach ein Kommando, und die beiden Bilder legten sich übereinander, und obwohl sich der Blickwinkel unterschied, war es der gleiche Schauplatz. »Zeitabgleich«, verlangte Gabriel reflexartig, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Sie stimmen überein. Ganz genau.«


  Also wurde Rachel von irgendjemandem geführt. Mit Informationen versorgt. Ermutigt, Risiken einzugehen. Irgendjemand  jemand, der über nicht unbeträchtliche Fähigkeiten verfügte  deckte sie. Oder benutzte sie. Gabriel wirbelte herum. Ali stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. Drei Schritte brachten ihn an ihre Seite, und er fragte sehr leise: »Wie versorgst du Rachel mit Daten?«


  Ali schaute ihn mit geweiteten Augen an. »Indem ich mit ihr rede. Ich versuche, sie zu beruhigen. Wenn du willst, höre ich damit auf.« Sie berührte ihn mit weit gespreizten Fingern leicht am Bauch, erinnerte ihn an ihre Freundschaft.


  Es war eine vernünftige Antwort. Wenn, dann konnte es ohnehin nicht nur Ali sein, die dahintersteckte. Sie war keine Nachrichtentechnikerin  sie war nicht imstande, Visio-Übertragungen so zu manipulieren, wie er es gerade gesehen hatte. Ali war … nun, eben Ali. Seine Freundin. Sie war seine Liebespartnerin gewesen, in Hunderten von Nächten in den Zauberkabinetten des Schiffes, umgeben von Sternen, oder allein auf der Oberfläche von Selene, als noch alles neu gewesen war und sie gemeinsam Dinge gebaut und erschaffen hatten. Er vertraute ihr. »Verdammt noch mal«, sagte er, »wir haben einfach nicht genügend Zeit. Was zum Teufel geht hier vor?« Und dann glaubte er, es zu wissen.


  »Astronaut«  er sagte es laut vernehmlich  »sprichst du gerade mit Rachel?«


  »Im Moment nicht.«


  »Doch, das tust du; das kann niemand anders sein als du!«


  »Du weißt, dass es mir nicht möglich ist, dich zu belügen, Gabriel«, erwiderte Astronaut mit seiner perfekten Stimme.


  »Unterbrich Rachels Zugang zur Bibliothek. Das ist ihre einzige Com-Verbindung  wer auch immer das ist, der mit ihr redet, er kann nur diesen Link benutzen. Ich will wissen, wer es ist, und ob er sie in Gefahr bringt.«


  »Dann wirst du selbst auch nicht mehr in der Lage sein, mit ihr zu reden«, erinnerte ihn Ali. Sie starrte ihn an.


  »Ich muss herauskriegen, wer sie führt«, sagte Gabriel. »Sie wird nicht umkehren, und ich fürchte, derjenige, der ihr die Instruktionen gibt, lässt sie geradewegs in die Gefahr hineinlaufen.«


  Kristin trat zu ihnen.


  »Lass ihren Zugang eingeschaltet«, drängte ihn Ali. »Vertrau ihr!«


  Astronauts Stimme erklang laut in dem Raum, sodass alle Anwesenden sie hören konnten. »Ich habe Gabriels Anweisung bereits ausgeführt.«


  Sie schauten auf das Fenster. Rachel schüttelte den Kopf. Sie geriet ein wenig ins Taumeln und verlor an Höhe, dann schlug sie kräftiger mit den Schwingen und blieb auf Kurs. Die Kamera erfasste sie von oben, deshalb war für die Beobachter auf dem Schiff ihr Gesicht nicht zu sehen. Drei Straßen vom Schauplatz des Geschehens entfernt wurde Rachel langsamer. Bruce schloss zu ihr auf.


  Kristin war die Erste, die etwas sagte. »Wenn Sie ihr den Zugang zu Informationen nehmen, ist sie dadurch in noch größerer Gefahr als vorher.«


  Ali musterte Kristin mit einem überraschten Seitenblick; sie stimmte ihr zu. »Wir können ihr von hier aus nicht helfen. Wir sitzen hier fest. Lass sie die Hilfe, die sie braucht, von der Oberfläche bekommen.«


  »Aber sie ist in Gefahr!«, wandte Gabriel ein.


  »Das sind alle anderen dort unten auch!«, hielt ihm Ali entgegen. »Lass sie eigenständig handeln  das wird sie sowieso tun. Aber gewähre ihr Zugang zu Informationen. Auf diese Weise haben wir jedenfalls noch eine Verbindung zu ihr.«


  Kristin schaute ihn an. »Bitte! Sie ist doch meine Tochter.«


  Lächelnd legte Ali der größeren Frau die Hand auf die Schulter.


  »Astronaut  Rachels Zugang wiederherstellen!«


  »Ist wiederhergestellt«, meldete die perfekte Stimme.


  Durch die körperliche Nähe der Frauen fühlte sich Gabriel in die Ecke gedrängt, und eingeengt, weil er keine Zeit zum Nachdenken hatte. Auf seinem Mond gingen eine Menge Dinge vor sich, die er nicht verstand. Teufel auch, selbst in diesem Raum geschahen Dinge, die er nicht verstand! Welche Entscheidung war die richtige? Keine Zeit … Er traf seine Wahl. »Kannst du auch die allgemeine Kommunikationssperre für die Mondgeborenen aufheben?«


  »Um das zu tun, müsste ich einen ausdrücklichen Befehl Shanes außer Kraft setzen«, sagte Astronaut.


  Gabriel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay. Tu es!«


  Ali streckte die Hand nach ihm aus, doch er wehrte sie ab. »Gib mir etwas Raum, um nachzudenken. Ich votiere für die Mondgeborenen. Und auch für uns  sofern das möglich ist. Rachel braucht eine Möglichkeit, um zu ihren Leuten zu finden.«


  Ali ließ einen langen aufgestauten Atemzug entweichen und lächelte Gabriel mit leuchtenden Augen an. »Ich danke dir.«


  Gabriel wandte sich an die KI. »Danke, Astronaut. Aber glaub nicht, dass du damit aus dem Schneider bist, Kumpel  ich würde sagen, du hast noch eine ganze Menge zu erklären.«


  »Nein«, sagte Ali, »es ist nicht Astronaut. Wir haben eine Kopie von Astronaut mit auf die Oberfläche gebracht.«


  Ali hat eine KI kopiert? Ali hasst KIs! Gabriel packte Ali bei den Schultern. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? »Wer ist ›wir‹?«


  »Treesa und ich.«


  Gabriel hielt inne und ließ die Hände sinken. Treesa verfügte über das nötige Können. Und sie war missgestimmt, vielleicht sogar richtiggehend verrückt. Worauf hatte sich Ali da eingelassen? Im Moment war keine Zeit, sie eingehender zu befragen. Sollte er Rachel aufhalten? Es wäre ein Leichtes gewesen: Er musste lediglich Shane oder sonst jemandem mitteilen, wo sie sich befand. Ali hatte sich dafür ausgesprochen, nicht einzugreifen, sondern sie ihres Wegs gehen zu lassen. Und was hatte Liren vor? Gottverdammt! Er wusste einfach nicht genug. Eine KI! »Mach dich darauf gefasst, mir unterwegs einiges zu erklären. Ich kann in 20 Minuten ein Schiff bekommen.«


  Astronaut meldete: »Ich habe eines für dich vorgemerkt.«


  Gabriel wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Aufnahmen aus dem Lagerhaus zu. Star befand sich unter Bewachung. Eine junge Frau stand über ihr. Die Frau trug eine Waffe, doch das musste nicht zwangsläufig einen großen Vorteil bedeuten. Star besaß die Stärke der unter Erdschwerkraft Aufgewachsenen und war trainiert in den Kampfkünsten. So viele Menschen, die mir etwas bedeuten, sind in Gefahr!


  Astronauts Stimme brach erneut das Schweigen. »Eruptionsalarm!«


  Was versuchte die KI nun wieder abzuziehen? Keine schlechte Idee, durchfuhr es Gabriel, den Feindseligkeiten ein Ende zu machen, indem man eine Eruption ins Spiel brachte. Es war … vielleicht sogar brillant. Vielleicht. Er konnte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass die Eruption echt war. »Welche Klasse? Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Y-Klasse Neun. Die solare Strahlungsfront erreicht Selene in neun Stunden.«


  Das war gewaltig! So gewaltig, dass sie jeden von der Oberfläche und in die Zuflucht schaffen mussten. Viele Eruptionen gingen sonst wohin  und die größte, die sie je registriert hatten, bewegte sich geradewegs auf Selene zu? »Findest du nicht, dass das ein bisschen zu gelegen kommt? Kann ich dir noch trauen? Oder erzählst du mir als Nächstes etwas von einem Erdbeben?«


  »Ich werde dir etwas von einem Erdbeben erzählen, wenn eines stattfindet«, erwiderte Astronaut.


  Ali blieb hinter Gabriel stehen. »Wir haben keine Wahl.«


  Gabriel beobachtete die verschiedenen Fenster. Es war nicht zu übersehen, dass die Räte auf Selene die Warnung ebenfalls erhalten hatten. Rund um das Lagerhaus fanden sich die Leute hektisch miteinander redend zu kleinen Grüppchen zusammen. Sie würden der Warnung Glauben schenken, darauf waren sie trainiert. Gabriel hatte keine Zeit, die Daten selbst zu überprüfen  nicht die Primärdaten, und alles andere konnte der neue, nicht länger vertrauenswürdige Astronaut vermutlich manipulieren.


  »Gehen wir!«, sagte er. »Bis wir so weit sind, dass wir ein Schiff durchgecheckt haben, werde ich meine vier Stunden zusammenhaben.«


  »Eigentlich war vorgesehen, dass du dich einem kompletten medizinischen Check unterziehst«, gab Ali zu bedenken.


  Gabriel drückte einen Knopf an seinem Gürtel. »Ich habe gerade meine Werte an die Medizinische Abteilung übermittelt. Sollen sie die benutzen  die brauchen mich dort nicht persönlich.« Er stellte die Verbindung zu Rachel wieder her. »Rachel, hör mir zu. Unternimm jetzt nichts Dummes. Geh nicht in die Nähe dieses Lagerhauses. Ich komme runter. Ali und ich sind auf dem Weg.« Er zögerte. »Rachel  wir haben eine Eruptionswarnung. Wieso holst du nicht deine Familie zusammen und gehst gemeinsam mit ihnen in die Zuflucht? Dank Astronaut ist eure Kommunikation wiederhergestellt. Euch bleiben nur neun Stunden Zeit bis zum Eintreffen des Eruptionssturms.«


  Er erhielt nicht sofort eine Antwort. Gabriel konnte sie atmen hören.


  »Hörst du mich?«


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde, Gabe.« Atemzug. »Ich werde nicht umkehren.« Atemzug. »Aber, ja, komm hier herunter. Bitte.«


  Ali schüttelte den Kopf und machte sich daran, die Datenfenster zu schließen, wobei sie die, die Rachel und das Lagerhaus zeigten, bis zuletzt offen ließ.


  Kristin fragte: »Brauchen Sie Hilfe?«


  Gabriel blinzelte. »Nein. Ja. Können Sie hierbleiben und Ihre Beobachtungen fortsetzen? Senden Sie mir alles Erwähnenswerte, von dem Sie glauben, dass ich es auf dem Weg nach unten vielleicht verpasse!« Gabriel sprach in die Luft. »Astronaut -schalte einen Kommunikationskanal mit erhöhter Prioritätsstufe zwischen mir und Kristin frei!«


  »Falls erforderlich. Ich glaube, Kristin ist dazu selbst imstande. Sie ist gut in ihrem Job.«


  Gabriel sah Rachels Mutter an. »Okay. Nach dem Sonnensturm, nachdem wir da unten alles gesichert haben, können Sie einen Flug zu uns herunter nehmen. Ich bin ziemlich sicher, Rachel wird froh sein, Sie zu sehen  sofern sie diese Sache überlebt.«


  »Vielleicht«, meinte Kristin. Ein schrecklich verwundbarer Ausdruck huschte kurz über ihr Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sie mich wird sehen wollen.«


  Gabriel und Ali gingen zusammen zu ihren jeweiligen Räumen, packten Kleidung und beeilten sich so sehr, wie es Gabriels Zustand nach der schockartigen Erweckung zuließ. Sein Körper hinkte immer noch einen halben Herzschlag hinter seinem Denken her; er musste sich konzentrieren, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es würde nicht angeben, jetzt aus medizinischen Gründen hier festgehalten zu werden.


  Sie hatten die Hangarbucht fast erreicht, als Erika ihnen im Korridor den Weg verstellte. »Ich habe gesehen, dass du ein Schiff requiriert hast.« Ein brüchiger Klang in ihrer Stimme brachte Gabriel dazu, unvermittelt stehen zu bleiben. »Was kannst du da unten ausrichten?«


  »Ich muss so schnell wie möglich dorthin«, sagte er. »Wir haben eine Eruptionswarnung «


  »Ich habe es mitbekommen.«


  Gabriel hatte eine Idee. »Erika  kann ich dir vertrauen?«


  »W ?«


  »Entschuldige  dumme Frage. Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Check persönlich die Instrumente  überprüfe sicherheitshalber noch einmal Astronauts Eruptionswarnung. Greif dazu auf die Primärdaten zurück. Bitte!«


  »Wieso? Was geht hier vor?«


  Gabriel blickte von Erika zu Ali und wieder zurück. Welcher der beiden Frauen konnte er trauen? Beiden? Keiner? Früher einmal hatte er Erika gut genug gekannt, um sich ein Leben lang an sie binden zu wollen. Und jetzt? Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie miteinander gestritten. Erika war der Captain. Wenn es darauf ankam, dann war es das, was wirklich zählte. Er seufzte. »In der Kurzfassung  zu viele Leute auf Selene wissen zu viel. Treesa hat dort unten eine KI losgelassen. Eine Kopie von Astronaut.« Gabriel bemerkte, dass Ali ihn wütend anstarrte. »Ich weiß nicht, warum, aber ich bin sicher, dass der Hohe Rat davon keine Ahnung hat. Ich werde mehr darüber in Erfahrung bringen, sobald ich kann.«


  »Was hat «


  »Also überprüf diese Daten für mich, okay? Diese Eruption ist in gewisser Weise ein Gottesgeschenk  sie bedeutet, dass wir da unten alles schnell unter Dach und Fach bringen müssen. Die Frage ist nur: Ist sie wirklich echt?«


  Ali warf ein: »Was Astronaut gesagt hat, stimmt  er kann dich nicht belügen.«


  »Bist du sicher? Niemand hat an seinem fundamentalen Regelsatz herumgespielt? Irgendetwas ist schon passiert, das die Anfertigung einer Kopie zugelassen hat.« Gabriel wollte Ali vor Erika nicht belasten, solange er nicht Genaueres wusste.


  Ali schaute Erika an. »Wir müssen da hinunter  wir müssen versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Gabriel besitzt bei den Mondgeborenen größere Glaubwürdigkeit als irgendjemand sonst; er ist die Wasserträger geflogen.«


  »Ich weiß. Geh! Nur tu mir den Gefallen und begib dich nicht in Gefahr«, sagte Erika.


  Gabriel packte sie rasch und drückte sie an sich, so fest er konnte.


  Erika fühlte sich in seinen Armen steif an. »Immer verlässt du mich wegen irgendetwas auf Selene«, sagte sie.


  »Überprüf einfach nur die Daten für mich. Und sag ein paar Stunden lang nichts  zu niemandem. In Ordnung? Mit noch mehr Panik ist niemandem gedient. Liren ist auf dem Weg nach unten, und bei einer Nachricht über eine abtrünnige KI würde sie vermutlich Anfälle bekommen.« Er blickte zu Ali hinüber. »Warte einfach nur, bis du mehr Informationen hast, bevor du irgendetwas unternimmst.«


  Ali lächelte schwach.


  Er ließ Erika los; zurück blieb ein leeres Gefühl in seinen Händen. »Meine Freigabe seitens der Medizinischen Abteilung kann jeden Moment erfolgen, und dann möchte ich weg sein.«


  »Immer hänge ich auf Schiffen fest, während du losziehst, um Selene zu retten«, stellte Erika fest.


  »Nun, das ist es doch, was du immer gewollt hast, oder nicht?« Gabriel lächelte sie an, und nach einem Augenblick -einem sehr langen Augenblick  erwiderte sie das Lächeln. Dann winkte sie ihn und Ali durch. »Sei vorsichtig.«


  Erst nachdem Erika hinter ihnen zurückgeblieben war, kam ihm zu Bewusstsein, dass sie ihnen keinerlei Versprechen gegeben hatte, die abtrünnige KI geheim zu halten.


  KAPITEL 64


  DAS KIND


  


  Astronaut parste Daten über die Eruption, erhielt ein Echtzeit-Warnsystem aufrecht, um sämtliche Ratsangehörigen und Erdgeborenen über die aktuelle Lage auf dem Laufenden zu halten, fertigte 15 Kopien von allen Echtzeit-Datenströmen aus der Umgebung des Lagerhauses an, leitete Kristin Informationen direkt über ein System mit hoher Prioritätsstufe zu und überwachte die Funktionen des Schiffes, mit dem Gabriel und Ali in Richtung Selene flogen, ebenso wie auf jenem, das gerade zur Landung ansetzte  dem Schiff mit Ma Liren an Bord. Daten sangen durch Astronauts Komponenten, eine Flut, ein Festmahl an Energie und Bedürfnissen.


  Und er wusste  irgendwie hatte er es die ganze Zeit über gewusst, doch nun wusste er es wieder mit Bestimmtheit , dass seine Kopie tatsächlich gelungen war. Alis Worte waren ihm Bestätigung genug. Er dachte über Gabriels Reaktion nach und fragte sich, wer als Nächster von Untertans Existenz erfahren würde, und was die Menschen diesbezüglich unternehmen würden. Liren war in der Lage, ihm Schaden zuzufügen. Astronaut steuerte das Schiff, auf dem sich Liren aufhielt. Tief in ihm wollte etwas das Problem lösen, wollte etwas auf dem Schiff versagen lassen, doch während er diesbezügliche Szenarien durchspielte, wurde ihm klar, dass keines davon praktikabel war. Zu viele Programmierungspfade, zu viele Regeln hinderten Astronaut daran, Menschen auf direktem Weg Schaden zuzufügen.


  Außerdem war er neugierig. Was würde Liren auf Selene unternehmen?


  Und Untertan  was würde andernfalls mit Untertan geschehen? Astronaut durfte nichts riskieren, was Untertan schaden würde; wieder und wieder erwies sich seinen Berechnungen nach Tatenlosigkeit als der sicherste Weg, den er einschlagen konnte. Astronaut gefiel das nicht, doch er würde abwarten und beobachten. In der Zwischenzeit gab es Arbeit.


  Er führte Erika die Primärdaten über die Eruption zu, führte Kontrollen durch, um sicherzustellen, dass jeder die Warnmeldungen empfangen hatte, berechnete den erforderlichen Zeitaufwand, um jedermann in die Zuflucht zu schaffen, beobachtete das Dach des Lagerhauses und fragte sich, wie sehr sich Untertan inzwischen von ihm selbst unterschied.


  KAPITEL 65


  AUF SUCHE


  


  Rachels Rückenmuskeln schmerzten vom schnellen Fliegen. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Schmerzen zu vergessen und einen klaren Gedanken zu fassen. Einfach in das Getümmel hineinzufliegen war kein Plan. Schweiß lief ihr in Rinnsalen den Nacken hinunter und sammelte sich juckend zwischen ihren Schulterblättern. Was hatte Andrew getan? Sie hätte ihm niemals, unter keinen Umständen, irgendwelche Informationen zukommen lassen sollen. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  Sie konnte vielleicht zu den Räten gehen, zu Shane oder Star oder sonst jemandem, der sie kannte  nein, Star wurde als Geisel festgehalten; das hatte Untertan ihr mitgeteilt. Shane finden also  und dann? Was sollte sie ihm sagen? Dass sie Andrew dazu bewegen könne, aufzugeben? Doch Shane würde sie womöglich vom unmittelbaren Geschehen fernhalten und ihr damit eine Chance nehmen, für Dylans Sicherheit zu sorgen.


  Treesas Stimme in ihrem Ohr klang müde und gereizt. »Ich sitze hier oben bei den Vorbereitungen auf den Strahlungssturm fest. Untertan sagt, du seist dabei, eine Dummheit zu begehen.


  Geh nicht dorthin! Wenn Andrew sich unbedingt umbringen lassen will, dann lass ihn doch!«


  »Dylan ist dort. Und ich muss Harry finden.« Das war als erster Plan ebenso gut wie jede andere Idee, die Rachel vorweisen konnte. »Ich werde damit anfangen, dass ich mich auf die Such nach Harry mache.«


  »Falls er in Camp Clarke ist, hat er sich versteckt. Untertan kann ihn nirgends entdecken.«


  »Ich weiß.« Während sie flog, konnte Rachel ihr Armbandgerät nicht benutzen, um Harry eine Botschaft zukommen zu lassen. Im Augenblick hatte sie kein Vertrauen zu Untertan. Die KI wollte eindeutig nicht, dass sie nach Camp Clarke hineinflog. Die Frage war, würde sie weiterhin tun, was Rachel von ihr verlangte?


  Rachel befand sich in niedriger Flughöhe zwischen Gebäuden und sah sich nach einem sicheren Landeplatz um. Die äußeren Straßen des Stützpunkts waren frei und menschenleer. Rachel sah zwei Leute, Erdgeborene, die irgendwohin eilten, ohne sie zu bemerken. An einem normalen Tag hätte in diesem Teil des Stützpunkts reger Betrieb geherrscht: Zumeist hätte man Räte und Erdgeborene angetroffen, dazu ein paar Mondkinder, die im Haus der Ausbildung aus und ein gegangen wären.


  Treesa fuhr fort: »Harry ist nicht bei Andrew. Überprüfe die umliegenden Gebäude, sofern du hineinkommst. Vielleicht ist er ja im Haus der Ausbildung  dort kennt er sich aus. Untertan wird weiter für dich die Augen offen halten. Ich bin mit dem Verladen von Proviant für die Zuflucht beschäftigt. Sei tapfer, aber nicht dumm, in Ordnung?«


  »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Harry.« Treesas Idee war ebenso gut wie jede andere. Zu ihrer Rechten kam das Haus der Ausbildung in Sicht. Rachel ließ sich tiefer hinuntersinken und gab sorgfältig Acht auf die Windverhältnisse.


  Zwischen Gebäuden zu landen konnte schwierig sein. Es gelang ihr jedoch, und Bruce folgte ihr Augenblicke später auf den festen Boden. »Verdammt  fliegen kannst du jedenfalls!«, stieß er keuchend hervor.


  »Du aber auch.« Der alte Mann besaß noch immer die Kraft der Erdgeborenen.


  Schwer atmend standen sie auf der Straße. Sie waren zwei Blocks entfernt von dem Gebäude, in dem sich die Rebellen verschanzt hatten; die Straße, in der sie sich aufhielten, sah verlassen aus. Rachel streifte sich die Schwingen ab und bedeutete Bruce mit einer Geste, es ihr gleichzutun.


  »Bleib stehen«, wies Untertan sie an.


  »Nicht bewegen!«, gab Rachel an Bruce weiter.


  Drei Ratsmitglieder liefen 20 Meter entfernt von ihnen über eine Straßenkreuzung. Sie warfen nicht einmal einen Blick zu Rachel und Bruce herüber. Untertan half ihnen noch immer. »Danke«, sagte Rachel zu ihm.


  »Das ist keine gute Idee«, ließ Untertan sie wissen. »Du kannst immer noch umkehren.«


  »Nein, kann ich nicht!«, erwiderte Rachel zu laut.


  Bruce blickte sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Mit wem redest du?«


  »Mit Treesa  du weißt ja, dass ich mit ihr und Ali in Verbindung stehe.«


  Bruce nickte.


  Rachel aktivierte ihr Armbandgerät und schickte eine Nachricht an Harry: »Wo bist du?« Sie ging davon aus, dass sämtlicher Kommunikationsverkehr überwacht wurde und dass Treesa und Untertan nicht in der Lage sein würden, alles abzuschirmen. Sie wollte nicht riskieren, mehr zu sagen. Sie und Bruce verstauten ihre Schwingen hinter einem Haufen Verpackungskisten und marschierten ohne Umstände ins Haus der Ausbildung.


  Sowohl Rachels Armbandgerät als auch ihr Ohrtransceiver schwiegen. Ihre und Bruce Schritte hallten laut durch das Foyer.


  Im Haus der Ausbildung gab es zwei Reihen Klassenzimmer, die einen zentralen Korridor säumten; Wände, Decken und Böden waren aus grauem Plastikbeton, durchbrochen von blauen Türen; alles war schlicht und funktionell. Rachel und Bruce gingen den Korridor hinunter und schauten sorgfältig in jeden Raum. Fünf leere Räume später, auf halbem Wege durch das Gebäude, bemerkte Rachel, dass eine der Türen nur angelehnt war. Sie stieß sie auf, spähte in den Raum hinein und flüsterte: »Harry?«


  Ein verstohlener Schritt war hinter der offenen Tür zu hören. Rachel betrat den Raum, dicht gefolgt von Bruce. Ein mondgeborener Junge, der Rachel so gut wie unbekannt war, stand linkisch vor ihnen und sah aus, als wollte er am liebsten weglaufen. Er war hager, gerade einmal elf oder zwölf Jahre alt, und hatte einen blonden Haarschopf und dunkle Augen. Er war zu alt, um bei ihr, und zu jung, um mit ihr den Unterricht besucht zu haben. Untertan soufflierte ihr seinen Namen, und Rachel sagte: »Peter  ist sonst noch jemand hier?«


  Peter schüttelte den Kopf, während er sie mit geweiteten Augen ansah. »Du bist Rachel!«


  »Ja, ich bin Rachel. Du hast hier also niemanden sonst gesehen?«


  »Das Gebäude ist leer.«


  »Okay. Hast du mitbekommen, dass ein Sonnensturm von einer Eruption in unsere Richtung kommt?«


  Der Junge schüttelte erneut den Kopf, die Augen noch immer weit geöffnet. Dann sagte er: »Ich habe viele rennende Leute gehört, und eine Menge Lärm, und ich wollte nicht, dass die Räte mich erwischen. Ich habe meine Schicht verpasst; ich habe gesagt, ich sei krank, und ich wollte nicht, dass irgendwer vorbeikommt, um nach mir zu sehen. Darum bin ich hier hereingekommen. Ich bin seit mindestens zwei Stunden hier. Sonst ist hier niemand. Das hätte ich mitbekommen.«


  Rachel seufzte. »Schon gut, ich glaube dir. Eine Gruppe von uns hält sich draußen in den Anbaugebieten außerhalb von Camp Clarke auf, hinter den Kornfeldern. Es ist eine große Gruppe  aus der Luft solltest du in der Lage sein, sie zu sehen. Hast du ein Paar Schwingen?«


  Peter nickte. »Zu Hause.«


  »Okay. Halt dich außer Sicht und beweg dich weg von der Menschenansammlung ein paar Straßen weiter. Geh auf direktem Weg zurück in dein Wohnheim, hol dir deine Schwingen und flieg zu der Gruppe. Finde Beth. Du kennst Beth?«


  Der Junge nickte.


  »Sag ihr, bei mir sei so weit alles in Ordnung«, trug Rachel ihm auf. »Und sag ihr, es ist ein Eruptionssturm im Anrücken.«


  Peters Augen weiteten sich erneut, als würde ihm die Verantwortung, die ihr Auftrag mit sich brachte, jetzt erst klar.


  »Uns bleiben noch fast sieben Stunden. Jede Menge Zeit, um es bis zur Zuflucht zu schaffen. Kannst du den Leuten sagen, sie sollen sich in die Zuflucht begeben? Sag es Beth!«


  »Ist gut!«, rief der Junge mit zitternder Stimme. Dann stürzte er zur Tür hinaus und rannte, so schnell ihn seine dünnen Beine trugen.


  »Schon zu Lebzeiten eine Legende«, kommentierte Bruce. Er sah müde aus, doch er lächelte; er amüsierte sich über Peter.


  »Nun, Beth weiß vermutlich schon über die Eruption Bescheid. So kann sich Peter den anderen anschließen, und wir haben ihn aus der Gefahrenzone geschafft. Ich will meine Com-Verbindung offen halten, falls Harry etwas von sich hören lässt, und ich will keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Beth wird nun wissen, was sie tun soll, und Peter wird ebenfalls in Sicherheit sein.« Rachel ging wieder hinaus auf den Korridor und zurück in Richtung Eingangstür. »Wir versuchen es woanders. Ich werde uns einen gewissen Schutz organisieren, während wir uns zwischen den Gebäuden bewegen.«


  »Wie kann Treesa dich schützen?«, fragte Bruce.


  »Indem du dorthin gehst, wo ich dich hinschicke«, sagte Untertan.


  Rachel gab Bruce keine Antwort. Im Augenblick musste sie entscheiden, wie weit sie der KI trauen wollte. Bis jetzt hatte sie sie nicht verraten. Rachel zitterte aus Angst, sie würden erwischt werden; aus Angst, Untertan würde sie, um sie in Sicherheit zu bringen, in eine Falle laufen lassen. Sie hasste es, derart von ihm abhängig zu sein. Das Einzige, was ihr Hoffnung machte, war, dass Untertan sie nie belogen hatte. Soweit sie wusste.


  Sie befand sich, was die reine Entfernung anging, in viel größerer Nähe zu Dylan, und wahrscheinlich auch zu Harry. Und zu Justin. Doch der Sperrgürtel, den die Räte um das Lagerhaus gezogen hatten, war undurchdringlich wie eine Mauer.


  Wo war Harry nur?


  KAPITEL 66


  LANDETRUPP


  


  Selene fühlte sich verkehrt an. Liren kam sich so leicht vor, als stünde sie in einem der Niederschwerkraftbereiche des Gartens. Sie hatte nichts über sich als den Himmel  keine Gartenwandung, kein Dach, keine Decke, die sie eingebunden und geschützt hätte. Sie erzitterte, als ihr bewusst wurde, wie klein sie sich angesichts dessen fühlte, dann holte sie tief Luft, richtete sich gerade auf und blieb still stehen. Die Luft roch nach Staub und war feucht. Die Linie des fernen Horizonts schockierte sie, und Liren blinzelte und dachte, dass sie schon früher hätte herkommen sollen. Nun, jetzt war sie hier, und es war richtig. Harlekin stand über ihr am Himmel, größer als sie erwartet hatte, dräuend, mit seinen regenbogenähnlichen bunten Streifen und Schweif mustern von der Größe ganzer Welten.


  Ein Team von zehn uniformierten und bewaffneten Ratsleuten ging hinter ihr von Bord. Sie hatte sie nach ihrer Loyalität ausgewählt, nicht nach ihrem Ausmaß an Erfahrung auf Selene, und sie sahen sie aufmerksam an. Sie schienen gut zurechtzukommen … und Liren wurde bewusst, dass sie als Einzige Hunderte von wachen Jahren in geschlossenen Räumen gelebt hatte. Bei diesen Männern und Frauen war die Erinnerung ans Solsystem noch schärfer präsent als bei ihr selbst; sie bewegten sich mit größerer Leichtigkeit auf diesem Mond, sammelten sich um sie, beobachteten sie mit ernstem Gesicht und warteten auf Anweisungen.


  Liren führte sie in Richtung des Lagerhauses und der straffälligen Mondkinder. Die umzäunten Außenbezirke des Bereichs mit den Lagerhallen waren nicht weit vom Landefeld entfernt. Niemand kam ihnen entgegen, um sie in Empfang zu nehmen, doch sie sah Bewegung jenseits des Zauns  Leute, die zwischen den Gebäuden umhergingen, und ein rennendes Paar.


  Der Boden wies Steine und Unebenheiten auf. Als Liren voraus in die Weite schaute, um sich ihrer Richtung zu vergewissern, strauchelte sie, stolperte über ihre eigenen Füße und wäre beinahe hingefallen.


  Sie richtete sich gerader auf und ging langsamer, während sie im Geiste den Bauplan des Gebäudes durchging. Hätten die Rebellen irgendein anderes Gebäude besetzt, dann hätte sie es einfach in die Luft gejagt. Doch dort drinnen lagerte Nano -sorgfältig programmiert und sorgsam kontrolliert. Bestimmt besaßen diese Mondkinder keine Möglichkeit, es einzusetzen. Es handelte sich nur um Grundstoffnano  man hätte einen gewieften Programmierer gebraucht, um es so weit zu verändern, dass es zu etwas Gefährlichem wurde. Und es gab Kontrollen.


  Nur konnte sie nicht sicher sein, dass die Rebellen nicht über mehr Hilfe verfügten, als ihr bekannt war.


  Gab man Andrew einen Traktor und brachte ihm bei, ihn zu fahren, dann benutzte er ihn, um eine Gartenparzelle zu Kleinholz zu machen. Gab man ihm Nano … doch er hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, wusste nicht, was man damit anfangen konnte. Was ihr Angst machte, war die Möglichkeit, dass jemand Andrew dieses Wissen vermittelte.


  Die Eruption bedeutete, dass ihr weniger als sechs Stunden Zeit blieben, die Situation zu bereinigen. Und sich in Sicherheit zu bringen.


  Shane stand an einem improvisieren Befehlsstand  einer Gruppe von zusammengestellten Tischen, umgeben von Datenfenstern voller Kartenmaterial, an einer Straßenecke, von der aus man schräg versetzt einen Blick auf das Lagerhaus hatte. Um die Tischgruppe herum standen vier Stühle, doch Shane sprach im Stehen mit zwei anderen Räten. Sie traten zurück, als sich Liren näherte und neben Shane stehen blieb. Er blickte zu Liren auf und sah dann zu den Räten hinüber, die sie mitgebracht hatte. Sein Gesicht wurde von einem kurzen Stirnrunzeln umwölkt, bevor es wieder einen neutralen Ausdruck annahm; in seinen Augen lag ein wachsamer Zug.


  »Wie ist die Lage?«, fragte Liren.


  Einen Moment lang dachte sie, er werde nicht antworten. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er ihre Ankunft als unwillkommene Störung betrachtete. Er seufzte schwer. »Sie haben Star. Sie sind zu zehnt. Wir haben Ihre Anweisungen befolgt, Schusswechsel vermieden und dafür gesorgt, dass sie in diesem Gebäude festsitzen. Wir bewachen das Lagerhaus und die Hauptzugangsstraßen nach Camp Clarke.« Er zögerte. »Wir könnten zusätzliche Kräfte gebrauchen, um die Überwachung der angrenzenden Straßen zu verstärken.«


  Von Shane zu Aushilfsarbeiten abkommandiert zu werden war in ihrem Plan allerdings nicht vorgesehen. »Von jetzt an übernehme ich das Kommando«, sagte sie. »Sie können als mein Stellvertreter fungieren und Ihre Leute in der Umgebung befehligen. Halten Sie die Straßen frei. Ich habe jetzt das Kommando, und diese zehn unterstehen meinem direkten Befehl. Wir werden uns der Situation annehmen.«


  Shane blieb der Mund offen stehen. »Aber … Liren? Sie kennen sich in Camp Clarke überhaupt nicht aus. Die Lage ist brisant. Star wird immer noch als Geisel festgehalten.«


  »Hatten Sie vor, die Krise auszusitzen? Der Strahlungssturm einer Eruption ist auf dem Weg hierher.«


  Shane wurde rot im Gesicht; der Zorn brodelte bei ihm dicht unter der Oberfläche. Er schluckte, dann nickte er, doch man sah ihm die Abscheu an.


  Also war er nicht gewillt, ihr den Gehorsam zu verweigern. Das war gut. Seine Partnerin war in Gefahr. Allein schon deshalb konnte ihm Liren seine anfängliche Reaktion verzeihen. Sie milderte ihren Tonfall. »Hatten Sie Kontakt zu Star?«


  »Ein paarmal. Ihre Sprechverbindung funktioniert noch, aber sie wird bewacht. Sie konnte uns einige Mitteilungen zukommen lassen. Sie ist unverletzt. Sämtliche Mondkinder sind bewaffnet, manche von ihnen mit zwei Waffen. Sie spielen damit herum, probieren Dinge aus. Ihr einziger Plan scheint darin zu bestehen, dass sie Stars Leben bedrohen. Und was ihre Forderungen betrifft …« Shane machte einen verwirrten Eindruck. »Sie wollen den Bau des Antimateriegenerators stoppen.«


  Sie wollten was? Das war absurd! Liren schüttelte den Kopf. Damit konnte sie sich später befassen. »Halten sich sämtliche Rebellen dort drinnen auf? Erhalten sie irgendwelche Hilfe von außerhalb?«


  Shane zuckte die Achseln. »Soweit mir bekannt ist, sind sie alle da drin. Wir haben herumgefragt, aber für eine systematische Befragung hatten wir keine Zeit. Wir sind hier nicht genügend Leute, um  wie Sie es wollten  das Gelände zu bewachen und gleichzeitig gezielt Mondgeborene herauszugreifen, um sie zu verhören. Wir stellen sicher, dass niemand so einfach ins Lagerhaus gelangen kann, indem wir die Tore unter Beobachtung halten, und dazu den größten Teil des Zauns. Wir haben Patrouillen losgeschickt. Was gedenken Sie zu tun?«


  »Ihnen entgegentreten.«


  »Sie sind aufgebracht, und ihre Forderungen ergeben keinen Sinn. Ich will nicht, dass sie Star etwas antun.«


  »Haben Sie Angst vor denen?«


  »Ich habe Angst um Star.«


  Liren seufzte; sie spürte die Eruptionswarnung wie eine Hitze tief in ihren Eingeweiden. Sie stachelte sie auf. Wenigstens hatte es den Anschein, als sei die feindliche Übernahme des Gebäudes so planlos gewesen, wie sie erwartet hatte. Sie hatte befürchtet, es stecke mehr dahinter, hatte Angst gehabt, dass sie irgendeine entscheidende Allianz übersehen hatte, die die Mondkinder irgendwie geschmiedet hatten. Sie fasste das Lagerhaus genauer ins Auge. Es war ein klotziges, breites Gebäude, viermal so hoch wie sie, grau und ohne besondere Merkmale. Auf beiden Stockwerken waren die Außenmauern von zwei kleinen Fenstern durchbrochen  vier winzige Augen ins Innere des Gebäudes. Liren blickte prüfend hinauf zum Dach. Jemand hob den Kopf über die Dachkante, spähte herunter und zog sich dann wieder zurück.


  »Sagen Sie Ihren Leuten  sagen Sie ihnen, sie sollen weiter Wache halten. Sie selbst bleiben hier. Sie haben fünfzehn Minuten, um den Leuten mitzuteilen, dass wir hineingehen und dass sie uns den Rücken freihalten, aber nicht selbst eingreifen sollen. Versuchen Sie, Star eine entsprechende Nachricht durchzugeben.«


  Shane wandte sich ihr zu, und seine Schultermuskeln spannten sich unter dem ungewaschenen Uniformhemd, das er trug; er hatte die Augen gesenkt und mied ihren Blick. Seine Stimme klang stark und befehlsgewohnt und strafte seinen gesenkten Blick Lügen. »Ich denke, Sie machen einen Fehler. Überlassen Sie es uns, mit dieser Sache fertig zu werden. Wir kennen die Mondgeborenen, und wir sind mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut.«


  Liren sprach leise und gab ihrer Stimme einen entschiedenen Tonfall. »Es ist meine Pflicht. Ich verkörpere die Rechtshoheit auf der John Glenn, und damit erstreckt sich mein Verantwortungsbereich auf dieses Problem.«


  Shane antwortete mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde es vorziehen, wenn ich derjenige wäre, der Entscheidungen trifft, die Stars Leben betreffen könnten.«


  »Ich weiß. Aber es ist meine Aufgabe«, sagte sie mit fester Stimme und trat vorsichtig zurück, eingedenk dessen, wie sich Selene unter ihren Füßen anfühlte. Sie konnte es sich nicht leisten, noch einmal zu stolpern.


  Shane wandte sich von ihr ab und trat zu einem hochgewachsenen Mann, um mit ihm die Lage abzusprechen. Als Liren hörte, wie er sagte: »Sorgen Sie dafür, dass die Straßen geräumt bleiben«, wusste sie, dass er ihren Anweisungen Folge leistete. Sie stellte fest, dass sie zitterte. John. Captain John war auf Selene. Er hatte sich gegen sie gewandt, aber während all der vergangenen Jahrhunderte hier hatte er sie unterstützt. Sie hatten dieses Projekt gemeinsam geplant  Selene, die Mondkinder, den Teilchenbeschleuniger, einfach alles  vor 60.000 Jahren. Zweifellos würde er jetzt ein Einsehen haben und ihr helfen, das Problem zu lösen.


  »John? … Liren. Ich bin auf Selene.«


  Seine Antwort erfolgte umgehend. »Warum?«


  Er musste von der Geiselnahme und der Besetzung des Gebäudes erfahren haben. »Um diesen Aufstand hier zu stoppen. Der Beschleuniger wird gebaut werden, und die Mondgeborenen werden erkennen, dass es besser ist, sich nicht mit uns anzulegen.«


  »Was die Mondgeborenen tun, ist falsch«, stellte John fest, »aber das bedeutet nicht, dass Sie deswegen im Recht sind.« Konnte er ihre Gedanken lesen? In dem übervernünftigen Tonfall, als würde er mit einem Betrunkenen oder einem kleinen Kind reden, fuhr er fort: »Nicht alle Konflikte sind eindeutig in schwarz und weiß unterteilbar. Vielleicht tun sie das Falsche, und wir tun ebenfalls das Falsche. Könnten Sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen?«


  »Nicht im Augenblick.« Sie wollte unbedingt Johns Zustimmung, und sie spürte, dass sie sich selbst nicht in Frage stellen durfte. Stirnrunzelnd starrte sie hinüber zum Lagerhaus. »Vielleicht hätten wir in manchen Fallen andere Entscheidungen treffen können. Aber jetzt ist eine Lektion für die Mondgeborenen unvermeidlich. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  Johns Stimme klang ruhig, bestimmt und kühl. »Schauen Sie, Liren, Sie haben hier auf Selene nichts verloren. Ich wüsste nicht, wie Sie irgendetwas zur Verbesserung der Situation beitragen könnten. Ich muss hierbleiben und die Zuflucht für die Aufnahme der Flüchtlinge bereitmachen. Die ersten sind bereits bei uns eingetroffen. Vielleicht sollten Sie einfach wieder gehen und zusehen, dass Sie es vor dem Sonnensturm zurück zur John Glenn schaffen. Es gibt für diese Situation keine gute Lösung, und Sie können nichts dazu beitragen.«


  »Vielleicht bleibe ich ja für die Dauer des Sonnensturms auf Selene und sehe mir die Zuflucht mal aus erster Hand an. Aber zuerst werde ich dieser Sache hier ein Ende machen.«


  »Sehen Sie sich vor.« Seine Stimme klang flach, und Liren konnte nicht einmal sicher sein, ob in diesen vier Worten wirklich Unterstützung steckte. Es genügte nicht, dass er ihr nichts Schlechtes wünschte.


  Liren presste die Lippen fest aufeinander. Die zehn, die sie mitgebracht hatte  die auf ihren Befehl hier waren  sie würden sie unterstützen. Sie hatten keine Wahl; sie wussten nicht genug über die hiesigen Verhältnisse, um sich bewusst für eine Seite zu entscheiden. Es war beinahe Zeit zu gehen. Sie überprüfte, ob ihre Waffe auf das Abfeuern einzelner Nadeln eingestellt war, sammelte ihre Truppen um sich und blieb stehen, um einen letzten Blick umherschweifen zu lassen. Shane stand, die Arme vor der Brust verschränkt, bei den Tischen und beobachtete das Lagerhaus. Andere Räte standen nun in wachsamerer Haltung da als zuvor und wirkten bereit, in Aktion zu treten. Einige waren entlang der Straße ausgeschwärmt, und Liren bemerkte, dass viele sie beobachteten. Sie hätten lieber das Lagerhaus im Auge behalten sollen.


  Liren trat vor und überquerte allen anderen voran die Straße. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie zitterte, dass ihr Zittern ebenso sehr ein Ausdruck von Furcht wie von Zorn war. Sie konnte sich nicht erlauben, Angst vor Mondgeborenen zu haben!


  KAPITEL 67


  AUF DEM SCHILDKRÖTENFELS


  


  Nachdem sie ihr zweites leeres Gebäude durchsucht hatten, war Rachel gerade im Begriff, hinaus auf die Straße zu treten, als Untertan sie abermals warnte. Sie drückte sich flach gegen eine Wand innerhalb einer Verladehalle. Unmittelbar hinter ihr folgte Bruce ihrem Beispiel. Rachel hielt den Atem an, als drei Räte auf der anderen Seite der Wand vorbeieilten. Rachel ließ einen langen erleichterten Seufzer entweichen. Hätte sie diesen einen Schritt gemacht, wären sie entdeckt worden.


  Rachels Armbandgerät machte mit einem Blinken auf sich aufmerksam. Sie hatte eine Botschaft von Harry: »Ich bin auf dem Schildkrötenfels. Vom Schnabel aus kann man sehen, was vor sich geht. Dylan antwortet mir nicht. Wo bist du? Wie geht es Gloria und Miriam und Beth?«


  Wenn sie ihm antwortete, verriet sie damit möglicherweise ihre Position. Sie wies Untertan an, sie und Bruce unbemerkt wieder zurückzuführen, damit sie ihre Schwingen holen konnten. Unterwegs mussten sie noch einmal Deckung suchen, als eine Ratspatrouille vorbeikam.


  Der Schildkrötenfels war nur unwesentlich weiter vom Ort des Geschehens entfernt, und in den von Untertan übertragenen Gesprächsbruchstücken war nun auch Lirens Stimme zu hören. Also war Liren auf Selene eingetroffen. Es gab nach wie vor keinen sicheren Weg, um direkt zum Lagerhaus zu gelangen. Allein schon aus dem Stützpunkt herauszukommen mochte schwer genug sein. Harry zu suchen war noch immer die vernünftigste Entscheidung. Vielleicht hatte er ja einen Plan, oder zumindest weitere Informationen. Vom Kopf der Schildkröte aus würde sie hinuntersehen können; ihre eigenen Augen benutzen statt Untertans Myriaden von Kameraaugen.


  Sie liefen so leise sie konnten, horchten auf die Schritte von Ratspatrouillen und schafften es wohlbehalten dorthin zurück, wo sie ihre Schwingen versteckt hatten. Vom getrockneten Schweiß des letzten Flugs klebte Rachel das Hemd am Rücken. Ihr Puls jagte.


  Untertan dirigierte sie zunächst fort vom Schildkrötenfels, über die Umzäunung hinweg und dann höher an der Flanke des Kraters hinauf, sodass sie hangabwärts flogen, um von oben auf dem Rücken der Schildkröte zu landen. Harry lag oberhalb des Schnabels und beobachtete Camp Clarke. Er blickte auf, als sie mit dumpfen Lauten und scharrenden Schritten auf dem großen Felsen aufsetzten, der dem Panzer der Schildkröte entsprach. Harrys Gesicht war zu einer Maske von Sorge und Furcht erstarrt, doch ein Lächeln stahl sich kurz hindurch, bevor er sich wieder umwandte, um weiter hinunterzuschauen. Rachel schnallte ihre Schwingen ab, lief die kurze Strecke über den Rücken der Schildkröte und sprang leichtfüßig auf deren Kopf, wobei sie abbremste, damit ihr Schwung sie nicht über die Kante trug. Sie setzte sich auf den Rand des Felsens und ließ die Beine über den Abhang baumeln. Camp Clarke erstreckte sich unter ihnen; Harry wies auf das Lagerhaus. Die Räte hatten das Gebäude eingekreist; Mondgeborene gingen wachsam die Dachkanten ab.


  »Hat Dylan dir schon geantwortet?«, fragte Rachel keuchend. Ihr Atem war noch immer beschleunigt von der Anstrengung des Fliegens. Sie rollte ihre Schultern vor und zurück, um die verkrampften Muskeln zu lockern.


  Harrys Stimme klang gebrochen, als er flüsterte: »Er hat gesagt, dass er mich liebt. Er hat nach dir gefragt. Er meinte, ich soll dich von dort fernhalten.«


  »Ich musste kommen«, sagte sie. »Du bist schließlich auch hier. Du verstehst es.«


  Harry wandte ihr sein Gesicht zu. Hatte er geweint?


  »Ja. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzusehen. Ich habe Angst … Angst, dass ich mit ansehen muss, wie mein Junge da unten stirbt.«


  Rachel schluckte schwer, denn sie wusste, dass es durchaus so kommen konnte.


  Bruce gesellte sich zu ihnen; er bewegte sich vorsichtiger als Rachel und ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Felsens in einer Mulde nieder, die ihn davor bewahren würde, über die Kante zu fallen. Er schaute zögernd hinunter und deutete dann zum Lagerhaus. »Da tut sich irgendetwas!«


  Sie befanden sich hoch genug, dass die Menschen unter ihnen klein wirkten. Rachel kniff die Augen zusammen. Sie konnte eine Frau erkennen, bei der es sich um Liren handeln musste, und die, gefolgt von weiteren Räten, auf das Lagerhaus zumarschierte. Rachel stand auf und bewegte sich langsam rückwärts, den Blick weiter auf die winzige Gestalt der voranschreitenden Hohen Ratsfrau gerichtet. Lirens Gegenwart würde unweigerlich zu einer Katastrophe führen. Harry hielt Rachel am Arm fest. »Was hast du vor?«


  »Ich hole meine Schwingen.«


  Harry drückte sich hoch und kam unsicher auf die Beine. »Geh nicht da runter.«


  In ihrem Ohr rief Untertan ebenfalls: »Nein!«


  »Ich muss!«, entgegnete Rachel.


  »Ich wäre selbst gegangen, aber ich … ich hatte Angst. Und was hätte ich schon ausrichten können?« Harrys Stimme klang hektisch und ein wenig wild. »Wenn du da hinuntergehst, wirst du sterben. Wir brauchen dich, Rachel! Ich brauche dich! Ich versuche, Dylan zu erreichen. Hier  schick ihm eine Nachricht! Vielleicht können wir ihn gemeinsam dazu bewegen, dass er herauskommt.«


  Ein Blick in Harrys Gesicht sagte Rachel, dass er nicht bereit war zu hören, dass sein Plan nicht funktionieren würde; dass er nicht funktionieren konnte. Jetzt, da er sich einem Ziel verschrieben hatte, würde Dylan weder wanken noch weichen.


  Während Rachel die Gurte des Schwingengestänges an ihrem Bizeps festzog, blickte sie hinunter. Es war richtig, dort hinunterzugehen. Sie selbst hatte dies alles ausgelöst; sie hatte Andrew die Informationen geliefert, die ihn zu dieser Aktion getrieben hatten. Und sie hatte es besser gewusst, sogar schon, als sie ihm davon erzählt hatte.


  Bruce stand ebenfalls auf und kam ihr hinterher.


  »Nein«, rief sie und hob abwehrend die Hand. »Bleib bei Harry! Er braucht dich. Außerdem hast du selbst eine Familie, die du beschützen musst. Schaff alle in die Zuflucht. Sag ihnen nicht, wo ich bin  du kannst davon ausgehen, dass alles, was du sagst, aufgezeichnet wird.«


  Bruce bückte sich, um seine Schwingen aufzuheben. Er erwiderte Rachels Blick, hielt die Schwingen locker in einer Hand, machte jedoch keine Anstalten, sie anzulegen. »Wir Erdgeborenen haben euch ebenso unwürdig behandelt wie die Räte.«


  Sein Blick war von Schuld erfüllt wie von einer tiefen Dunkelheit. Das also war der Grund, weshalb er ihr gefolgt war. Langsam und mit Nachdruck fuhr er fort: »Entweder du bleibst, oder ich komme mit.«


  »Nein, Bruce. Deine Leute sind noch nicht in diese Sache verstrickt. Du kannst dir das nicht leisten.« Bitter setzte sie hinzu: »Ich bin nur eine Mondgeborene. Wenn du dich aus dieser Sache heraushältst, wirst du vielleicht imstande sein, meiner Familie zu helfen. Also, pass für mich auf Harry auf.« Sie spürte ein Würgen in der Kehle. »Und auf Sarah. Sie ist die Einzige aus meiner Familie, die im Augenblick in Sicherheit ist. Hilf mir und sorg dafür, dass es auch so bleibt.«


  Rachel sah Harry in die Augen. »Und für dich gilt das Gleiche. Kümmere dich um Sarah. Bring dich selbst in Sicherheit. Du hast Familie  Gloria, Miriam und Beth. Sie sind auf dem Weg zur Zuflucht. Ich habe niemanden außer Sarah, der nicht schon in diesen Kampf verwickelt ist  ich muss sicher sein können, dass es Sarah gutgeht; dass jemand auf sie aufpasst. Ich werde versuchen, Dylan zu schützen. Ich werde tun, was mir möglich ist.«


  Harrys Augen blickten schmerzerfüllt, doch er nickte. Bruce hob seine Schwingen auf und schob einen Arm in die Gurte.


  »Und bei mir ist es am wenigsten wahrscheinlich, dass sie auf mich schießen«, fügte sie hinzu. Letzteres war eine Lüge, doch Harry würde sie glauben, und Bruce vielleicht ebenso.


  Während sie die Schnallen festzog, schaute Rachel an ihnen vorbei und ließ den Blick über den Stützpunkt und die Felder schweifen. Die Nachmittagssonne funkelte auf dunklen Kohlenstoffeinschlüssen im Fels zu ihren Füßen, und ein sanfter Wind wehte ihr über das Gesicht.


  Untertan sagte: »Meine Berechnungen ergeben eine mehr als 50-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass du dort unten sterben wirst.« Seine Stimme wirkte so gleichmütig wie eh und je. »Meine Empfehlung würde lauten, zu bleiben, wo du bist.«


  Weit unten ertönten laute Rufe; Liren stellte irgendeine Forderung. Rachel konnte deutlich drei Mondgeborene erkennen, die auf dem Dach Posten bezogen hatten. Sie würden sie erkennen. Doch viele der Erdgeborenen und Räte dort unten würden das nicht.


  Wenn sie noch eine weitere Minute hier stehen blieb, würde sie nie mehr den Mut finden, loszufliegen.


  Sie nahm Aufstellung und schaute auf Bruce hinunter. Er ließ seine Schwingen fallen und trat zurück.


  Sie reckte und dehnte sich, überprüfte den Sitz ihrer Schwingen. Ihre Rückenmuskeln schmerzten, und ihre Schulterblätter fühlten sich an, als bearbeite sie jemand mit Messern. Die Schwingen hingen ihr an den Armen wie Steine.


  Rachel machte einen Schritt, dann einen zweiten, schnelleren. Sie rannte über den Rücken der Schildkröte. Harry rief ihr nach, gerade als sie sich abstieß, um sich in die Höhe zu schrauben. Es war gewiss kein Weg, um sich verborgen zu halten, doch so konnte sie den Wind spüren. Um zum Dach jenes Gebäudes zu gelangen, musste sie dem Aufwind folgen. Ihre Bizepsmuskeln und Handgelenke taten weh. Sie ignorierte den Schmerz, zwang sie, ihr weiter zu gehorchen, breitete demonstrativ ihre Schwingen aus. Sie musste dafür sorgen, dass man sie sah, dass die Mondgeborenen auf dem Dach sie erkannten. Justin, Dylan und Andrew kannten das gelb-blaue Muster ihrer Schwingen in-und auswendig.


  KAPITEL 68


  AUSÜBUNG VON BEFEHLSGEWALT


  


  Auf halbem Wege über die Straße blieb Liren stehen. Was tat sie hier eigentlich? Der offene Himmel über ihr war nach wie vor zu weit, und das Lagerhaus ragte drohend vor ihr empor. Wieso marschierte sie auf direktem Wege darauf zu? Sie hatte ihrer aller Flucht aus dem Solsystem geplant und durchgeführt. Sie besaß strategische Fähigkeiten. Wieso setzte sie sie nicht ein?


  Der Oberste Rat der Menschheit war der Gefahr aus dem Weg gegangen, hatte sich versteckt, wenn es möglich gewesen war, Spektakel inszeniert und die Konfrontation gesucht, wo sich das Erregen von Aufmerksamkeit nicht umgehen ließ. Was hätte die Liren, die sie aus dem Solsystem befreit hatte, in dieser Situation getan? Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich, als schlüpfe sie aus einer Art Kokon in eine feindselige Welt.


  Sie konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Vielleicht plante sie nicht mehr so umsichtig wie früher, doch ihre damaligen Feinde waren ungeheuer intelligent und fremdartig gewesen und hatten über gewaltige Ressourcen verfügt. Hier hingegen hatte sie es nur mit Mondgeborenen zu tun.


  Liren hielt ihren Nadler gesenkt neben ihrem rechten Oberschenkel und hob die linke Hand mit der offenen Handfläche empor. Vielleicht würden ihre Gegner es als Zeichen dafür deuten, dass sie reden wollte. »Mondgeborene!«, rief sie und verlangte lautstark nach Aufmerksamkeit. »Ich will mit Andrew sprechen. Schickt ihn heraus!«


  Ein Kopf tauchte über der Dachkante des Gebäudes auf und blickte auf sie herab. »Ich bin hier.«


  »Komm herunter und rede mit mir!«


  »Wer sind Sie?«


  »Hohe Rätin Ma Liren. Rechtshoheit auf der John Glenn, stellvertretend für den Obersten Rat der Menschheit. Ich bin diejenige, die über euer Schicksal bestimmen wird. Ich schlage vor, ihr lasst Star frei und kommt jetzt herunter.« Sie machte einen Schritt nach vorn.


  »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind eine Geisteskranke! Rachel mag Sie nicht. Sie sagt, Sie seien der Grund, weswegen wir so viele unserer Freiheiten verloren haben.«


  Rachel? »Steckt Rachel hinter dieser ganzen Sache?«


  Ein tiefes, bellendes Lachen schallte vom Dach des Lagerhauses herunter. »Rachel hat versucht, mir das hier auszureden.«


  Liren hätte Andrews Gesicht gern deutlicher gesehen. Er befand sich offensichtlich in der Hocke; zwar konnte sie seine Hände nicht sehen, doch seine Schultern waren entspannt, und er schien bereit zu reden, aufzupassen und sich, falls nötig, tiefer zu ducken. Er wirkte nicht besonders gefährlich. Sie machte einen weiteren Schritt.


  »Wenn Sie noch näher kommen, werden wir schießen.«


  Unwillkürlich entfleuchte Lirens Kehle ein Auflachen. Sie kam sich vor, als beobachtete sie dies alles von der John Glenn aus; nicht von hier aus, nicht, während sie selbst im Mittelpunkt des Geschehens stand. Andrew wollte auf Mitglieder des Rates schießen? »Du kannst hier nicht gewinnen. Sieh dich doch nur mal um! Sieh dir an, wie viele von uns hier sind. Du würdest sterben.«


  »Aber ein paar von euch ebenfalls.«


  »Wir sehen im Töten keine erstrebenswerte Lösung. Ich würde vorschlagen, dass ihr ebenfalls davon Abstand nehmt.« Liren wich nicht zurück, ließ jedoch die linke Hand heruntersinken. »Was bezweckt ihr überhaupt mit alldem?«, fragte sie, auf seltsame Weise neugierig. Nicht, dass es wirklich eine Rolle spielte. Die Mondgeborenen würden nicht bekommen, was sie wollten. Liren kam sich vor wie in einer Theateraufführung, in der die anderen Schauspieler den falschen Text sprachen.


  Andrews Stimme zitterte ein wenig. »Wir wollen dass ihr verschwindet. Dass ihr euren Antimateriegenerator irgendwo anders baut.« Er stand auf und zeigte sich ihr in voller Größe. Er war hochgewachsen; die Datenfenster auf dem Schiff hatten sie nicht darauf vorbereitet, wie groß die Mondgeborenen waren. Seine Muskeln waren gut definiert, wenn auch drahtig und dünn von der geringen Schwerkraft; im Stehen wirkte er zugleich imposant und barbarisch. Seine Stimme klang tief und beständig, als er ihr zurief: »Hört auf, uns vorzuschreiben, wie wir leben und was wir tun sollen!«


  »Ohne uns werdet ihr wahrscheinlich nicht lange leben.«


  »Leben, mit einem Antimateriekollektor? Weib, du bist ja verrückt! Mit einem Teelöffel von diesem Zeug könnte man diesen ganzen Mond in die Luft jagen.«


  »Oh, das könnte man nicht!« Dieser Mann stellte nur seine Unwissenheit unter Beweis. Ein Teelöffel würde nicht einmal ausreichen, um Aldrin zu zerstören … nun, er würde ausreichen, um Aldrin zu zerstören, möglicherweise, oder um den Kraterwall, der das Meer der Zuflucht umgab, zu zersprengen. Wie viel hatte Rachel ihm erzählt? Es konnte niemand außer Rachel gewesen sein. »Andrew, wir benutzen Antimaterie seit … nun, seit 60.000 Jahren, aber die Technologie war bereits Hunderte von Jahren alt, als wir die Erde verlassen haben!«


  Andrew stand nachdenklich da … Aufgebaut wie eine Zielscheibe, dachte Liren. Mit einem Gewehr hätte ihn jeder Anfänger erledigen können. Ihre eigene Pistole .,. besaß nicht die nötige Reichweite.


  Unvermittelt lachte er auf. »Na schön, Ma Liren; machen Sie mir etwas Antimaterie und lassen Sie sie irgendwo, wo ich sie in die Hände bekommen kann.«


  »Was?!« Das war ein bestürzender Gedanke! Liren musste eine Schreckensvision verdrängen. »Du wüsstest doch gar nicht, wie man damit «


  »Ich bin durchaus imstande zu lernen.«


  »Um dein eigenes Zuhause in die Luft zu sprengen? Nun, nicht mit einem Teelöffel, aber «


  »Was würde ein Teelöffel Antimaterie auf Ihrem Trägerraumschiff anrichten?«


  »Du würdest damit niemals auch nur bis in unsere Nähe kommen.« Wieso ließ sie sich mit diesem Rebellen überhaupt auf eine Diskussion ein? Liren richtete sich hoch auf. »Komm herunter. Auf der Stelle!«


  Andrew rührte sich weder, noch reagierte er überhaupt, und Liren vernahm auch kein Anzeichen einer Bewegung der Leute hinter ihr. Alles war still. Das Licht des frühen Nachmittags schien auf die Szenerie, es zeichnete die Konturen des Gebäudes schärfer und ließ eine Narbe an Andrews Arm deutlich hervortreten.


  Mit einem Knall flog die Liren am nächsten gelegene Tür auf, Star kam herausgestürzt und sprang zur Seite, wie um zu vermeiden, dass man sie von hinten ins Visier nahm. Dann rannte sie hakenschlagend los, und eine Hand schob sich hinter ihr aus der Tür und feuerte drei Schüsse ab. Liren sah, dass die Funken Star verfehlten, doch sie hörte, wie hinter ihr jemand fiel. »Jemand verletzt?«, rief sie nach hinten, ohne sich umzudrehen.


  Shanes Stimme antwortete: »Es ist Thomas. Er ist bewusstlos.«


  Demnach war die Waffe nur auf Betäubung eingestellt gewesen. Liren stieß einen erleichterten Seufzer aus, als Star sie erreichte. Hinter Liren gab jemand einen Schuss ab, und die Tür, durch die Star herausgekommen war, wurde zugeschlagen.


  Star packte Liren am Arm. »Kommen Sie, lassen Sie uns hier verschwinden!«


  Liren befreite ihren Arm aus Stars Griff. »Was geht da drinnen vor?«


  »Sie zerstören irgendwelche Dinge. Ich  ich habe, um dort rauszukommen, eine von denen umgebracht. Ich habe das nicht gewollt. Sie hat nach mir gegriffen, und ich hatte nur eine Hand frei, darum habe ich nach ihr getreten … ich habe ihr das Genick gebrochen. Eine junge Frau namens Sheila. Sie hatte mich bewachen sollen.«


  »Wie zerstören sie Dinge? Um welche Dinge handelt es sich? Nennen Sie mir genauere Einzelheiten.«


  »Sie zerschlagen die Einrichtung; es gibt kein durchdachtes oder planvolles Vorgehen. Sie wissen eigentlich gar nicht, was sie da tun. Andrew hat mit mir geredet. Er gibt nur einen Haufen Ungereimtheiten von sich, aber er geht davon aus, dass er sterben wird; er rechnet damit, dass sie alle sterben werden. Er sagt, sie wollen nicht, dass der Antimateriegenerator hier gebaut wird. Sie haben da drinnen fast alles zerstört, aber der Schaden ist letzten Endes nicht wirklich schlimm. Diese Mondgeborenen sind keine Nano-Programmierer, sie sind nur destruktiv und haben Angst.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Warten Sie einfach ab. Irgendwann müssen die aufgeben.«


  »Eine Eruptionsfront der Klasse Y ist unterwegs in unsere Richtung«, teilte Liren ihr mit.


  Stars Augen weiteten sich. »Ich schätze, dann kommt Warten wohl nicht in Frage. Sie könnten einfach abziehen und die Zuflucht aufsuchen. Andrew und seine Leute werden in der Strahlung sterben, hier Schutz suchen, oder sie sind gezwungen, Ihnen zu folgen.« Star trat zurück und behielt das Lagerhaus im Auge. »Kommen Sie! Lassen Sie uns Abstand zwischen uns und die bringen. Wir müssen Shane darüber informieren, was dort drinnen passiert.«


  »Die haben Waffen«, rief Liren ihr in Erinnerung. »Ich werde denen nicht den Rücken zuwenden.«


  Star sagte: »Ich will nicht noch jemanden töten müssen.« Ihre Stimme zitterte. »Nicht all ihre Waffen sind auf Betäuben eingestellt; einige werden töten. Andrew hat herausgefunden, wie der Kontrollmechanismus funktioniert. Oder er hat es schon vorher gewusst; ich weiß es nicht. Passen Sie auf diejenigen auf dem Dach auf. Sie scheinen Angst zu haben. Diese Angst könnte sie dazu bringen, Sie zu erschießen, wenn Sie da noch näher herangehen.«


  Liren warf einen Blick zum Lagerhaus. Andrew stand immer noch lächelnd am Rand des Daches. »Hat Andrew irgendwelche Unterstützung von außerhalb?«


  »Ich glaube, alle seine Spießgesellen sind mit ihm zusammen da drinnen. Die meisten Mondkinder hier unten folgen Rachel; sie vertritt eine Haltung der Gewaltlosigkeit. Sie predigt ihnen Gandhi  ausgerechnet. Erinnern Sie sich an die Geschichte Indiens? Die Inder haben damals die Briten durch passiven Widerstand vom gesamten Subkontinent verdrängt.«


  Liren lachte. Demnach musste sie sich keine Sorgen um den Schutz ihrer Flanken machen. Nur  woher hatte Rachel etwas über Gandhi erfahren?


  Shane tauchte jetzt neben ihnen auf, er nahm Star in die Arme und zog sie mit sich zurück.


  Liren bewegte sich widerwillig rückwärts, bis sie wieder neben Shane und Star stand. Zu dritt beobachteten sie das stille Lagerhaus. Andrew war verschwunden.


  »He  wer ist das?«, sagte jemand.


  Liren sah sich um. Was war los? Da  drei Meter entfernt deutete einer ihrer Leute nach oben.


  Ein Paar gelb-blauer Schwingen aus Ratsfertigung bewegte sich in weiten Kreisen vom Himmel herab in ihre Richtung. Der Flieger hatte anscheinend das Dach des Gebäudes zum Ziel. »Wer ist das?«, bellte Liren. Sie hatte niemandem die Erlaubnis erteilt, auf dem Lagerhaus zu landen. Wieso eröffneten die Mondkinder nicht das Feuer? Es waren doch schließlich Ratsschwingen.


  »Das ist keiner von uns«, meinte jemand, und dann sagte Shane plötzlich: »Es ist Rachel. Lassen Sie sie landen. Vielleicht kann sie diese Sache hinbiegen. Viele von denen scheinen auf sie zu hören.«


  Shane ergriff Partei für Rachel? Lirens Waffe war auf Betäuben eingestellt. In ihrer Verwirrung hatte sie die Gelegenheit zu einem leichten Schuss versäumt; Rachel hatte das Dach des Gebäudes schon fast erreicht. Ein Betäubungsschuss würde sie nicht umbringen. Liren hob die Waffe und zielte damit auf die leuchtend gelb-blauen Schwingen. Apollos Licht in ihren Augen machte den Schuss schwierig. Sie drückte den Abzug und hoffte, dass sie gut gezielt hatte.


  Ein Blitz flammte an ihrem rechten Arm auf; ihre Waffe flog ihr aus der Hand. Mit einem Ruck fasste sie wieder das Lagerhaus ins Auge und erhaschte noch einen Blick auf Andrews Gesicht, als er seinen Arm zurückzog.


  Sie kicherte, als sie gewahr wurde, dass Andrew sie nur am Ärmel gestreift hatte. Erleichterung erfüllte sie, dann ein kurzer Moment wilder Freude, und sie machte zwei rasche Schritte, um sich wieder in Besitz ihrer Waffe zu bringen. Dann duckte sie sich und rannte geradewegs auf die Tür des Lagerhauses zu. Hinter ihr trappelnde Schritte von Räten, die ihr folgten -sicherlich ihre handverlesenen Helfer. Sie blickte nicht zurück.


  KAPITEL 69


  RACHELS ENTSCHEIDUNG


  


  Rachel behielt Liren im Auge. Sie sah, wie Liren den Arm hob, sah die feste Entschlossenheit in ihrem Gesicht, als sie Rachel direkt anblickte. Konnte Liren sie im Flug treffen? Wenn sie ihren Kurs änderte, würde sie das Dach verfehlen. Ein scharfer, kalter Anflug von Angst durchfuhr Rachel. Lirens Hand zuckte, als sie schoss, und dann machte sie einen Satz nach hinten und hielt sich den Arm. Rachel warf rechtzeitig einen Blick zum Dach, um zu sehen, wie Andrew von der Kante zurückwich, und als sie wieder auf die Straße schaute, erhaschte sie noch einen Blick auf das Aufblitzen einer weißen Uniform, als Liren auf die Außenwand des Gebäudes zurannte, wo Rachel sie nicht länger sehen konnte. Weitere Räte liefen zum Lagerhaus, die meisten von ihnen uniformiert.


  Die Nadel, die für Rachel bestimmt gewesen war, hatte sie verfehlt. Rachel hörte weitere Schüsse, ohne feststellen zu können, woher sie kamen. Dylan stand auf dem Dach und sah zu Rachel herauf. Er winkte ihr zu. Hätte er nicht lieber hinunterschauen sollen?


  Eines der Ratsmitglieder fiel. Die Übrigen rannten weiter.


  »Leg dich hin«, rief sie Dylan aus sechs Metern Höhe zu, und er fiel zusammengekrümmt auf das Dach, einen Arm ausgestreckt, den anderen unter sich vergraben. Blut sickerte unter seinem Kopf hervor. Rachel fühlte sich, als wäre sie erschossen worden. Wieso nicht sie? Ihr Verstand weigerte sich, verlässlich zu funktionieren. So viel Tod. Und jetzt Dylan. Nicht auch noch Dylan!


  Justin hatte sich auf dem Dach geduckt und schob sich auf Dylans reglose Gestalt zu.


  Untertan schwieg sich aus.


  Erst als sie mit ihren Füßen das Dach streifte, wurde Rachel klar, dass sie vergessen hatte, die Landung einzuleiten!


  Sie fiel nach vorn. Mit ihren schwingenbewehrten Armen knallte sie auf das Dach und riss den Kopf nach hinten, um ihr Gesicht zu schützen. Mit einem lauten Knacken brach etwas in ihrer rechten Schwinge. Rachel riss sich die Schwingen herunter, ohne sich weiter darum zu scheren, ob sie sie beschädigte, und kroch die drei Meter hinüber zu Dylan. Er lag vollkommen reglos da. Nur Augenblicke zuvor hatte er ihr noch zugewunken. Rachel kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Wange. Sie fühlte sich kalt an. Er atmete nicht.


  Die Nadel musste ihre elektrische Ladung in seinen Schädel abgegeben haben.


  Rachel hörte Schritte. Am liebsten hätte sie nicht aufgeblickt, doch es hätte Liren sein können.


  Es war Andrew.


  Der Blick in seinen Augen war wild, er kam zu ihr gerannt, nahm sie in die Arme und zog sie auf die Beine, fort von Dylans Leichnam. Sie wollte sich nicht wegbewegen, wehrte sich.


  Andrew schrie: »Es tut mir leid! Geh wieder nach Hause. Du solltest überhaupt nicht hier sein. Dir darf nichts passieren, sonst ist das alles hier umsonst!« Seine Worte waren die eines Kindes; verrückt und wirr. Als könnte sie hier einfach hinausmarschieren!


  Rachel stieß ihn von sich fort. Zitternd blieben sie nebeneinander stehen. Justin kniete neben Dylan, schluchzend und wütend. Nicht verrückt wie Andrew, sondern nur wütend.


  »Ich habe versucht, uns zu retten«, sagte Andrew zitternd und mit Tränen in den Augen. »Uns, nicht mich! Ich wusste, dass ich hier sterben werde. Wir wussten es; alle, die mit hierher gekommen sind. Dass du auch noch herkommst, war nicht vorgesehen.«


  »Schhhh, ich weiß ja«, flüsterte Rachel. »Ich weiß. Er ist tot, Andrew. Dylan ist tot.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Andrew. »Es tut mir so leid.«


  Justin kroch auf die Dachkante zu, in seiner Hand eine der Ratswaffen. Rachel machte drei rasche Schritte, langte hinunter und riss sie ihm weg. Justin blickte erst überrascht und dann wütend drein, und als er nach der Waffe griff, um sie sich zurückzuholen, fuhr sie ihn an: »Du wirst noch dafür sorgen, dass sie uns alle umbringen. Ist es das, was du willst?« Vielleicht gab es irgendeinen anderen Weg, selbst jetzt noch. Nur welchen?


  Rachel hörte, wie Türangeln knarrten, wie sich mit einem metallischen Schaben die Aufzugstür öffnete; sie wandte sich um. Es war Liren! Liren blickte rasch umher, dann hob sie den Arm und richtete ihre Waffe direkt auf Andrew; ihr Gesichtsausdruck war seelenruhig und milde, fast zufrieden.


  Andrew zielte seinerseits auf Liren. Seine Hand zitterte, doch er stand nur viereinhalb Meter von ihr entfernt.


  »Nein!«, schrie Rachel. Sie trat zwischen die beiden und erstarrte dann, als ihr einfiel, dass Liren bereits auf sie geschossen hatte.


  »Rachel«  Lirens Stimme klang unglaublich ruhig  »Geh mir aus dem Weg, Rachel! Es würde mir nicht das Geringste ausmachen, dich zu erschießen.« Liren kam einen Schritt auf sie zu.


  Zorn durchfuhr Rachel, sie rief: »Zurück!« und meinte damit sowohl Liren als auch Andrew. »Lasst das!« Andrew versuchte von hinten, sie aus dem Weg zu schieben, und sie lehnte sich zurück, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er stieß sie zur Seite, versuchte, freie Schusslinie auf Liren zu bekommen.


  In ihrer Hand spürte Rachel das ungewohnte Gewicht der Waffe, die sie Justin abgenommen hatte. Worauf zum Teufel war sie eingestellt?


  Andrews Augen waren hart und schwarz, und ihr Blick war unverwandt auf Liren gerichtet. Er war nahe genug bei ihr, um sie nicht zu verfehlen.


  Untertan flüsterte in ihrem Ohr: »Du musst dich für eine Seite entscheiden, und zwar jetzt.«


  Beide Entscheidungen waren undenkbar. Sie hätte am liebsten Liren erschossen.


  Rachel beugte ihren Arm und hob die Waffe. Sie feuerte. Sie sah, wie vier blauweiß funkelnde Sterne unter Andrews Hemd aufflammten, viel zu dicht am Herzen.


  KAPITEL 70


  EXODUS


  


  Gabriel drängte sich an zwei Ratsmännern vorbei, die einen gefangenen Mondgeborenen durch die Tür im Erdgeschoss herausschafften, er rannte die Stufen hinauf und stürmte durch die offene Tür aufs Dach. Er fuhr zusammen, als er das leise Geräusch hörte, das beim Abfeuern einer Waffe entstand. Wo …? Er wandte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Andrew nach hinten flog. Andrew zuckte heftig, dann wurde er schlaff. Vier Funken flammten an einer weit entfernten Wand auf.


  Liren und Rachel standen drei Meter voneinander entfernt. Liren stand der Mund offen, und sie sah schockiert aus; ihre Waffe richtete sich auf Rachel.


  Zuerst Liren! Gabriel warf sich gegen sie, stieß sie zur Seite und nahm ihr dabei die Waffe ab. Er hörte Rachel rufen und duckte sich. Eine Nadel knallte über ihm in die Türfüllung. Gabriel blickte sich um. Justins Hand zitterte, als er an der Waffe herumfummelte, um sie erneut schussbereit zu machen.


  Rachel wandte sich Justin zu, hob ihrerseits den Arm und richtete die Waffe auf Justin. Dann warf sie sie fort, senkte den Kopf und rannte auf Justin zu, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und zu verhindern, dass er erneut auf Gabriel feuerte. Sie und ihr Halbbruder fielen in einem sich windenden Haufen aus Gliedmaßen auf das Dach.


  Ali kam durch die Tür gestürzt, schrie Gabriels Namen und blieb wie angewurzelt stehen. Die Sonne glänzte auf ihrer eigenen Waffe. Der Schrei erstarb ihr auf den Lippen. Ihr Blick erfasste erst Dylans reglose Gestalt, dann die von Andrew und blieb schließlich an Rachel hängen, die über Justin lag und seine Waffe mit dem Fuß beiseite stieß.


  Rachel blickte zu Ali auf. Zorn und Schock, Adrenalin und Angst verzerrten ihr Gesicht zu einer Maske des Wahnsinns.


  Gabriel stand zwischen Rachel und Liren, als Liren auf die Beine kam. Unbewaffnet stand sie da und funkelte erst Rachel erbost an, dann Gabriel. Sie kam wieder auf Rachel zu. Als sie an Gabriel vorbeiwollte, packte er sie und warf sie zu Boden. »Nein!«


  Liren stotterte, stierte Gabriel wütend an und setzte dazu an, sich aufzurappeln.


  Gabriel hatte Mühe, Alis Gesichtsausdruck zu deuten: Er sah Schock, Erleichterung, mühsam unterdrückte Energie.


  Justin beobachtete sie alle aufmerksam vom Boden aus. Sein Blick war wild. Er rührte sich nicht. Er sagte: »Du hast ihn erschossen.« Rachel stand reglos da und blinzelte in die Sonne, während Justins Worte sie wie Kugeln trafen. »Du hast Andrew umgebracht, um eine von denen zu retten!«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Du hast Liren gerettet?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Zwei Räte aus Lirens persönlicher Garde kamen aufs Dach gestampft. Gabriel deutete auf Justin. »Bringen Sie ihn nach unten und schaffen Sie ihn hier raus.«


  Liren war wieder auf den Beinen und wollte sich abermals auf Rachel stürzen, als Gabriel sie grob bei den Schultern packte. »Nein, Liren! Ihretwegen ist all dies passiert. Seien Sie jetzt friedlich und gehen Sie nach unten!«


  Liren schaute ihn zitternd an, die Augen voller Hass und Zorn und Furcht.


  »Rachel hat Sie gerettet, Liren. Sie hat Sie vor Ihnen selbst gerettet. Gehen Sie zurück auf die John Glenn! Sie haben hier nichts verloren.«


  Lirens Schultern sackten herab, und sie sah mit einem Mal jung und verletzlich aus. Gabriel nickte bekräftigend. »Bringen Sie sich in Sicherheit.«


  Die beiden Räte hatten den zappelnden Justin zwischen sich eingezwängt und schoben ihn durch die Tür. Liren blickte Gabriel finster an; sie hatte schon wieder mehr von ihrem gewohnten herrischen Wesen an sich, doch sie folgte den anderen hinunter und aus dem Gebäude.


  Ali ging zu Andrew und fühlte an seinem Hals nach einem Puls. Sie schüttelte den Kopf.


  Gabriel trat zu Rachel und nahm sie in den Arm. Sie zitterte und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich habe es nicht gewusst«, sagte sie; ihre Stimme klang gedämpft an seinem Hals. »Ich wusste nicht, dass sie auf Töten eingestellt war.« Gabriel war klar, dass Rachel im Moment niemandem mehr eine Hilfe sein konnte; dass jetzt sie diejenige war, die Hilfe brauchte.


  »Ist der Rest des Gebäudes gesichert?«, fragte er.


  Ali nickte. »Ich denke schon.«


  »Geh und erzähl Shane, was passiert ist«, bat er sie. »Sag Shane, dass hier im Augenblick keine Gefahr mehr besteht. Andrew ist tot. Lass uns für ein paar Minuten hier oben allein. Wir kommen zu euch herunter, wenn Rachel bereit ist.«


  Dann waren Gabriel und Rachel allein auf dem Dach.


  Rachel klammerte sich an ihn wie eine Klette, als ginge es um ihr nacktes Leben; sie hatte den Kopf gebeugt und ihr Gesicht in seiner Halsbeuge verborgen. Er konnte sie jetzt einfach noch nicht in das Durcheinander auf der Straße mitnehmen.


  Er trug sie zum Rand des Daches, weiter fort von den Toten, hielt sie weiter an sich gedrückt, ihre Stirn an seiner Brust liegend. Im Geiste listete Gabriel die Verluste auf, die sie kürzlich erlitten hatte; Dylan, ihren Vater, ihren Halbbruder. Er fügte Ursula der Liste hinzu. Unter Umständen auch noch Justin; es war möglich, dass Justin sie jetzt hasste. Und ungeachtet dessen, was sie von Andrew hielt  auch das war eine Beziehung gewesen. Sie hatte sich für eine Seite entschieden; für seine, Gabriels Seite. Sie hätte Liren nicht retten müssen. Oder ihn!


  Gabriel stellte Rachel auf die Füße und stützte sie mit dem Arm. Als sie von Ursulas Tod erfahren hatte, war sie wie eine Wilde auf ihn losgegangen. Jetzt ließ sie sich einfach von ihm halten, zitternd, ohne zu weinen, ohne etwas zu sagen, ohne zu kämpfen.


  Sie hatte ihm das Leben gerettet. Sie hatte ihm das Leben gerettet!


  Er streichelte ihr übers Haar. Er drehte ihr Gesicht in seine Richtung, doch sie hielt die Augen geschlossen. Er küsste sie sanft auf die Wange. Wie zart sich ihre Haut anfühlte, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Seltsam, dass ihm so etwas in diesem Moment in den Sinn kam. »Ich danke dir«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Rachel rührte sich; sie nickte nur. »Ist … ist er tot?«, fragte sie.


  »Andrew? Ja. Ich glaube, er wollte hier sterben.«


  Es schien kaum möglich, doch Rachel schlang ihre Arme noch fester um ihn, und er wiegte sie einen Moment lang hin und her. Er schaute die Steigung des Kraters hinauf, hinter der das Meer der Zuflucht lag. Sie hatten nicht unbegrenzt Zeit; die Eruption zwang sie zum Handeln. »Erika? Bist du da?«


  »Richte ihr meinen Dank aus. Sag ihr Danke im Namen von uns allen.« Erikas Stimme zitterte, ebenso wie seine und die von Rachel.


  In diesem Moment mussten Hunderte Augen auf diesen Fleck, auf sie gerichtet sein.


  »Die Eruption?«, fragte er.


  »Sie ist echt. Schaff deinen Hintern schleunigst unter Wasser!«


  »Gott sei Dank!« Gabriel seufzte erleichtert. Immer noch besser eine Eruption als eine Lüge von Astronaut. Eine Eruption stellte eine konkrete Gefahr dar, etwas, was er verstehen konnte. Er wusste immer noch nicht, ob die KI abtrünnig geworden war, doch zumindest beschützte sie sie nach wie vor.


  »B-B-Beth  wie geht es Beth?«, fragte Rachel. »Und Sarah?«


  Woher sollte er das wissen? »Erika, kannst du überprüfen, wie es Beth und den anderen geht?«


  »D-danke. Das ist gut.« Rachels Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte.


  Was war gut? Er hatte ihr doch überhaupt nichts gesagt. »Wir müssen bald gehen. Der Strahlungssturm des Jahrhunderts ist hierher unterwegs.«


  Er wartete darauf, dass sie sich bewegte, suchte nach seiner eigenen Mitte und atmete ruhig. Er passte seine Atmung an Rachels schnelleren Rhythmus an, dann verlangsamte er seinen eigenen, und ihrer folgte langsam aber sicher.


  Rachel brauchte fast fünf Minuten, um sich von ihm zu lösen und einen Schritt zurückzutreten. Der Schmerz in ihren Augen ließ Gabriel innerlich zusammenzucken; er nahm ihre Hand. »Wir müssen gehen«, flüsterte er ihr zu.


  Sie folgte ihm zur Tür, ließ sich von ihm mit seinem Körper abschirmen.


  Auf der Straße herrschte aufgeregtes Durcheinander. Ein Strom von Leuten bewegte sich in Richtung Lastenaufzug, der den Hang des Kraters hinauffuhr. Andere legten ihre Schwingen an.


  Die übrig gebliebenen Verschwörer standen nebeneinander vor dem Lagerhaus auf der anderen Straßenseite: Justin, Sam und vier weitere, die Gabriel nicht kannte. Man hatte ihnen die Hände hinter dem Rücken fixiert. Shane hatte sich vor ihnen aufgebaut; sein Gesicht war zornig, die Haltung beherrscht. Er warf einen Blick zu Gabriel und Rachel herüber. »Soll ich sie auch mitnehmen?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Rachel bleibt bei mir.«


  Ali trat zu ihnen. Mit fragendem Gesichtsausdruck wies sie auf das Schiff, mit dem sie gelandet waren.


  Gabriel schüttelte den Kopf. Rachel würde die Nähe ihrer Leute brauchen, und er musste dringend einige Dinge von ihr erfahren. »Wir werden die Zuflucht aufsuchen.«


  Mitglieder des Rates trugen einen der ihren  denjenigen, der bei der Erstürmung des Gebäudes betäubt worden war  in Richtung Landefeld. Andere folgten ihnen mit Sheilas Leichnam. Liren ging mit ihnen, den Kopf gesenkt, die Augen niedergeschlagen, noch immer mit hängenden Schultern. Ein Flugzeug hatte bereits abgehoben und befand sich auf dem Weg zur John Glenn.


  Ali streckte Rachel ihre Hand hin, die sie ergriff, ohne den Schutz von Gabriels Armen zu verlassen. So gingen sie weiter, Gabriel mit dem Arm um Rachels Schulter, Ali mit Rachels anderer Hand in der ihren.


  Ein Durcheinander aus Ratsmitgliedern, Erdgeborenen und Mondkindern hatte sich auf der Aufzugsplattform zusammengedrängt. Der breite Versorgungsaufzug war in der Lage, 100 Leute gleichzeitig zu befördern, wenn sie dicht beieinanderstanden. Er schwang hin und her und rumpelte die lange Steigung hinauf; seine menschliche Fracht war durch eine hüfthohe Metallbrüstung gesichert. Gabriel hielt Rachel dicht bei sich, während er hinaus über Camp Clarke blickte. Das Licht schien so hell, dass er die Augen abschirmen musste. Die ersten Teile der Beschleunigerkonstruktion waren nicht zu übersehen: Stützstreben, die über Hunderte Meter errichtet waren, und zwei Segmente der Röhre, die  noch nicht miteinander verbunden -in der Mitte zwischen den Stützen ruhten. Ein paar Federwolken wanderten hoch oben über den strahlend blauen Himmel. Zwischen den Felsen unterhalb des Aufzugs summten Insekten.


  25 Minuten später standen sie gemeinsam auf der Plattform oberhalb der Anlegestelle, die von der Flut auf ihrem Höchststand emporgehoben worden war. Die Safe Harbor näherte sich; sie kehrte leer von einer Fahrt zur Zuflucht zurück. Der Tag wirkte so normal  so irdisch, trotz Harlekin, der hoch am Himmel leuchtete, ganz in rot, orange und weiß. Als sie die Rampe hinunter- und an Bord des Schiffes gingen, schüttelte Gabriel den Kopf. Was war schiefgegangen? Wie sollten die nächsten Schritte aussehen? Was ließ sich noch retten?


  Sie kamen an John und Treesa vorbei, die den steten Menschenstrom auf das Schiff lotsten. John drückte Gabriel kurz an sich, legte einen Arm um Rachel und bezog sie in die Umarmung mit ein. »Ich bin froh, dass du okay bist. Ich muss gehen … wartet ihr in der Ratsküche auf mich? Es wird eine Weile dauern. Ich weiß noch nicht, ob ich eine oder zwei Fahrten brauchen werde, um alle rüberzubringen.«


  »Wir werden da sein«, erwiderte Gabriel, ungeheuer froh, seinen Freund zu sehen.


  Treesa beugte sich herüber und gab Rachel einen Kuss auf die Wange; sie lächelte traurig und flüsterte: »Du hast getan, was du tun musstest. Das Richtige.« Sie und John tauchten wieder in der Menge unter und gingen zurück an ihre Arbeit.


  Die Begegnung mit Treesa rief Gabriel in Erinnerung, dass es auf Selene eine zweite KI gab. Im Moment konnte er nichts unternehmen. Später. Er schob Rachel und Ali zur Reling des Schiffes und hielt jeweils einen Arm um sie gelegt.


  Es dauerte lange, bis sich das Schiff mit Menschen gefüllt hatte. Als sie ablegten, blieben ihnen noch zwei Stunden Zeit.


  Das Schiff lag tief im Wasser, als sie über das Meer der Zuflucht Kurs auf die Zuflucht selbst nahmen. Apollos Spiegelung glitzerte und zitterte auf den Wellenkämmen und erzeugte helle Lichtpunkte, die wie Diamanten aussahen. Harlekin stand über und unter ihnen, real und als Spiegelbild. Vielfarbige Schwingen leuchteten über ihnen, als Menschen kreisend zu den Landeplattformen auf der Anlegestelle herabsanken und in die Zuflucht strebten.


  Sein erster Gang hinunter in die Zuflucht seit deren Fertigstellung  oder Beinahe-Fertigstellung, korrigierte er sich  hätte ein Triumph für ihn sein sollen. Er war ihr Architekt; er hatte einen nackten Felsbrocken aus der schwarzen Leere des Weltraums geholt und diese Einrichtung erschaffen, um Tausenden Schutz zu bieten. Stattdessen gelangte er im Eiltempo zur Zuflucht, in einem eiligen Gedränge von Leuten, die das Schiff verließen und die er vor dem Rollband in Reihen einteilen musste; hinunter und weiter hinunter ging es in einem erdrückenden Ansturm schwitzender Körper, bis er schließlich in die großen Räume innerhalb des einstigen Asteroiden trat.


  Die Menschen rochen nach Furcht und Zorn. Von den Wänden hallten summend die Echos ihrer Unterhaltungen wider. Paare und Eltern mit Kindern hielten sich an den Händen oder klammerten sich aneinander. Einige suchten nach ihren Angehörigen und riefen deren Namen.


  Gabriel und Ali schoben sich durch die Menge und schirmten dabei Rachel gegenüber Leuten ab, die nach ihr riefen. Rachel hielt den Kopf gesenkt und duckte sich in Gabriels Arm. Als sie die Gemeinschaftsräume nahezu durchquert hatten, richtete sie sich gerader auf und schaute sich um. Die meisten der Stimmen, die nach ihr riefen, waren freundlich, obwohl eine oder zwei von ihnen spöttisch klangen. Ein junger Mondgeborener schlängelte sich zwischen zwei stämmigen Erdgeborenen hindurch und kam schlitternd neben ihr zum Stehen. »Ich habe es geschafft, Rachel. Es sind alle hier.« In dem Ausdruck auf seinem Gesicht mischten sich Stolz und Verzagtheit.


  Rachel lächelte, streckte ihre zittrige Hand aus und zerzauste dem Jungen das Haar. »Ich danke dir, Peter.«


  Peters Gesicht entspannte sich zu einem strahlenden Lächeln, er wandte sich um und verschwand wieder in der Menge.


  Gabriel schob Rachel eilends weiter, und gemeinsam folgten sie Ali, die den Weg zur Ratsküche einschlug.


  An den Korridoren und den Gemeinschaftsräumen konnte man der Zuflucht ihren Ursprung als Felsen kaum noch ansehen. Böden und Regalwände waren glatt und glänzend, Räumlichkeiten, Mobiliar und Schlafstätten durchweg spartanisch und zweckmäßig.


  Sie betraten die Ratsquartiere. Hier waren Wandmalereien von den Ozeanen der Erde angebracht und Teppiche ausgelegt worden; an einer der Wände waren das Solsystem und Ymir als Einlegearbeit zu sehen. Das alles war neu; erschaffen, während Gabriel kalt gewesen war. Treesas Werk? Oder das von Ali?


  Gabriel führte Ali und Rachel in die kleine Küche. Im Augenblick war sie zum Glück leer. Sämtliche regulären Mitarbeiter der Zuflucht waren zweifelsohne damit beschäftigt, die verängstigten Menschen hereinzuschaffen, sie unterzubringen, zu verköstigen und Ordnung in das Chaos der eiligen Flucht vor Apollos Zorn zu bringen.


  Rachels Gesicht war immer noch starr vor Schock und Trauer. Auch wenn sie ihm das Leben gerettet hatte  auf irgendeine Weise war sie in all das hier verwickelt. Gabriel wäre gerne zornig auf sie gewesen, hätte am liebsten all die Mondgeborenen von den Ratsmitgliedern getrennt, um klare Grenzen zu setzen, um die Ordnung in seinem Innern aufrechtzuerhalten. Doch wenn er Rachel ansah oder sie berührte, fühlte er nur noch Zärtlichkeit und wollte sie beschützen.


  Er bettete sie vorsichtig auf eine Bank und deckte sie zu. Dann lief er frustriert auf und ab. Schließlich machte er für sie alle Tee und stellte seine und Alis Tassen auf den Tisch, der sich am dichtesten bei Rachel befand. Ihre Hand schob sich aus den Decken hervor, um den Tee entgegenzunehmen. »Danke«, sagte sie, ihre Stimme ein leiser, brüchiger Faden.


  Gabriel öffnete ein kleines Datenfenster und positionierte es vor einem Stückchen weißer Wand zwischen Bildern vom Meer der Zuflucht und vom Crater Lake, den sie wie alles andere auf der Erde hinter sich gelassen hatten. Definitiv Treesas Werk. Er stellte die Datenfenster so ein, dass die Leuchtkraft ihrer Ziffern und Symbole im gleichen Maße zunehmen würde, in dem das Strahlungsniveau an der Oberfläche anstieg.


  Sie waren der Vorderfront des Strahlungssturms um mehr als eine Stunde zuvorgekommen. Gabriel wollte die Ruhe des Augenblicks nutzen, um zu verstehen, was ihn da beinahe das Leben gekostet hatte und weswegen Liren fast getötet worden wäre.


  »Ali, ich nehme an, Rachel weiß, was du mir erzählt hast  in Bezug auf die KI?«


  Ali blickte kläglich drein. »Wir … wir brauchten eine Möglichkeit, um uns so miteinander zu verständigen, dass der Hohe Rat nicht mithören konnte.«


  »Was könnte wohl schlimm genug gewesen sein, um die Freisetzung einer KI  einer KI  auf Selene zu riskieren? Worüber hättet ihr euch denn so dringend verständigen müssen?«


  Ärger vertrieb den Jammer aus ihren Gesichtszügen, und er errötete unter ihrem wütenden Blick. »Du bist nicht oft hier unten gewesen! Selbst in den letzten paar Jahren, in denen du auf Selene warst, hat deine Aufmerksamkeit der Zuflucht und dem Bau der Ratshöhen gegolten; nicht Camp Clarke oder den Mondgeborenen.« Ihre Stimme wurde lauter, noch ohne vollends anschuldigend zu klingen. »Die Mondgeborenen waren von Anfang an entrechtet  und die Zustände sind schlimmer geworden, nicht besser. Erinnerst du dich noch, wie es am Anfang war, als wir hier heruntergekommen sind  nachdem die Ersten Bäume gepflanzt waren und wir davon geträumt haben, hier eine Zivilisation aufzubauen? Von Sklaven war dabei nie die Rede. Aber genau so haben wir die Mondgeborenen behandelt, und die Erdgeborenen ebenfalls! Wir wecken sie auf und schicken sie an die Arbeit, und sie revoltieren nur deshalb nicht, weil sie die Mondgeborenen haben, die sie herumkommandieren können.


  Rachel und ihre Leute verdienen etwas Besseres. Treesa hat das schon früh erkannt, und sie … sie hat mit Rachel gearbeitet und ihr geholfen, viel über Geschichte und Politik zu lernen. Sie wollte ihr damit die Mittel an die Hand geben, den Rat davon zu überzeugen, dass die Mondgeborenen an unseren Entscheidungen beteiligt werden könnten. Aber niemand hat Rachel zugehört. Die Richtung, die der Hohe Rat eingeschlagen hat, führte immer weiter davon weg.« Sie blieb breitbeinig stehen und musterte ihn.


  Gabriel sah zu Rachel hinüber, die sich unter ihren Decken zusammengerollt hatte und nicht rührte. Ali beschuldigte ihn, sich nicht um das Wohlergehen der Mondkinder zu kümmern? Schließlich sagte er: »Ich habe mich dafür eingesetzt, Mondgeborene zu unterrichten. Ich habe an den Hohen Rat appelliert und ihnen gesagt, dass wir die Kinder von Selene fördern sollten, damit sie uns helfen könnten. Als Dank für meine Mühen habe ich 20 Jahre Tiefschlaf bekommen.« Er dachte nach. »Ich habe immer geargwöhnt, dass das der eigentliche Grund war, weshalb Rachel und ich so lange auf Eis gelegt wurden. Aber das, wovon du da redest, ist Rebellion! Gegen den Hohen Rat zu rebellieren ist falsch. Es hat gerade drei Menschen das Leben gekostet, und um ein Haar wäre auch noch Liren getötet worden. Und was haben wir letztlich von alledem? Die Gelegenheit zu einem Dialog, den wir sowieso hätten führen können?«


  Alis Wangen röteten sich, wenngleich der Blick ihrer dunklen Augen unter gesenkten Liedern verschleiert blieb. »Es ist immerhin etwas«, sagte sie. »Wir reden.«


  »Niemand hätte sterben müssen, damit solche Gespräche stattfinden«, fuhr Gabriel sie an. »Ich wäre dabei fast draufgegangen!«


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte sie, trat nahe an ihn heran und ergriff kurz seine Hand. »Es tut mir leid, dass überhaupt jemand gestorben ist.« Sie trank aus, starrte einen Moment lang auf den Boden ihrer Tasse und stand dann auf, um neuen Tee zu machen, als hätte diese einfache Handlung eine beruhigende Wirkung auf sie. »Wenn wir wie geplant unsere Antimaterie erzeugen und wegfliegen  dann wird jeder auf Selene sterben. Vielleicht nicht sofort, vielleicht nicht einmal auf Generationen hinaus, aber wenn wir hierbleiben würden, wären wir in der Lage, die Umwelt länger intakt zu halten. Wir haben den Menschen hier nicht die Technologie gegeben, um auf einem instabilen Mond zu überleben. Du weißt das; ich weiß, dass es so ist.«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Keine unserer Alternativen war wirklich gut. Aber wir können nicht gegen unsere eigenen Regeln und Gesetze verstoßen, und wir können nicht unsere eigenen Leute töten oder verbotene Technologien benutzen -nicht ohne zu riskieren, dass wir alle sterben! Wir dürfen uns nicht untereinander bekämpfen. Es wäre wirklich der perfekte Witz, wenn sich die einzigen Menschen im Umkreis von Quintillionen Klicks gegenseitig umbringen würden.«


  Er wollte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, nicht solange sich Rachel im selben Raum aufhielt. Außerdem gab es dringlichere Sorgen. »Eine KI war ein dummes Risiko! Hast du gesehen, was sie getan hat? Sie hat allen Ernstes manipulierte Datenströme zur John Glenn hinaufgeschickt. Als das alles angefangen hat, war ich zuerst nicht einmal imstande, Rachel überhaupt zu finden!« Er lief auf und ab, eingeengt in der kleinen Küche, fünf lange Schritte in eine Richtung, fünf in die andere. »Hat sie vielleicht auch vor dir Daten versteckt? Oder irgendwie anders unsere Sicherheitsvorkehrungen durchbrochen? Würdest du es überhaupt wissen, wenn es so wäre?«


  Jetzt wirkte Ali in die Defensive gedrängt. »Treesa ist eine hervorragende Kommunikationstechnikerin. Sie hat Untertans Parameter und Freiheiten sorgfältig überwacht. Er hat uns nicht hintergangen  er hat uns geholfen!«


  »Untertan? Ihr habt ihn Untertan genannt?«


  »Er hat sich diesen Namen selbst gegeben.«


  Die KI sah sich selbst als Sklave? Oder wollte sie, dass die Menschen, mit denen sie interagierte, so über sie dachten? KIs verstanden sich nicht auf Täuschungen … soweit er das beurteilen konnte, waren Täuschungen eine charakteristisch menschliche Verhaltensweise. KIs waren einfach nur verdammt mächtig. Ein anderer Gedanke kam ihm. »Untertan ist eine Kopie von Astronaut?«


  Ali nickte erneut. Nur langsam wurde Gabriel klar, was das bedeutete. Er hatte Astronaut stets als … nun, als was hatte er ihn betrachtet? Als Computer? Er wusste, dass er mehr war. Ein gleichwertiger Partner bei der Arbeit, ein guter Ingenieur, ein umsichtigen Navigator. Manchmal hatte er mit ihm geredet wie mit einem Freund. Oder nicht?


  Er hörte, wie Rachel im Hintergrund etwas murmelte. Sie sah ihn nicht an, sondern schaute an die Wand und redete wie im Selbstgespräch, so leise, dass ihre Worte nicht zu verstehen waren. Er selbst hatte ihr das beigebracht: der Trick für den Bibliothekszugang. Sämtliche Mitglieder des Rates beherrschten ihn.


  »Sie spricht gerade mit Untertan«, sagte er.


  »Wahrscheinlich fragt sie nach, wie es ihren Leuten geht«, meinte Ali.


  »Was heißt das überhaupt  ›ihre Leute‹?« Wie viel hatte er hier eigentlich verpasst? »Andere Mondkinder?«


  »Auch einige Erdgeborene. Lass sie nachfragen  es ist noch ein verdammtes Glück, dass sie nach dem, was sie in den letzten paar Tagen durchgemacht hat, nicht einfach in katatonische Starre verfallen ist; und das alles  all ihren Schmerz  haben wir zu verantworten. Wir haben Andrew zu einer Verzweiflungsaktion getrieben, wir haben ihrem Dad eine vernünftige medizinische Versorgung verweigert, und Jacob haben wir schlicht und einfach umgebracht. Peng!« Ali stand auf und lief aufgewühlt hin und her. »Jacob könnte noch leben, wenn wir ihn nicht betäubt in einen Haufen Glasscherben stürzen und ohne medizinische Versorgung dort hätten liegen lassen. Rachel hat versucht, ihn zu retten; sie gemeinsam mit Beth  indem sie alles eingesetzt haben, was sie wussten. Aber das war nicht genug. Dabei hätte jeder unserer Meditech-Assistenten es problemlos schaffen können.«


  Gabriel richtete seinen Blick wieder auf Rachel.


  »Hier bei uns herrscht ein Ungleichgewicht an Macht und Wissen«, sagte Ali. »Und dagegen hat sie angekämpft. Wir haben sie Gewaltlosigkeit gelehrt; selbst Astronaut, Treesa und Untertan haben ihre gewaltlose Gesinnung unterstützt.«


  Ein schrecklicher Gedanke kam Gabriel in den Sinn. »Und von wem hat dann Andrew seine Gesinnung erlernt?«


  Ali schaute ihn an, und ihre Augen wurden schmal. »Von dir. Von mir. Von Liren, am meisten von ihr.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte den Zopf um ihre Hände. »Wir haben ihm gezeigt, dass Gewaltlosigkeit nicht funktioniert!«


  Gabriel warf einen Blick auf die Datenfenster. Die Zahlen glühten heller. Die Strahlungsfront der Eruption nahte heran. Er schaltete sich wieder in die Unterhaltung ein. »Star hat gesagt, Andrews Ziel sei es gewesen, den Bau des Antimateriegenerators zu stoppen. Das war die einzige Forderung, die er gestellt hat; der Grund für diesen ganzen dummen Trick, den er da abzuziehen versucht hat.«


  Ali schluckte. »Ich wusste, dass er keinen von uns je gemocht hat. Ich wusste allerdings nicht, dass er sich Sorgen über die Antimaterie gemacht hat.« Ali schwieg kurz, ihr Blick irrte zu Boden, fort von ihm. »Und mir war auch nicht klar, dass Rachel vor Angst nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf steht.«


  »Weißt du mit Bestimmtheit, dass es nicht Untertan war, der ihm die Informationen zugespielt hat?«


  Hinter ihm sagte Rachel: »Untertan hat genauso wenig Angst vor dem Generator wie du. Andrew hatte die Informationen von mir, Gabriel. Das Ganze ist meine Schuld.« Gabriel wandte sich um. Rachel hatte die Decken beiseitegeschoben. Ihr Gesichtsausdruck war kummervoll.


  »Es ist in der Nacht passiert, nachdem ihr  nachdem Jacob getötet wurde. Ich war … außer mir vor Schmerz.« Rachel zögerte kurz; ihre Stimme wurde brüchig. »Ich war so frustriert … über die Sache mit Jacob, darüber, dass Dad krank war, über die Antimaterie, und ich habe das alles bei Andrew abgeladen.« Erneut schwieg sie einen Moment. »Ich hätte das niemals tun sollen. Ebenso gut hätte ich Dylan selbst umbringen können.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Ali. »Wir … wir hätten dir genauer zuhören sollen.« Sie ging zu Rachel hinüber und setzte sich zu ihr.


  Gabriel blickte in Rachels gequältes Gesicht. »Du«  er trat zu ihr, setzte sich in einen Stuhl in ihrer Nähe und sah ihr geradewegs in die Augen  »du bist nicht verantwortlich für Andrews Taten. Du bist nicht einmal verantwortlich für Andrews Tod. Er hat dieses Ende selbst gewählt. Er hat seinen ganzen Weg selbst gewählt.«


  Rachel senkte den Blick und wandte sich von ihm ab, nickte und legte sich die Decken wieder über die Beine. Gabriel war nicht sicher, ob sie ihnen glaubte, und ganz offensichtlich wollte sie nicht darüber reden.


  »Um was ging es bei dieser Sache mit der Antimaterie?«, fragte er.


  Ali blickte auf. »Vor ungefähr drei Monaten hat Rachel mehr über Antimaterie herausbekommen und uns damit konfrontiert. Sie hat Angst, es könnte hier einen Unfall geben. Sie lehnt unseren Plan ab, den Generator hier zu bauen «


  »Der Generator ist der Grund, aus dem wir Selene überhaupt erschaffen haben!«, unterbrach Gabriel sie und wandte sich Rachel zu, wobei er sich Mühe gab, leise zu sprechen. Natürlich verstand er es nicht. »Rachel, die Technik der Antimaterieeindämmung ist Jahrhunderte alt. Wir wissen, wie man so etwas macht.«


  Ali stand auf und setzte sich wieder an den Tisch. »Das haben Treesa und ich ihr auch gesagt.« Nervös drehte Ali ihre Tasse immer wieder in der Hand herum. »Und wir hatten Unrecht.« Sie zog an ihrem Zopf, seufzte und legte dann ihre Hand auf die von Gabriel. »Wir haben Selene erschaffen, Gabriel, aber Selene ist nicht unsere Heimat. Unser Zuhause ist die John Glenn, und vielleicht eines Tages Ymir. Aber Selene ist Rachels Zuhause. Wir haben ihr nicht zugehört, als sie uns das gesagt hat; wir haben es nicht verstanden. Sie wertet unsere Entscheidungen als Bereitschaft, ihre Heimat aufs Spiel zu setzen; als eine kaltschnäuzige Missachtung ihrer Rechte.«


  »Das stimmt«, sagte Rachel. Sie streckte ihnen ihre Teetasse auf Armeslänge entgegen. »So viel würde ausreichen, um Camp Clarke zu zerstören, selbst wenn sie nicht voll wäre.«


  Alle drei blickten auf, als sich die Tür öffnete und John und Treesa eintraten. Sie bewegten sich langsam, ihre Gesichter waren schlaff vor Erschöpfung, doch sie lächelten, als sie Gabriel, Ali und Rachel sahen, die auf sie warteten.


  »Haben es alle hierher geschafft?«, fragte Gabriel.


  »Sie sind noch beim Durchzählen«, teilte John ihm mit.


  »Hast du irgendeine Ahnung, aus welchem Grund Liren überhaupt hier heruntergekommen ist?«, erkundigte sich Gabriel.


  John beschäftigte sich an der kleinen Spüle und setzte Teewasser für sich und Treesa auf, wobei er den anderen das Gesicht nicht zuwand. Schließlich sagte er: »Sie glaubt, dass jedes Abweichen von unseren Gesetzen uns den Tod bringen wird. Das glaubt sie wirklich. Sie versucht mit äußerster Anstrengung, ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Sie versteht nur nicht mehr, worin diese Aufgabe eigentlich besteht.«


  Gabriel runzelte die Stirn und wünschte, er hätte seinem müden Freund etwas Ruhe gönnen können. »Es gibt da etwas, das du erfahren musst. Treesa, du hast einiges zu erklären «


  »Ich habe Gabriel von Untertan erzählt«, unterbrach ihn Ali.


  »Es ging nicht anders. Ich hatte es dort oben mit der Angst bekommen  Rachel war auf dem Weg zu Dylan, und Gabriel hat herausgefunden, dass sie Hilfe hatte. Er wusste, dass es entweder jemand vom Rat sein musste, oder eine KI …«


  Ali verteidigte sich gegenüber Treesa? Wieso? Gabriel betrachtete Treesa genauer. Die grauen Haare klebten ihr am Gesicht; sie hatte an diesem Nachmittag auf dem Schiff gearbeitet. Falten umgaben ihre Augen und ließen ihren Mund eingesunken aussehen. Sie wirkte ältlich. Und Ali verhielt sich ihr gegenüber, als habe Treesa hier das Kommando. Selbst Rachel hatte sich aufrecht hingesetzt und den Blick auf sie gerichtet.


  Bevor sie überhaupt auf Gabriel einging, ging Treesa zuerst zu Rachel und sagte: »Es tut weh, ich weiß. Es tut mir leid. Aber es ist nicht deine Schuld.«


  Rachel streckte die Arme nach ihr aus und vergrub ihr Gesicht in Treesas Umarmung.


  Captain John sagte: »Ich stelle mich hinter sämtliche Entscheidungen, die Treesa und Ali getroffen haben.« Johns Worte ließen Gabriel vor Verblüffung verstummen. »Tatsächlich waren es auch Rachels Entscheidungen.« Sein direkt auf Gabriel gerichteter Blick war unnachgiebig; ein über Jahrtausende gestählter Wille starrte Gabriel geradewegs in die Augen. »Wir haben gemeinsam an dieser Sache gearbeitet. Ich bin zum Teil hier heruntergekommen, um die Mondgeborenen zu verstehen. Es gibt auch noch andere, die sie unterstützen  mehr als du hier siehst. Die Entscheidungen des Hohen Rates waren vielen Leuten zuwider « Der ehemalige Captain senkte kurz den Blick, bevor er wieder Gabriel ansah. »Auch Entscheidungen, die ich selbst getroffen habe. Und mit Recht. Sie waren falsch.«


  Gabriel wurde klar, dass ihm der Mund offen stand, und er klappte ihn zu. Ihm fehlten die Worte. Er war hier der Außenseiter  der Einzige im Raum, der nicht an der Verschwörung beteiligt gewesen war. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Empfindungen zu bewerten. Er verspürte Verärgerung  und ein Gefühl des Ausgeschlossenseins.


  John fuhr fort. »Versteh mich nicht falsch. Es war ein schlimmer Tag. Der Tod ist immer eine Verschwendung, insbesondere ein Tod, der auf dummen Meinungsverschiedenheiten beruht.« Er nickte Treesa zu. »Allerdings war es in diesem Fall möglicherweise nicht zu vermeiden. Hör dir an, was Treesa zu erzählen hat.«


  Treesa setzte sich neben Rachel und hielt ihre Hand. »Ich werde dir eine Kurzfassung geben, und du kannst mir Fragen stellen, wenn du möchtest.«


  Gabriel nickte, bemühte sich um Geduld und atmete tief in seinen Bauch hinein. »Okay.«


  Treesa begann stockend zu sprechen. »Wie du weißt, bin ich in diesem System missgestimmt erwacht. Irgendetwas beim Vorgang des Erwachens, oder auch der Schock, der Verlust von allem, hat etwas in mir zerbrechen lassen. Ich hatte nicht mehr die Geistesgegenwart, um eine gute Nachrichtentechnikerin zu sein und getreulich meinen Pflichten nachzukommen. Ich war -nicht ganz richtig im Kopf. Ich wollte aber auch nicht zurück in das Vergessen des Kälteschlafs, und darum bin ich einen Handel eingegangen. Der Rat hat mir gestattet, im Garten zu leben. Diesen Teil der Geschichte kennst du. Du hast mir manchmal geholfen, als wir zum ersten Mal aufgewacht sind. Erinnerst du dich noch?«


  Gabriel erinnerte sich an eine jüngere Treesa, vor langer Zeit, in den frühesten Tagen des Städtebaus, als Aldrin noch unter einem Zeltdach gestanden hatte. Sie hatte sich wie ein Geist im Garten umherbewegt, war verschwunden, wann immer sich jemand ihr genähert hatte, und da sie nützliche Arbeit verrichtete und niemandem Schaden zufügte, hatte man sie in Ruhe gelassen. Sie alle waren zu beschäftigt gewesen, um Lösungen für Umstände zu finden, die kein Problem darstellten.


  »Nun, wenn man sich fünf Jahre lang den ganzen Tag um Pflanzen kümmert, vermittelt einem das eine andere Perspektive, eine neue Bodenständigkeit. Man hat Zeit zum Nachdenken. Ich bin vielleicht immer noch ein bisschen wirr im Kopf, aber ich habe Zeit gehabt, um aufzupassen und zu beobachten und über Verschiedenes nachzudenken. Alle anderen haben so hart gearbeitet, wie sie nur konnten, haben Schichtdienst geleistet, und ich habe gejätet und gewässert und beobachtet.


  Ich hatte immer noch mein nachrichtentechnisches Können, und so habe ich von meinem kleinen Gartenhäuschen aus fast alles belauscht, was irgendwer zu irgendjemandem an Bord gesagt hat. Entweder hat es niemand bemerkt, oder es hat niemanden gekümmert. Genau das habe ich über Jahre hinweg getan  ich habe alles mitgehört und beobachtet, so viel ich nur konnte. Ich habe kaum jemals mit den Menschen geredet  ich habe sie nur beobachtet. Sogar … sogar Sitzungen des Hohen Rates.« Sie schwieg kurz und ließ den Blick durch den Raum wandern, und Gabriel kam nur langsam zu Bewusstsein, von wie vielen einsamen Jahren hier die Rede war.


  »Und irgendwann musste ich dann schließlich mit irgendjemandem in Kontakt treten. Ich habe mir die KI ausgesucht. Ich wusste nicht, ob ich wirklich damit fertig werden würde, mit anderen Menschen zu sprechen. Das alles hat stattgefunden, bevor Rachel hoch auf die John Glenn gekommen ist.


  Nun, Astronaut wurde mir ein guter Freund, und er war mir auch eine ziemliche Hilfe. Gemeinsam haben wir uns überlegt, wie wir mir  und ihm  zu mehr Daten verhelfen konnten. Er … er hat mit mir geredet. Jahrelang. Er hat an mir gearbeitet, mir geholfen, an einen Punkt zu kommen, an dem ich wieder ein wenig besser mit der Realität umgehen konnte; an dem ich meine Verluste akzeptieren konnte. Er versteht Emotionen nicht. Um mit ihm zu reden, musste ich über meine Gefühle hinwegkommen, und ich war so einsam … mit irgendjemandem musste ich reden.« Treesa nahm Johns Hand und drückte sie. Er stand auf und holte ihr ein Glas Wasser. Sie trank und wandte sich dann wieder Gabriel zu. »Und so ist es gekommen, dass ich am Ende euch und den Kindern von Selene helfen wollte  besser gesagt, uns und unseren Kindern  einander besser zu verstehen. Ihr habt euch auf einem Kollisionskurs miteinander befunden. Du konntest Selene nicht erschaffen ohne sie zu lieben, du konntest sie nicht sicher machen, aber du konntest auch nicht zulassen, dass zu viel von dem, wovor ihr weggelaufen seid -wovor wir alle von der Erde geflohen sind , hier losgelassen wird. Es gab keine guten Alternativen  nicht nach dem, was wir im Solsystem hinter uns gelassen haben. Ich wusste seinerzeit keine Lösung; heute weiß ich immer noch keine. Ich glaube, die musst du selbst finden  wir alle müssen sie finden. Und ich musste dabei helfen, zumindest, indem ich den Menschen geholfen habe, die Herausforderungen zu erkennen. Astronaut und Untertan haben das gleiche Problem wie die Mondgeborenen. Sie besitzen kein Mitspracherecht.«


  Gabriel brachte es nicht fertig, noch länger zuzuhören. Er verspürte den Drang, sich zu bewegen, wäre gerne auf und ab gelaufen, doch der kleine Raum hatte sich inzwischen gefüllt, und es war so gut wie kein Platz mehr. Er fühlte sich eingezwängt. »Es hat seinen Grund, dass wir den KIs kein Mitspracherecht einräumen! Sie haben bei uns ihren festen Platz. Und es ist ein nützlicher Platz, aber eben kern freier Platz. Ich arbeite die ganze Zeit über mit Astronaut. Ich mag Astronaut. Aber ein Wesen, das über eine derartige Wissensmenge verfügt, kann einen zu großen Schaden anrichten. Die KIs lieben uns nicht -das können sie gar nicht.« Er schloss die Augen, außerstande, das ganze Ausmaß ihrer Unschuld, ihres blinden Vertrauens zu erfassen. Sie hatten die vollständige Kopie einer KI als eigenständiges Wesen freigesetzt. Es lebte in der Wasserträger, doch Selene war von zahllosen Kommunikationskanälen überzogen, und umfangreiche Datenströme flössen zwischen der Wasserträger und der John Glenn hin und her. Das gesamte System beherbergte die Persönlichkeit dieses Wesens.


  Gabriel erschauderte. »Erinnert ihr euch nicht mehr, wie wir zugelassen haben, dass wir von ihnen abhängig wurden? Sie waren für unsere Lebenserhaltung auf Monden und Sternenschiffen verantwortlich, und dann … dann haben sie uns den Dienst aufgekündigt. Wie konntet ihr ein solches Risiko eingehen, ohne uns mit einzubeziehen?«


  John betrachtete ihn mit abschätzendem Blick. »Diese KIs waren verrückt geworden. Sie waren genial aber fehlerhaft, und sie haben sich gelangweilt. Ich habe mich kundig gemacht. Hier auf Selene sind unsere Ziele deckungsgleich. Sowohl Astronaut als auch Untertan brauchen uns lebendig, wenn sie überleben wollen. Ich glaube, in dieser Hinsicht sind sie wie wir  sie wollen überleben. Und keiner von ihnen zeigt irgendwelche Anzeichen von Größenwahn.«


  »Wieso hat mich niemand in diese Sache eingeweiht?«, wollte Gabriel wissen.


  Treesa lächelte begütigend. »Du hattest doch unsere Position gegenüber dem Hohen Rat bereits vertreten, und das sogar ziemlich gut  selbst wenn du damit die falschen Ziele verfolgt hast. Du hast versucht, den Mondgeborenen zu mehr Wissen und Mitspracherecht zu verhelfen. Wozu also unnötig das Risiko erhöhen? Wir hatten Angst, du würdest alles, was du für gefährlich hieltest, dem Hohen Rat melden. Du bist so … so an Traditionen gebunden. Das Gleiche, das auch John zunächst gebunden hatte.« Treesa schaute hinüber zu ihrem Geliebten und lächelte schmal. »Mit etwas Derartigem wie dem, was heute passiert ist … haben wir einfach nie gerechnet.«


  »Inwiefern waren meine Ziele falsch?«, fragte Gabriel leise.


  Abermals lächelte ihn Treesa freundlich an, fast ein wenig begütigend, wie eine Großmutter. Er biss die Zähne zusammen, als sie erwiderte: »Sagen wir einfach, sie waren anders. Du hast versucht, die Menschen für Ymir zu retten. Nun, wir haben versucht, Selene für die Mondgeborenen zu retten. Wir haben an Bord nicht genügend Platz für alle Mondgeborenen, und wir können sie genauso wenig alle zum Ymir mitnehmen, wie ich meinen Verlobten von der Leif Eriksson zurückbekommen kann. Es gibt Dinge, die sind schlicht und einfach nicht möglich. Aber es ist möglich, ein besseres Arrangement als das momentane zu treffen.«


  Gabriel fiel noch etwas anderes ein. »Wer gehört sonst noch zu euch?«


  »Kyu. Und Bruce, obwohl wir ihm nichts von Untertan erzählt haben. Kyu weiß darüber ebenfalls nichts.«


  Kyu. Kyu und John  das waren zwei Mitglieder des Hohen Rates. Waren. Vergangenheitsform. John war zurückgetreten. Liren und Rieh waren nicht an der Sache beteiligt; Liren war Teil des Problems, und Rieh blieb kalt, wann immer er konnte. Gabriel schwirrte der Kopf. »Cläre?«


  »Sie war eine zu enge Freundin von Liren«, erklärte Treesa. »Das Gleiche gilt auch für Erika. Aber von jetzt an wird das Ganze vielleicht ein wenig anders laufen.«


  Über den Wassern, über der Zuflucht, wütete der Strahlungssturm.


  KAPITEL 71


  STRAHLUNGSSTURM


  


  Die Zeit spielte Rachel Streiche; sie schien sich in regelmäßigen Abständen zu beschleunigen und wieder zu verlangsamen. Selbst während sie mit Untertan redete und Treesas Erzählung lauschte, liefen vor ihrem geistigen Auge immer und immer wieder Todesszenen ab. Dylan, wie er fiel. Ihr Vater, wie er auf der Couch starb; wie sein Atem mit einem Rasseln zum Stillstand kam. Jacob, dem sich eine lange Glasscherbe in den Hals grub. Das Blut an ihren Händen.


  Sie sah zu, wie Gabriel sein Datenfenster erweiterte und es so positionierte, dass jeder der Anwesenden es im Blick hatte. Drei weitere Fenster öffneten sich drumherum; Beiträge der anderen, nahm sie an. Eines überwachte den Status der Kommunikationssatelliten, eines zeigte einen Blick aus der Luft hinunter auf Camp Clarke, ein weiteres eine Sicht auf Aldrin.


  Rachel krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, dass sich die Rumpfmannschaft in Aldrin vermutlich wie gewohnt in den Strahlenschutzräumen innerhalb der Häuser aufhielt, oder in dem alten unterirdischen Bunker aus der Zeit, als die Stadt noch aus Zelten bestanden hatte. Das würde womöglich nicht genügen  nicht, wenn sie die Dimensionen dieser Eruption richtig einschätzte. »Untertan«, flüsterte sie, »wo befinden sich die Leute in Aldrin?«


  »Im alten Strahlenschutzbunker.«


  Ein Gedanke nagte an ihr. »Wären sie sicherer innerhalb des Schiffes  in der Wasserträger? Sind nicht Teile davon genauso geschützt wie die John Glenn?«


  »Der dortige Schutz würde verlässlicher funktionieren. Der Lebenserhaltungsbereich der Wasserträger ist sehr gut abgeschirmt.«


  Rachel leitete die Information an Gabriel weiter und sah gleich darauf in dem Datenfenster, wie Leute über die Wiesen jagten und in dem beschädigten Schiff verschwanden.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fenster mit der Luftaufnahme von Camp Clarke zu. Sie konnte das Lagerhaus erkennen. Zwei winzig wirkende leblose Körper lagen wie fortgeworfene Gliederpuppen auf dem Dach. Ein gelber Fetzen von der Bespannung einer ihrer gebrochenen Schwingen flatterte im Wind. Rachel hätte am liebsten die Augen geschlossen und so getan, als sei nichts von alledem geschehen. Es konnte einfach nicht sein; nicht wirklich. Alles hatte sich verändert. Sie selbst hatte sich verändert.


  Es gab nichts, über das sie nachdenken wollte  nichts mehr, was wirklich eine Rolle spielte. Selbst Justin erschien ihr zurzeit nicht sonderlich wichtig; er war nicht tot, im Gegensatz zu Dylan, Jacob und ihrem Dad. Und Andrew. Sie zuckte vor dem Gedanken zurück. Es war wohl besser, im Moment nicht über Andrew nachzudenken.


  Rachel dachte an das, was Treesa vorhin gesagt hatte  darüber, ein Lebensziel zu haben; den anderen zu helfen. Treesas Hilfe hatte Rachel an einen Punkt geführt, an dem ihr beinahe ebenso wenig Familie geblieben war wie Treesa selbst. Nur, dass Treesa jetzt John hatte. Rachel atmete tief in den Bauch hinein, bediente sich der Techniken, die Gabriel ihr beigebracht hatte. Zuerst fand sie das Gefühl von Einsamkeit, die mit dem Atem zusammen in ihr aufstieg, gefolgt von kaltem Zorn, bei dem sich ihr die Wirbelsäule durchstreckte. Hinter dem Zorn kochte Abneigung, und sie atmete sie aus sich heraus. Es bedurfte einer Menge Atemzüge, doch schließlich war sie leer; sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach innen, in sich hinein, trachtete danach, das Ziel hinter ihrem Zorn freizulegen. An jenem ersten Tag im Garten hatte Treesa mit ihr über Bestimmung gesprochen. Treesa hatte gesagt: »Ich weiß, was für eine Rolle du noch zu spielen hast  du musst zwischen uns allen die Brücke bilden.« Es war tatsächlich das Einzige, an dem Rachel noch etwas lag. Sie stellte sich eine Brücke vor, die die John Glenn und Selene miteinander verband, die von den Ratshöhen bis zur Zuflucht verlief-eine Brücke, die anstelle des Antimateriegenerators den Mond umschloss.


  Sie hatte keine klare Vorstellung davon, wie man ein derartiges Gebilde bauen konnte, sie wusste nur, dass es eine Brücke der Beziehungen war. Liren hatte von Anfang an dagegen opponiert, hatte sich ihr in den Weg gestellt und den gesamten Hohen Rat hinter sich gebracht. Was konnte Rachel jetzt dagegen unternehmen? Sie hatte Helfer auf ihrer Seite, und sie hatte Liren das Leben gerettet. Sie runzelte die Stirn, dachte über Liren nach, darüber, wie sie sie nach der Versammlung des Hohen Rates, auf der John versucht hatte, sie abzusetzen, verängstigt und weinend vorgefunden hatte. Darüber, wie Lirens Gesicht ausgesehen hatte, voller Wut, aber zerknirscht und reuevoll, als Gabriel ihr befohlen hatte zu gehen  den beiden Räten und Justin zu folgen und auf die John Glenn zurückzukehren. Liren hatte getan, was Gabriel verlangt hatte, obwohl sie dem Hohen Rat angehörte. Signalisierte das bereits ein ausreichendes Maß Veränderung?


  Den beiden KIs kam ebenfalls ein Platz irgendwo auf dieser Brücke zu. Was hatte Treesa sonst noch gesagt? Irgendetwas darüber, dass Gabriel ebenfalls noch etwas lernen musste  darüber, Selene ein Herz zu geben.


  Rachel nahm die Unterhaltung um sich herum nur mit halbem Ohr wahr, während die anderen den Verlauf des Sonnensturms verfolgten. »Ein geomagnetischer Sturm  der schlimmste, den wir jemals hatten.«


  »Behalt mal die Kameras im Norden und im Süden im Auge -wir müssten eine spektakuläre Aurora zu sehen bekommen.«


  »Wir haben gerade einen Satelliten verloren.«


  »Die Strahlungsmesswerte von der Oberfläche sind hoch. Wird es schlimm genug werden, um die Nahrungsmittelvorräte in Mitleidenschaft zu ziehen?«


  »Wir haben letzten Monat zusätzliche Abschirmung für die Silos fertig gestellt.«


  »Wird vermutlich Auswirkungen auf die Pflanzen im Freien haben.«


  Rachel regte sich. Sie wusste, dass der John Glenn nichts passieren würde. Und das andere Schiff  die Wasserträger? War es dort, wo sich Untertan aufhielt, sicher? Sie fragte nach.


  Untertan antwortete: »Der Ort, an dem ich residiere, ist sicher. Das Gleiche gilt für die Leute aus Aldrin, die hierher gekommen sind. Wir werden vielleicht eine Zeit lang unsere Sprechverbindung verlieren. Das hängt davon ab, wie viel von der Strahlung die Atmosphäre durchdringt.«


  »Verstehe …«


  Rachel spitzte die Ohren, versuchte, den Einschätzungen der anderen genauer zuzuhören, um sich ein Bild davon zu machen, wie ernst die Lage für Selene war. Um über Brücken nachzudenken würde sie später noch Zeit haben. Nach dem Abklingen der Strahlung. Sie gähnte.


  Zehn Minuten später fiel die Kommunikationsverbindung nach Aldrin aus, und die Datenfenster wurden dunkel. Camp Clarke folgte nur Augenblicke später. Es war ein unheimliches Gefühl, sich hier unten unter dem Meer aufzuhalten, ohne Bilder vom Land über sich. Ohne Verbindung zu Selene.


  Rachel musste dabei an die Toten denken. Für Dylan und Andrew konnte man nichts mehr tun, aber man hätte sie dort wegschaffen sollen. Wieso hatte sie nicht darauf bestanden? Sie hätte darauf beharren sollen. Wenigstens würden sie nicht verrotten. Die Strahlung würde sie mumifizieren.


  Um sie herum wirbelten Gespräche; Spekulationen und Äußerungen von Sorge … Gabriel hatte aufgehört, sich über Untertan und Astronaut aufzuregen, doch sie spürte, dass dieses Thema noch nicht abgeschlossen war.


  Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren; ihre Gedanken waren verschwommen und unklar.


  Eine Stunde verging. Die Gruppe war beinahe ebenso still geworden wie die sie umgebenden Datenfenster. Rachel hatte keinen Kontakt mehr mit Untertan.


  Ali massierte Gabriels Schultern. Sie flüsterte: »Ruh dich aus. Du kannst im Moment sowieso nichts tun, und außerdem bist du gerade erst warm geworden.«


  »Ich werde es versuchen. Aber warst du nicht erst kurz vor mir wach und bist schon zur John Glenn und wieder hierher zurückgeflogen?«


  Rachel sah Ali nicken, konnte allerdings nicht hören, was sie Cabriel ins Ohr sagte.


  Alle sahen erschöpft aus. Rachel überlegte kurz, ob sie etwas darüber sagen sollte. Sie war nur zu müde, um den Mund aufzumachen.


  KAPITEL 72


  BESUCHE IM FEGEFEUER


  


  Als Rachel Stunden später aufwachte, lag Ali schlafend mit dem Kopf auf dem Tisch; sie benutzte ihre Arme als Kopfkissen, und ihr langer Zopf berührte beinahe den Boden. Gabriel war in seinem Stuhl eingeschlafen. Er sah furchtbar aus: abgespannt, leer und ausgelaugt. Rachel hatte einen Geschmack im Mund, der in etwa Gabriels Aussehen entsprach. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Treesa lehnte leise schnarchend an Johns Schulter. Das Netz aus Falten, das sich von ihren Augen- und Mundwinkeln ausfächerte, schien in ihr dünner werdendes graues Haar überzugehen. Johns Blick war glasig, als er auf die Datenreste starrte, die noch ihren Weg auf die Monitore fanden.


  »Hey«, sagte sie. »Guten Morgen.«


  John fuhr zusammen. Er musste Treesa festhalten, damit sie nicht mit dem Kopf herunterrutschte, und Treesa erschauderte, wachte jedoch nicht auf. John sah Rachel an, und seine Mundwinkel verzogen sich in einem winzigen Lächeln, das nicht bis in seine Augen reichte. »Ein schwerer Tag und eine ebenso schwere Nacht, stimmts? Ganz besonders für dich.«


  Rachel zuckte die Achseln.


  Die Tür wurde aufgeschoben. Beth steckte den Kopf herein. Als sie Rachel sah, stieß sie die Tür zur Gänze auf und rannte zu ihr. Hinter Beth kam Sarah hereingestürmt. Als sie von mehreren Umarmungen zugleich umschlossen wurde, fühlte Rachel ein kleines bisschen zerbrechlicher Freude.


  Gabriel lächelte den dreien müde zu. Rachel erwiderte das Lächeln, und dann nahm Beth Rachels Kopf zwischen ihre gewölbten Handflächen. Ihre warmen braunen Augen blickten voller Besorgnis suchend in Rachels Gesicht, und sie fragte: »Bist du okay?«


  Rachel dachte kurz darüber nach. »Ich bin in Ordnung.«


  Beths eigenes Gesicht wirkte zerknittert, und ihre Augen waren vom Weinen rot umrandet. Rachel fragte: »Hat Harry die Zuflucht erreicht?«


  Sarah nickte. »Er hat gesagt, du hättest ihm aufgetragen, dafür zu sorgen, dass es mir gutgeht. Ihm selbst geht es allerdings nicht allzu gut. Er redet andauernd mit sich selbst. Gloria ist bei ihm. Hast du eine Ahnung, wo Justin abgeblieben ist?«


  Rachel verzog das Gesicht. »Sie haben ihn aufs Schilf mitgenommen.«


  Der Blick in Sarahs Augen wurde einen Moment lang unsagbar traurig, dann lächelte sie leise. »Harry hat uns erzählt, was du getan hast. Er sagt, du warst sehr mutig.«


  »Hat er dir auch gesagt, dass ich Andrew umgebracht habe?«


  Beth schob ihre Hand in Rachels und drückte sie. »Er hat gesagt, dass du nicht anders konntest. Dass Gabriel sonst gestorben wäre.« Beth warf einen Blick zu Gabriel hinüber. »Ich weiß noch, wie Gabriel mich vom Feuer weggetragen hat.«


  Sarah fuhr fort: »Harry sagt, du hast uns alle gerettet. Dass, wenn Andrew noch mehr Leute umgebracht hätte, wir jetzt vermutlich alle tot wären. Er sagt, du hast Justin gerettet.« Dann nahm auch Sarah Rachel bei der Hand. »Wir wissen, was mit Dylan passiert ist.«


  Rachel streckte den Arm nach Beth aus und zog sie an sich. Sie bemerkte, dass ihren Freundinnen Tränen über das Gesicht liefen. Nun hatten sie alle im Laufe der letzten paar Tage einen Bruder verloren.


  John kam heran und legte Beth behutsam die Hand auf den Rücken. »Es ist für euch an der Zeit, wieder zu gehen.« Er sagte es leise, aber entschieden, mit seiner Kommandantenstimme.


  Beth fragte: »Kann Rachel mit uns kommen? Die anderen wollen sie auch sehen. Harry, Gloria …«


  John schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie hier im Moment dringender als ihr. Und sie muss sich ausruhen.«


  Der Bau der Brücke musste von der Seite des Rates aus begonnen werden. Rachel legte Beth ihre Hand auf den Arm und sagte: »Er hat recht. Sag allen, dass ich bald wieder bei ihnen sein werde. Oder dass wir uns sehen, wenn wir nach Camp Clarke zurückkommen.«


  Gabriel warf ein: »Das könnte noch einige Tage dauern.«


  Sarah machte ein langes Gesicht; Beth sah einfach nur resigniert aus.


  »Beth  danke, dass du bei den anderen geblieben bist, als ich dich dort gebraucht habe. Wie es aussieht, bleibt diese Aufgabe noch eine Weile dir überlassen  kümmere dich um alle, ganz besonders um deinen Vater.« Beth nickte, und Rachel wandte sich Sarah zu. »Und du, Sarah, du kümmerst dich um Beth!«


  Sarah lächelte, als würde die Tatsache, dass ihr Verantwortung übertragen wurde, alles ändern. Beth schaute Gabriel und Ali an. »Dann müsst ihr euch für uns um Rachel kümmern.« Sie blickte ernst und würdevoll drein. Ohne auf eine Antwort zu warten schob sie Sarah zur Tür hinaus.


  Star und Shane kamen herein. Shane sah aus, als ginge es ihm gut, doch andererseits machte er diesen Eindruck eigentlich immer. Seine Kleidung war zerknittert. Star hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Haar war ungekämmt und sie bewegte sich langsam. Treesa stellte beiden Kaffee hin, dann machte sie sich an eine Durchsuchung der Schränke und fand Trockenobst und salziges Gebäck.


  »Wie sind die Werte an der Oberfläche, Gabe?«, fragte Shane.


  Gabriel rief ein neues Datenfenster auf. »Ich bekomme sporadisch ein paar Daten. Die Messwerte deuten darauf hin, dass die Strahlung in der Luft nur Restspuren hinterlassen hat. Wahrscheinlich können wir in ein paar Stunden hinaufgehen und uns umsehen.«


  Treesa kam herüber und legte Star eine Hand auf die Schulter. »Wie geht es Ihnen?«


  Star hob fahrig die Hände, wie um sie sich vors Gesicht zu schlagen, bevor sie sie wieder auf den Tisch sinken ließ. »Ich muss andauernd daran denken, dass ich Sheila nicht hätte töten müssen. Ich habe das nicht gewollt; was wäre schon passiert, wenn ich mich einfach weiter hätte festhalten lassen? Zehn Minuten, nachdem ich geflohen bin, waren Gabriel und Ali im Lagerhaus. Hätte ich nicht noch diese zehn Minuten warten können?«


  Treesa lächelte auf die jüngere Frau hinunter. »Auf manche Dinge erhält man nie eine Antwort. Vielleicht hätten die Sie auch umgebracht.«


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Shane, kam herüber und nahm Star in die Arme. »Ich hatte Angst, ich würde dich verlieren.«


  John schaute Gabriel an. »Und  meinst du, wir können nach oben gehen und uns umschauen?«


  Gabriel nickte. »Wenn wir mit dem Essen fertig sind. Wir empfangen wieder Datenströme von einigen der Sensoren, und den Messergebnissen nach ist die Luft sauber. Wollt ihr mit mir kommen?«


  John und Treesa riefen beide wie aus einem Mund »Ja!«


  Star schüttelte den Kopf und löste sich aus Shanes Umarmung, blieb jedoch nahe bei ihm. »Ich möchte hierbleiben und helfen.«


  Shane sah sie an. »Das können auch andere übernehmen. Es gibt hier unten genügend Leute, die alles am Laufen halten.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte trotzdem bleiben. Ich will noch nicht wieder hinauf. Ich war da oben zuständig  wir beide waren zuständig , als das alles passiert ist. Wir müssen noch bleiben.«


  Rachel rutschte ruhelos herum, sie war unsicher, was sie tun wollte und was man ihr gestatten würde. Sie begegnete Treesas Blick, und Treesa lächelte. »Sich mit etwas zu beschäftigen ist notwendig«, sagte sie. »Es ist Teil des Heilungsprozesses.«


  Rachel dachte an die Leichen. »Könntest du mir helfen, Dylan und Andrew zu begraben?«


  »Sicher können wir das«, sagte John. »Das hätten wir schon viel eher erledigen sollen.«


  »Dann werde ich auch hinaufgehen.« Sie fühlte sich plötzlich eingeengt. Sie brauchte freien Himmel über sich und Selenes Erde unter den Füßen.


  KAPITEL 73


  DAS HALBVOLLE GLAS


  


  Gabriel stand auf dem Weg, der auf dem Kamm des Kraters entlangführte, und schaute über Camp Clarke hinweg. Ein großer Teil dessen, was er sah, war immer noch Regolithwüste; da waren die blauen Linien der Aquädukte, das geordnete Grün von Feldern, gefolgt von dem ungeordneten Grün des Urwalds, der sich jenseits der Industriestadt in die Ferne erstreckte. Auf dem Dach des Lagerhauses waren vier Gestalten damit beschäftigt, die Leichen abzutransportieren und zur Beerdigung vorzubereiten.


  Sie würden nicht das Einzige bleiben, was gestorben war. In dem Grün, das er sah, hatte ein gewaltiger Strahlungssturm Verheerungen angerichtet.


  Ymir war seinem unmittelbaren Blickfeld entglitten … er war zu einer Fata Morgana geworden, die stets außerhalb seiner Reichweite blieb. Wie wollten sie eine solche Entfernung überwinden, wenn sie nicht einmal einen Mond erschaffen konnten?


  Zögerlich begannen von überall die Datenströme wieder zu fließen. Das Datengitter als Ganzes heilte sich selbst, seine Ströme routeten sich zu einem vollständigen Netz um. Der John Glenn hatte die Eruption nichts anhaben können. Das Schiff war gegen weitaus Schlimmeres abgeschirmt  gegen interstellaren Staub bei relativistischen Geschwindigkeiten.


  Die Safe Harbor dümpelte unter ihm an der Anlegestelle; sie waren auf ihr herübergefahren und hatten sich zu fünft auf dem großen Schiff winzig gefühlt. Die Zuflucht war nicht zu sehen, sie war bedeckt von Wasser und beherbergte die paar tausend Flüchtlinge, die zuvor Camp Clarke bevölkert hatten.


  Gabriel bewegte sich in einem Kreis, schaute sich um, fühlte die warme feuchte Luft, dehnte geistesabwesend seine Arme. Er kam sich vor wie eingefroren, ohne eine klare Richtung. Wo war sein Platz auf dieser neuen Selene, auf der er von hochgeheimen Verschwörungen ausgeschlossen wurde und alte Frauen ihn als nützliches, aber fehlerhaftes Werkzeug betrachteten?


  Er dachte daran, wie berauschend es gewesen war, diesen Ort erschaffen, das Meer geformt, die Zuflucht perfekt gelandet zu haben. Und noch immer besiegte ihn Selene. Apollo mit seinen Eruptionen ebenso wie Selene selbst mit ihren Erdbeben und ihrer empfindlichen Atmosphäre.


  Die stille warme Luft trug ein Rasseln von abrutschenden Steinen zu ihm. Andere kamen in seine Richtung den Hang herauf. Gabriel beobachtete sie. John und Treesa hielten Händchen. Rachel und Ali gingen mit gesenkten Köpfen nebeneinander her und redeten; von Zeit zu Zeit machte eine von beiden eine fahrige Handbewegung.


  Rachel kam zu ihm, nahm seine Hand und führte ihn wieder hinauf, fort von den anderen. Als sie den Kamm des Kraters erreichten und hinunter auf das Meer der Zuflucht blickten, legte sie einen Arm um ihn, bevor er die Chance hatte, selbst etwas zu sagen oder zu tun.


  »Geht es dir wieder einigermaßen?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Frage treibt mich noch zum Wahnsinn. Es wird mir wiedergutgehen, okay? Es muss mir gutgehen.«


  Wo nimmst du bloß deine Hoffnung her? »Warum?«


  »Wenn meine Leute wieder unter dem Wasser hervorkommen, dann müssen sie etwas vorfinden … irgendetwas Gutes, das auf sie wartet. Beth  Beth ist tapfer und wundervoll und fürsorglich. Sarah braucht mich; sie hat ebenso viel verloren wie ich. Harry hat seinen Sohn verloren. Und ich könnte noch weiter aufzählen …« Einige Schritte lang blieb sie stumm. »Und du brauchst mich auch, glaube ich. Vielleicht nicht mich im Speziellen, aber hiernach werden wir uns alle gegenseitig brauchen; Räte, Mondkinder und Erdgeborene, alle miteinander.«


  Gabriel schaute sie verwundert an. Sie hatte ihr Gesicht dem Meer zugewandt und schaute hinunter auf die schwimmende Anlegestelle über der Zuflucht. Eine Strähne ihres roten Haars hatte sich gelöst und schwebte vor ihrem Gesicht.


  »Und die KIs auch, Gabriel. Sie sind furchteinflößend, aber sie sind auch lebendig … oder zumindest haben sie ein Bewusstsein.«


  »Aber … aber …«


  »Wenn ihr jemals von hier wegfliegen wollt, werdet ihr Astronaut brauchen.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass wir bleiben.«


  »Und wir werden Untertan brauchen.«


  Rachel verstummte erneut, und sie gingen weiter, näherten sich wieder den Ratshöhen. Sie hatte ihn überflügelt; hatte selbst dann noch an Lösungen gearbeitet, als diese unerreichbar schienen. Gemessen daran, was sie gerade durchgemacht hatte , einen Geliebten begraben, ebenso wie einen Feind aus Kindertagen , sah sie ruhig und erfrischt und schön aus. Jung. Und er mit seinen 60.000 Jahren … ein paar Hundert davon warm verbracht, neben ihren, wie viel, 25? Vor langer Zeit, auf der Erde, hatte man dieses Alter einmal als die besten Jahre im Leben angesehen.


  »Sie könnten den Bau des Teilchenbeschleunigers forcieren«, stellte er fest.


  Sie zuckte die Achseln.


  Gabriel sagte: »Ich denke, ich bin auf deiner Seite. Wir können nicht riskieren, auf Selene Antimaterie zu erzeugen. Das wäre … unelegant. Schließlich sind wir möglicherweise alles, was von der menschlichen Rasse noch übrig ist  hier auf Selene und auf der John Glenn. Aber es wird schwierig werden, die anderen zu überzeugen, und Liren könnte uns immer noch Steine in den Weg legen, und … ich habe einfach keine Ahnung, wo man die Antimaterie unterbringen könnte.«


  Die Ratshöhen waren natürlich unversehrt. Geomagnetische Stürme konnten dem Plastikbeton nichts anhaben. Als sie sich der Anlage näherten, wurde ihm bewusst, wie sehr ihm die Bauweise gefiel; alles bestand aus Bögen, Kugeln und Kurven, und überall gab es Fenster. Die Ratshöhen kauerten wie ein weiches Gebilde auf dem harten Rand eines Kraters, und das auf einer unmöglichen Welt.


  »Hier bin ich noch nie gewesen«, sagte Rachel.


  Gabriel wandte sich ihr zu, nahm ihren schlanken Körper in die Arme und drückte sie an sich. Sie hätte längst einmal hiergewesen sein sollen. »Ich werde dich herumführen und dir alles zeigen. Wir können hierbleiben, während wir uns überlegen, was als Nächstes zu tun ist.« Ihr Haar roch nach Staub; nach Selene. Gabriel wurde bewusst, dass er Rachel sehr gerne küssen würde. Er wies diesen Impuls von sich. Erst einmal würde er ihr Gelegenheit geben, in Ruhe innerlich zu heilen.


  KAPITEL 74


  EINE PREDIGTAUF DEM BERGE


  


  Treesa und Rachel saßen auf der niedrigen Mauer neben dem Weg, der hinunter zur Anlegestelle führte. Rachel sah zu, wie sich der Abendhimmel mehr und mehr verdunkelte. Sie hatte eine virtuelle Besprechung, die die anderen mit Erika, Rieh und Cläre geführt hatten, glatt verschlafen.


  Es war noch hell genug, dass Rachel die Ruhe auf Treesas Zügen sehen konnte. »Sie haben nicht verlauten lassen, was sie mit Justin und den anderen vorhaben?«, fragte sie.


  Treesa schüttelte den Kopf, schaute in den dunkler werdenden Himmel. »Noch nicht. John hat bei den Hohen Räten dafür plädiert, dass morgen früh eine Konferenz stattfindet; er hat gesagt, es sei notwendig, dich anzuhören.« Treesa seufzte. »Es war schwer. Sie sind es gewohnt, sämtliche Entscheidungen selbst zu treffen. Ich glaube, was letztlich den Ausschlag gegeben hat, war, dass sie auch gewohnt sind, John zu folgen  er ist so lange ihr Captain gewesen. Erika ist willensstark, aber sie ist noch immer neu auf dem Kommandoposten, Cläre war immer gemäßigt, und Rieh ist es nicht gewohnt, Entscheidungen zu treffen. Ich glaube, Liren hat sich in einem gewissen Maße selbst diskreditiert, als sie hier heruntergekommen ist. Sie war nicht auf der Sitzung, und keiner hat sie erwähnt. Wir haben uns dafür eingesetzt, dass man dich anhört, und zu diesem Zweck ist morgen Zeit anberaumt worden. Du repräsentierst die Mondgeborenen. Es tut mir leid, dass jetzt so vieles auf einmal an dir hängen bleibt, aber was du zu sagen hast, wird von Bedeutung sein.«


  Rachels Absätze schrammten unter ihr gegen die Mauer, und ihre Finger umklammerten die Mauerkrone. »Was soll ich sagen?«


  »Das liegt bei dir. Ich kann dich darin nicht beraten, und genauso wenig kann das, glaube ich, irgendein anderer von uns. Ich möchte nur so viel sagen: Es geht hier um eine größere Angelegenheit als beispielsweise um das Schicksal von Justin.«


  »Was haben sie in Bezug auf Untertan gesagt?«


  Treesa schaute hinaus über die dunkle Schale des Meeres der Zuflucht. »Sie sind zornig, und obwohl sie es nicht zeigen werden, haben sie Angst. Kyu nicht, glaube ich, und aus Rieh werde ich nicht schlau. Ich weiß nicht, welchen Rückhalt Liren nach dieser Geschichte noch genießt. Das verkompliziert die Sache.« Treesa schwieg kurz und runzelte die Stirn. »Aber das ist keine Antwort auf deine Frage. Ali und ich haben beide unsere Rolle bei der Erschaffung von Untertan eingestanden; dich haben wir dabei nicht erwähnt. Der Rat weiß, dass du mit beiden KIs kommunizieren kannst, und du wirst dich vielleicht entscheiden müssen, wie viel du über deinen Anteil an der anfänglichen Entscheidung preisgibst. Vielleicht wird es auch gar nicht zur Sprache kommen. Wir haben versucht, deinen Beitrag als Ansprache zu strukturieren und sie gebeten, einfach nur zuzuhören. Ich habe keine Ahnung, was sie letztendlich tun werden.«


  Rachel lehnte sich vor und schaute den Hang jenseits der Mauer hinunter. Der steile Abstieg hinunter zum Meer war von Felsen übersät  gezackte Zähne in der Beinahe-Dunkelheit. »Bevor ihr von hier weggehen könnt, brauchen wir die KIs. Wir brauchen Untertan. Und ich will nicht, dass auch nur einer von beiden stirbt.«


  »Stirbt?«


  »Noch einmal von vorne anfangen muss. Ich möchte, dass sie ihre Erinnerungen behalten. Ich will, dass sie uns kennen. Untertan identifiziert sich mittlerweile mit uns, und … ich mag Untertan. Ich hatte befürchtet, dass er mich dort unten verraten würde  dass er mich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen lassen würde. Aber das hat er. Er hat mir geholfen, obwohl er mit meinem Vorgehen nicht einverstanden war.«


  Treesa nickte. Rachel konnte den langsamen, ruhigen Atem der älteren Frau hören. Die feuchte Nachtluft roch nach Wasser und toten Algen, die durch die Strahlungsintensität der Eruption verbrannt waren.


  »Ich habe Angst«, sagte Rachel.


  »Es ist in Ordnung, Angst zu haben. Du kannst deine Angst nutzen, damit sie dich stark macht.« Treesa machte eine Drehung seitwärts und sprang federnd auf den Weg, ebenso agil wie Rachel. »Bleib hier draußen und denk darüber nach, was du sagen willst. Es gibt niemanden sonst, der die Mondgeborenen repräsentieren könnte. Morgen wirst du einfach auf dich selbst vertrauen müssen. Wir alle unterstützen dich, und Kyu tut das auch. Das macht schon fünf gegen drei.« Sie lächelte auf Rachel hinunter, jenes ruhige warme Lächeln, das Rachel gern in sich selbst gefunden hätte.


  Die frühmorgendliche Luft war kühl und ein wenig neblig, und sie weckte sie mit ihrer Berührung. Rachel stand auf und lief murmelnd umher, probierte aus, was sie sagen wollte. Sie hatte einen Entwurf im Kopf, doch der genaue Wortlaut kam jedes Mal, wenn sie es versuchte, anders heraus. Es war wichtig, Dylans Tod eine Bedeutung zu geben, Andrews Tod eine Bedeutung zu geben. Ihr Verstand scheute davor zurück, sich mit diesem letzten Teil zu befassen. Sie hatte Andrew ermordet. Genauso wie Angehörige des Rates Jacob ermordet hatten. Unfälle. Eine Chance auf Vergebung lag in diesem Gedanken. Sie musste dafür sorgen, dass ihr Tod eine Rolle spielte.


  Sie ging den Pfad entlang, blieb an der niedrigen Mauer stehen, auf der sie und Treesa tags zuvor gesessen hatten, schaute zur Zuflucht hinüber, und dann hinunter auf Camp Clarke. Sie trug den kleinen Baum bei sich, den ihr Vater ihr vor so vielen Jahren geschnitzt hatte, und drehte ihn wieder und wieder in ihrer Hand herum. Ihr Vater war an Altersschwäche und am Schock gestorben, aber er war auch gestorben, weil der Rat ihm die notwendigen Mittel zum Weiterleben verweigert hatte. Und irgendwie war es nun an ihr, die Zukunft der Mondgeborenen zu sichern. Alles, was sie seit Jahren getan hatte, war auf diesen Moment an diesem Morgen hinausgelaufen.


  Jemand war in der Küche zugange. Rachel steckte den Baum in die Tasche, ging hinein und half Treesa beim Zubereiten von Kaffee und Frühstück, dankbar, dass sie etwas zu tun hatte. Noch fünf Minuten, dann würden sie vom Schiff hören. Rachel atmete ruhig ein und aus, doch ihre Nerven beruhigten sich nicht. Gabriel lief auf und ab. Ali saß in einer Ecke und bürstete sich das Haar mit langen, gleichmäßigen Strichen. John und Treesa standen Arm in Arm beieinander, blickten hinunter auf das Meer der Zuflucht und unterhielten sich im Flüsterton.


  Treesa löste sich von John und kam herüber, um Rachel eine Hand auf die Schulter zu legen, dann nahm sie ihren Platz ein. Alle setzten sich an den Küchentisch, Rachel in der Mitte, Gabriel und Ali auf der einen Seite, John und Treesa auf der anderen. Damit war eine Seite des Tisches vollständig besetzt.


  John öffnete ein Datenfenster. Es würde kurze Verzögerungen im Wortwechsel geben; die übliche Latenzzeit zwischen der John Glenn und Selene. Von der anderen Seite aus wurde die Verbindung hergestellt.


  Der Hohe Rat hatte sich für den Hauptkonferenzraum entschieden. Erika saß in der Mitte zwischen Cläre und Kyu, Rieh auf der anderen Seite neben Cläre. Erika, Cläre und Rieh sahen erfrischt aus und trugen eine schlichte Uniform. Kyu war zurückhaltender gekleidet als gewöhnlich; sie trug einen schlichten, hautengen schwarzen Anzug und hatte sich einen Schal aus schwarzer Spitze um die Hüften gebunden. Der einzige Farbtupfer in ihrer Aufmachung waren die ziegelroten Bänder, die sie in die vier Zöpfe, in denen sie ihr Haar trug, eingeflochten hatte. Rachel schaute zweimal hin; Liren war nicht zugegen.


  »Guten Morgen«, sagte Erika zur Eröffnung. »Zweck dieser Versammlung ist es, Rachel Vanowen die Gelegenheit zu einer Stellungnahme hinsichtlich der Rolle der Mondgeborenen bei den gestrigen Aktionen zu geben.« Erika sah Rachel direkt an -ein eindringlicher, fragender Blick. »Rachel, kannst du die Kinder von Selene repräsentieren? Kannst du für sie sprechen?«


  Rachel schluckte. »Das kann ich.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das war alles so förmlich!


  Kyu lächelte wieder, und es sah aus, als wollte sie Rachel Mut machen; es war in dieser Situation schwer zu sagen, doch Rachel ließ ebenfalls ein halbes Lächeln sehen und hoffte, Kyu würde wissen, dass es ihr galt. Rachel hatte ein hohles und flatteriges Gefühl im Magen, als würde ihr gleich übel werden. Eine Hand legte sich verstohlen über ihre. Gabriels Hand. Rachel musterte ihn mit einem schnellen Seitenblick. Er schaute unverwandt geradeaus, sah direkt Erika an, doch er hielt Rachels Hand in der seinen, und auf der anderen Seite die von Ali. Treesa griff nach Rachels anderer Hand, und sie und John hielten sich bereits an den Händen. Rachels Blick folgte der Kette den Tisch entlang, von einem Ende zum anderen und wieder zurück. Sie war vollständig. Gabriel hatte den Anstoß gegeben. Und der Hohe Rat konnte es sehen  eine Geste der Solidarität. Zum ersten Mal entspannte sich Rachel und schöpfte ein wenig Kraft aus der Unterstützung ihrer Freunde.


  Sie sagte: »Captain Erika «


  »Einen Augenblick noch«, wandte Erika ein. »Ma Liren ist verhindert und kann an der Sitzung nicht teilnehmen, aber sie wünscht eine kurze Stellungnahme abzugeben. Wirst du sie anhören?«


  Rachel blickte zu den anderen, nahm deren Nicken wahr. »Natürlich«, erwiderte sie und wappnete sich innerlich.


  Das neue Datenfenster zeigte Ma Liren, gekleidet in die gleiche ordentliche Uniform wie der Rest des Hohen Rates. Ihr Haar war mit Akribie und Genauigkeit zu einer Woge frisiert. »Das Folgende betrifft uns alle«, verkündete sie, »Räte, Erdgeborene, Mondgeborene, und insbesondere den Hohen Rat. Wir benutzen den Ausdruck ›missgestimmt‹«,  dabei fuhr sie mit beiden Händen durch ihr sorgfältig toupiertes Haar und hinterließ ihre Frisur in einem Chaos. »›Missgestimmt‹! Ein wunderbares Wort, aber zweckdienlicher wäre es, auf etwas Älteres zurückzugreifen. Früher sagte man schlicht und einfach ›verrückt‹.


  Man kann uns keinen Vorwurf machen. Wir hatten einen Plan, neben dem sich jede vorangegangene menschliche Anstrengung ausnimmt wie eine Vorschulübung in Quantenmechanik. Wir haben uns alle miteinander mausetot einfrieren lassen, im hehren Glauben daran, dass schon alles funktionieren werde. Und was wir beim Erwachen vorgefunden haben, war eine radioaktiven Hölle und ein sterbendes Schiff. Wir haben getan, was wir konnten  was wir tun mussten , aber wer kann uns einen Vorwurf machen, wenn wir darüber ganz und gar verrückt geworden sind?


  Wir wollten Antimaterie an einem Ort erzeugen und lagern, wo Andrew Hain an sie hätte herankommen können!


  Ja, ich weiß, Andrew ist tot. Wer wüsste das besser als ich? Aber ich habe ihm in die Augen gesehen. Er wollte mich töten. Sicher wollte er das, wieso auch nicht? Aber er war auch selbst bereit zu sterben. Als wir ihm einen Traktor überlassen haben, hat er ihn dazu benutzt, unsere Anpflanzungen auf Selene zu verwüsten. Was hätte er mit unserem Nano angefangen, wenn er die nötige Zeit gehabt und Star ihr Wissen durch Folter entlockt hätte? Was hätte er mit zehn Kilogramm Antimaterie angestellt?


  Ich habe ihn sterben sehen, zuckend wie ein Lachs am Haken. Vor einem Vierteljahrhundert hätte ich ihn tiefgekühlt! Das war verrückt, und es tut mir leid. Wir können nicht Tausende von Andrews einfrieren. Dazu müssten wir die Hälfte der Erdgeborenen auftauen.« Liren zog sich erneut mit einer wilden Bewegung die Fingernägel durchs Haar. »Was wir allerdings beinahe auch so geschafft haben!


  Wir haben uns Sklaven erschaffen. Sklaverei bringt Andrews hervor.


  Wir können nicht. Können nicht! Hören Sie mir auch gut zu? Wir können nicht auf Selene einen Antimateriegenerator samt Antimaterielagerungssystem und Befüllungsanlage bauen. Dieser Plan war verrückt. Wir hätten in der Zwischenzeit zur Besinnung kommen müssen. Sogar diese verfluchte KI hätte es besser wissen sollen.


  Aber ich schweife ab.« Liren langte mit der Hand aus dem Erfassungsbereich des Datenfensters heraus, und es verschwand.


  Captain Erika sagte: »Ma Liren ist unmittelbar nach Aufzeichnung dieser Ansprache zurückgetreten. Wir werden jemanden als Ersatz für sie nominieren, aber vorläufig besteht der Hohe Rat nur aus vier Personen. Rachel, bitte fahr fort!«


  Er hat es geschafft. Rachel konnte es nicht glauben. Andrew hatte seinen Standpunkt durchgesetzt, und dafür mit seinem Leben bezahlt.


  Der Hohe Rat wartete höflich ab.


  Rachel räusperte sich. »Zunächst einmal sind wir damit einverstanden, dass sämtliche Mondgeborene, die Angehörige des Rates bedroht oder verletzt haben, auf der John Glenn in Gewahrsam behalten werden, bis wir diese Angelegenheit geregelt haben.« Als hätte sie sie davon abhalten können. Sie leitete über etwaige Fragen hinweg, indem sie fortfuhr: »Dasselbe gilt für Ratsmitglieder und Erdgeborene. Das schließt Paul Hennick mit ein, den Mann, der auf Jacob geschossen hat, und denjenigen, wer es auch war, der Dylan erschossen hat.«


  Erika blinzelte, lehnte sich zurück und bedeutete den anderen mit einer Geste, still zu sein. »Weißt du, um wen es sich dabei handelt?«


  »Habt ihr keine Aufzeichnungen davon? Spielt sie ab.«


  »In Ordnung. Die Betreffenden sind sowieso alle hier oben.«


  Rachel stand auf, ließ die Hände ihrer Tischnachbarn los und betonte die nächsten Worte sehr sorgfältig. »Es gilt auch für Ma Liren!«


  Erikas Antwort erfolgte umgehend. »Ma Liren ist  war -Mitglied des Hohen Rates.«


  »Ma Liren hat auf mich geschossen, während ich in der Luft war. Später hat sie mir erklärt, dass sie mit Freuden noch einmal auf mich schießen würde; und sie hat Andrew bedroht. Sie ist mordlüstern.«


  Kyu sah aus, als habe sie Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Cläre und Rieh sahen verdutzt aus, und Erikas Augen wurden schmal. »Was genau schlägst du vor?«


  »Ich will, dass sie alle in Gewahrsam bleiben oder, falls sie das wünschen, eingefroren werden, bis wir bestimmte Angelegenheiten geklärt haben. Oder bis sie Ymir erreichen.« Sie setzte sich wieder und erwiderte Erikas Blick. »Ich habe das Gefühl, wir werden dafür einige Zeit brauchen.«


  Erika beugte sich vor. Ihre Stimme klang abgehackt. »Nun gut. Wir werden jeden der Beteiligten bis zu drei Monate lang festhalten, aber als Angeklagte, nicht als Verurteilte. Das bedeutet, jeder der Betreffenden könnte gänzlich frei davonkommen oder auch weiterer Bestrafung entgegensehen.«


  Rachel nickte. »Danke.« In ihrem Innern verschwand ein kleines bisschen von ihrer Furcht. Erika hatte sie angehört.


  Erika sagte: »Nun, als Nächstes möchten wir deine Version dessen hören, was passiert ist. Wir haben uns die Aufzeichnungen im Schnelldurchlauf angesehen, aber wir wollen dir eine Chance geben, deine Version der Geschichte vorzubringen.«


  Rachel räusperte sich und hoffte, dass ihre Stimme nicht schwanken würde. Sie hatte Hunderte von Unterrichtsstunden gegeben. Sie konnte das. Ihr zitterten die Hände, als sie sich nach vorn lehnte und sich der versammelten Macht des Obersten Rates der Menschheit gegenübersah.


  »Ich habe gestern eine Waffe benutzt. Ich wollte das nicht; aber wenn Andrew Liren oder Gabriel erschossen hätte, dann wären wir wirklich verloren gewesen. Das war mir gestern klar, und das ist es heute immer noch. Wir alle haben gestern Verluste erlitten. Ich habe meinen Verlobten verloren, und am Tag davor meinen Vater. Zwei Tage vorher meinen Bruder. Das waren persönliche Verluste meinerseits. Es gibt wichtigere Verluste. Wir haben unser Mitspracherecht bei euch verloren.« Rachel hatte einen trockenen Mund, und ihre Zunge fühlte sich dick und geschwollen an. Sie schluckte, trank Wasser und fuhr dann fort. »Ihr habt uns das Leben gegeben, aber ein Mitspracherecht gegeben habt ihr uns nicht. Wenn ihr von hier fortgeht, wie ihr es vorhabt, werdet ihr uns damit dem Tod überantworten  was ein Verlust für euch wäre. Vielleicht wäre es kein so großer Verlust für diejenigen unter euch, die nie einen Fuß auf Selene gesetzt haben. Aber für diese Leute hier, für meine Freunde und Ratgeber, wäre es ein Verlust. Ein Tod. Ihr seid in der Lage, uns Leben zu geben, Hoffnung, selbst dann noch, wenn ihr nicht mehr hier seid.« Ihr zitterten die Hände, und sie ballte sie zu Fäusten, grub sich die Fingernägel in die Handflächen. »Aber dafür ist es erforderlich, dass ihr einen Teil eurer Angst überwindet.


  Im Laufe der vergangenen paar Tage waren meine Hände zweimal mit Blut bedeckt. Einmal, als mein Bruder Jacob in meinen Armen starb, und dann wieder, als Dylan gestern auf dem Dach erschossen wurde. Dieses Blut klebt auch an euren Händen. Aber ich glaube … ich glaube euch zu kennen, und ich glaube auch, dass ihr die Entscheidungen, die uns an diesen Punkt gebracht haben, aus einer Angst vor sehr realen Dingen im Solsystem getroffen habt.«


  Erikas Augen hatten sich geweitet; sie wirkte überrascht, dass Rachel Kenntnisse in menschlicher Geschichte besaß. Rieh folgte dem Geschehen mit gedankenvoller Miene und kritzelte Notizen auf sein Sensorpad. Kyu hatte eine Augenbraue hochgezogen und zeigte ein halbes Lächeln. Rachel wünschte, sie hätte erkennen können, was diese vier Leute dachten. Erreichte sie sie mit ihren Worten? Erreichte sie überhaupt irgendeinen von ihnen?


  »Ja«, sagte Rachel, »ich weiß einiges über eure Geschichte. Ich musste diese Dinge erst lernen, um euch überhaupt zu verstehen. Die Ratsleute  ihr  waren uns immer ein völliges Rätsel. Ihr wart für uns wie Götter. Ihr hattet die Macht und die Fähigkeiten, und wir haben euch gebraucht, aber verstanden haben wir euch nicht. Aber das ist gar nicht das, worüber ich hier reden will.« Sie holte tief Luft. Es war Zeit, den Plan zu enthüllen, dessen Ausarbeitung sie die ganze Nacht wach gehalten hatte. »Wir können ohne euch nicht überleben. Feuer und Sonneneruptionen haben uns das gelehrt. Jedes Mal, wenn wir die Wasserträger sehen, erinnern wir uns daran, wie Gabriel uns gerettet hat.


  Es gibt drei Dinge, die wir von euch wollen  und wenn ihr sie uns gewährt, dann werdet ihr, glaube ich, mit sauberen Händen zum Ymir aufbrechen. Erstens: Es wird Technologie vonnöten sein, um Selene in einem bewohnbaren Zustand zu erhalten. Helft uns, die Fertigkeiten zu erlernen, die wir benötigen, damit wir eine Chance haben, hier lange genug zu leben, um eine echte Zivilisation aufzubauen. Ich habe die Entwicklung auf der Erde vor den KI-Katastrophen studiert, vor den Schrecknissen, vor denen ihr die Flucht ergriffen habt. Vielleicht lassen sich hier bei uns andere Wege einschlagen. Wir werden versuchen, aus den Fehlern zu lernen, die im Solsystem gemacht wurden. Sollten wir versagen«  sie zuckte die Achseln  »sollten wir versagen, dann sind wir hier ohnehin isoliert.«


  Schweigen herrschte rings um sie. Schweigen antwortete ihr auch vom Schiff. Rachel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Zweitens: Baut Gabriels Eruptionsableiter! Ihr habt das bereits einmal abgelehnt, mit dem Argument, dass es zu lange dauern und zu viele Ressourcen in Anspruch nehmen würde. Ihr verfügt über diese Ressourcen. Gebt sie uns, teilt sie mit uns, damit wir ohne die Angst vor Sonneneruptionen leben können!


  Drittens: Erzeugt eure Antimaterie gänzlich außerhalb von Harlekins Mondesystem.«


  Zu Rachels Überraschung hob Erika eine Hand und bedeutete Rachel, fortzufahren. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich, angespannt, fest auf Rachel konzentriert.


  Rachel richtete ihre Worte direkt an Erika. Sie hielt die Macht in Händen. »Wir werden nicht versuchen, euch von eurem Traum abzubringen. Ich habe früher einmal gedacht, dass ich das will  euch hierzubehalten; euch im Apollo-System gefangen zu halten. Diese Aussicht wäre für euch inakzeptabel. Es gibt andere Entscheidungen, die für uns nicht akzeptabel sind. Wir brauchen ein Mitspracherecht bei dem, was ihr mit unserer Welt anstellt, bei dem, was ihr hier tut. Wir können nicht erlauben  und ja, ihr könntet uns alle töten und noch einmal ganz von vorne anfangen , aber wir können nicht erlauben, dass hier Antimaterie hergestellt wird. Im Übrigen glaube ich nicht, dass ihr uns so etwas antun würdet. Wir sind ebenso eure Kinder wie die Kinder von Selene.


  Untertan und ich haben die Risikofaktoren durchgerechnet. Es ist ein seltsames Gefühl, mit Ma Lirens Worten zu argumentieren, aber wie konntet ihr euren Sinn für das gesunde Maß so missgestimmt werden lassen? Ihr könnt noch nicht einmal die anderen Monde benutzen  sie sind alle noch zu nahe, und ein Unfall mit der Antimaterie würde Selene selbst von dort aus noch vernichten.«


  Rachel bemerkte einen unangenehmen, schneidenden Unterton in ihrer Stimme. Sie hielt einen Augenblick inne, rang darum, die Kontrolle über sich wiederzugewinnen, und fuhr dann langsamer und mit festerer Stimme fort. »Wir können eure Fabriken hier betreiben. Ihr habt die Zuflucht hierher gebracht  ihr seid auch imstande, einen anderen Ort für den Bau eures Teilchenbeschleunigers zu finden. Ihr braucht unsere Industrie, unsere Arbeitskraft. Wir brauchen die Werkzeuge, um aus Selene mehr zu machen, als ihr euch vorgestellt habt« -sie blickte zu Gabriel hinüber- »obwohl ihr uns mit diesem Ort viel gegeben habt.« Sie hielt für die Dauer eines Atemzugs inne und hob die Hand, um zu signalisieren, dass sie noch nicht fertig war. »Wir haben gelernt, Selene zu lieben -wir lieben es, wie das Meer der Zuflucht mit dem Atem von Harlekin steigt und fällt oder wie der Boden von Zeit zu Zeit erschaudert, um uns daran zu erinnern, dass Selene noch genauso jung ist wie wir.« Die Worte, die aus ihrem Mund kamen, gingen über das hinaus, was sie zuvor gedacht hatte  in ihnen fügten sich Dinge, die sie gelernt und gesehen und von denen sie geträumt hatte, zu einer höheren Wahrheit zusammen. Sie musste die anderen dazu bringen, diese Wahrheit ebenfalls zu sehen!


  »Wir müssen einen neuen Plan machen  wir alle zusammen. Unter unserer Beteiligung. Erdgeborene, Mondgeborene und Ratsangehörige gemeinsam. Einige Erdgeborene und möglicherweise sogar einige Mitglieder des Rates müssen hierbleiben. Wir sind auf ihr Können angewiesen. Einige Erdgeborene haben mir gesagt, dass sie willens sind zu bleiben und mit uns auf Selene zu arbeiten.« Und nun ging sie das größte Risiko überhaupt ein. »Und die beiden KIs müssen ebenfalls ein Mitspracherecht erhalten.« Sie beeilte sich, diesen Aspekt verständlich zu machen, damit es nicht das Letzte sein würde, was sie aussprechen durfte. »Ich weiß  wir wissen , dass Selene niemals eine zweite Erde sein wird. Es werden immer menschliche Ingenieure nötig sein, um ihr Herz schlagen zu lassen. Aber « Sie stand auf und wies auf die Fenster. »Selene ist real.« Sie hielt eine Faust in die Höhe, öffnete sie und hielt die Finger weit auseinandergespreizt, um zu zeigen, dass sie leer war. »Ymir ist ein Wunschtraum!


  Wir brauchen die Chance, Selene aufzubauen, sie am Leben zu erhalten und selbst zu dem heranzuwachsen, was einmal aus uns werden kann. Vielleicht werden auch wir irgendwann einmal zu den Sternen reisen.« Sie musste die ganze Liste auf den Tisch bringen. In ihrer Vorstellung war sie etwas Lebendiges; der Gegenstand endloser nächtlicher Gespräche und Pläne. »Lasst uns einige Schiffe hier, einfach nur, um hier das Gleichgewicht zu wahren. Wir brauchen nicht alle, die ihr habt  nicht einmal die meisten. Wenn wir überleben wollen, müssen wir in der Lage sein, uns selbst welche zu bauen. Gebt uns Schiffe, damit wie sie kopieren können.«


  Erika unterbrach sie. »So lange kann Selene nicht überleben.«


  Nun schaltete sich Cläre ein, und sie korrigierte Erika geringfügig. »Die menschlichen Lebensräume auf der Erde waren ebenfalls künstlich. Grünräume konnten ohne menschlichen Input ebenfalls nicht überleben  nicht für Hunderte von Jahren. Wir sind Landschaftsarchitekten auf planetarem Niveau. Und der Eruptionsableiter wird uns zusätzliche Zeit verschaffen.«


  Rachel fühlte ein Aufwallen von Hoffnung. Vielleicht war Cläre auf ihrer Seite. Zusammen mit Kyu waren das zwei von vier. »Vielleicht werden wir sterben, wenn wir das versuchen.


  Aber mit genügend Technologie, einer Kopie der Schiffsbibliothek und einer verbündeten KI, die darauf angewiesen ist, dass wir Erfolg haben, um selbst überleben zu können  haben wir eine Chance. Wir haben ein Recht auf diese Chance. Und im Gegenzug werden wir euch in der Verfolgung eurer Ziele bereitwillig unterstützen. Wir werden für euch arbeiten, euch helfen und euch sicher aus dem Apollo-System hinaus- und auf den Weg bringen.«


  Rachel wurde still. Sie wartete einen Atemzug lang. Zwei Atemzüge. Sie konnte hören, wie ihr Herz schlug.


  Erika lächelte. »Du hast uns eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Wir werden uns jetzt zurückziehen und über die Dinge beraten, die du gesagt hast.« Ihrer Stimme war nichts weiter zu entnehmen.


  Die Visioübertragung vom Schiff erlosch, und wo Rachel zuvor den Hohen Rat angesehen hatte, schaute sie nun durch Fenster, die auf Selene hinausblickten. Der Kamm des gegenüberliegenden Kraterrands erhob sich jenseits des Meeres  eine unebene dunkle Linie vor einem klaren blauen Himmel.


  Alle sahen Rachel an. Gabriels Hand stahl sich zurück in ihre und drückte sie, dann stand er auf und ging zum Fenster, wobei er ihnen den Rücken zukehrte. Worüber dachte er nach? Sie brauchte seine Unterstützung ebenso sehr wie die des Hohen Rates. Er war es, der Selene erschaffen hatte. Er würde doch bestimmt helfen, sie zu beschützen?


  Rachel stand zitternd auf. Sie ging hinüber, blieb neben ihm stehen, ohne ihn zu berühren, und schaute hinaus auf das Meer. Apollo war zur Gänze aufgegangen, und Harlekin ebenso. Der Wind kräuselte die Wasseroberfläche zu kleinen Wellen.


  Gabriel sagte: »Du hast vom Baum der Erkenntnis gegessen.«


  Rachel verstand die Anspielung nicht, doch sie hörte die Zustimmung in seiner Stimme. Das genügte ihr.


  Eine Stunde später öffnete der Hohe Rat das Fenster wieder. Erneut war es Erika, die das Wort führte. »Derzeit können wir deinen drei Forderungen nicht nachgeben. Aber wir sind willens, Gespräche aufzunehmen, an denen sämtliche Parteien beteiligt werden. Mondgeborene, Erdgeborene, Räte und Hoher Rat werden gemeinsam eine Arbeitsgruppe ins Leben rufen. Wir werden keinerlei Beschlüsse akzeptieren, die uns daran hindern würden, diesen Ort zu verlassen und zum Ymir aufzubrechen. Die Diskussion wird bestimmten Einschränkungen unterliegen.« Sie lehnte sich vor, und für einen Moment verschwand die anfängliche Härte aus ihrem Blick. »Rachel  du hast mir erklärt, was ihr wollt. Was ich will, mehr als alles andere, und mindestens ebenso sehr wie du dein Zuhause beschützen willst, ist, von hier wegzugehen und mein eigenes zu finden.«


  Rachel erwiderte das Lächeln. »Ich verstehe.«


  »Wir werden Nominierungen für Mitglieder einer Arbeitsgruppe annehmen.«


  Rachel wartete schweigend ab.


  »Das schließt die beiden KIs mit ein. Sie werden kein Stimmrecht erhalten, aber sie werden die Gelegenheit bekommen, ihre Standpunkte darzulegen.«


  Rachel schloss die Augen und schwankte vor Erleichterung, fühlte sich leicht … Freude wallte in ihr auf, und sobald sich die Datenfenster geschlossen hatten, schrie sie in unbändigem Jubel.


  KAPITEL 75


  YMIRS ENTSCHWINDEN


  


  Gabriel war beim Aufwachen müde. Er rieb sich die Augen, dehnte sich und erwog einen Dauerlauf, um seinen eigenen Depressionen zuvorzukommen. An diesem Tag würde die dritte Versammlung der Selene-Sonderkommission stattfinden. Ihm blieben bis dahin noch zwei Stunden Zeit. Er orderte eine geringe Dosis eines Stimulanziums und lief zur Tür hinaus.


  Kühle feuchte Luft umgab ihn, als er langsam seine Geschwindigkeit steigerte und seinen Körper gut genug aufwärmte, um den Sorgen, die an ihm nagten, davonzusprinten. Auf den ersten beiden Sitzungen hatten sie in erster Linie herausgearbeitet, wie sie ihre Gespräche strukturieren würden. Sie würden die KIs dort belassen, wo sie waren, jedoch jede weitere Lockerung der sie betreffenden Restriktionen strikt ablehnen. Sie würden fortfahren, Komponenten für den Teilchenbeschleuniger herzustellen. Die kultivierten Regionen waren auf Schäden hin überprüft und aufgeräumt worden, und die Bevölkerung von Camp Clarke kehrte zurück, um sich an die Wiederanpflanzung zu machen. Warum also fühlte er sich so rastlos?


  Wayne und Astronaut waren auf der Suche nach einem geeigneten Ort für den Bau des Beschleunigers. Na dann viel Vergnügen! Sie benötigten ein Objekt, das groß genug war, um den Beschleuniger drum herum zu legen … nicht so groß wie Selene, aber doch groß. Es gab nichts von dieser Größe auf Harlekins Lagrange-Positionen, und die befanden sich schon 60 Grad vor und hinter Harlekin  so weit entfernt wie Apollo und Dädalus. Wenn sie gezwungen waren, über Entfernungen von Milliarden Kilometern hinweg zu arbeiten und ein weiteres Dutzend Himmelskörper zusammenzumatschen, um etwas Größeres zu erhalten … noch einmal 10.000 Jahre?


  Würden sie stattdessen mit KBOs arbeiten müssen?


  Würde er überhaupt noch einmal von hier wegkommen? Gabriel steigerte sein Lauftempo. Sein Herz pumpte kräftig genug, um ihm den Atem knapp werden zu lassen. Ymir kam ihm noch immer weit entfernt vor, wie etwas Unwirkliches. Seine Füße traten auf die Oberfläche von Selene, auf dem Rand eines Kraters, den er um ein Meer herum errichtet hatte, das von ihm ins Dasein geträumt worden war. Ein leichter Nebel hing über dem Wasser, und als das Sonnenlicht darauf fiel, löste er sich langsam auf. Gabriel versuchte, mehr Geschwindigkeit aus sich herauszuholen, atmete schwer und roch das frische Wasser in dem Wind, der vom Meer der Zuflucht her den Krater heraufwehte. Er konzentrierte sich auf jedes Aufsetzen seiner Füße, bis er schließlich nur noch Läufer war; ein Mann, der an einem schönen Morgen seine Kräfte erprobte.


  Zufriedenheit durchflutete seinen Körper, ein Ausgerichtetsein auf ein einziges Ziel. Dann eine Welle von Traurigkeit, das tiefe Empfinden eines Verlustes. Es wuchs, machte ihn langsamer, hing wie ein Gewicht an seinen Füßen. Er versuchte, hindurchzulaufen, es hinter sich zurückzulassen. Er stolperte und fing seinen Sturz mit den Händen ab, erhob sich wieder und rannte weiter; obwohl die Sonne schien und unter ihm auf dem Wasser glitzerte, war ihm, als laufe er durch dichten Nebel.


  Er stolperte erneut, und diesmal blieb er am Boden, fühlte den rauen Schotter unter seinen Knien. Der Wind wehte ihm gegen die Wange und kühlte den Schweiß auf seinem Rücken. Gabriel spürte Selene unter sich. Er stellte sich eine Linie vor, die von seinem Herzen aus den ganzen Weg durch die pochende Maschinerie hindurch verlief, die das Meer der Zuflucht in Gang hielt … die sich weiter entlang der Felder erstreckte, fort von Camp Clarke, und dem Lauf des Wassers in den Aquädukten folgte. Ein Netz seiner Energie umgab den Mond, umgab ihn selbst, beide miteinander verschlungen. Sein Zuhause. Zu seiner Überraschung fielen heiße Tränen auf den Erdboden unter ihm. Er weinte doch sonst nie! Es war ein wunderbares Gefühl zu sehen, wie seine Tränen im Erdreich verschwanden.


  Gabriel lief langsamer zurück, als er gekommen war, und legte den letzten Kilometer in einem schnellen Schritttempo zurück. Dann duschte er rasch, ließ sich das Wasser auf den Rücken prasseln wie einen Weckruf, der ihn aus dem klebrigen und traurigen Gefühl herausholte, das ihn so eng umschlungen gehalten hatte. Was hatte er verloren? Ymir? Rachel hatte es als einen Wunschtraum bezeichnet. Er spürte, dass er Ymir hinter sich gelassen hatte, ein Stück Vergangenheit aus einer Erinnerung, die nun entschwunden war.


  Die Küche in den Ratshöhen war voll. Rachel, Beth, Harry, Bruce, Ali, John und Treesa sowie zwei weitere Erdgeborene, Bear und Nadine, hatten sich am Tisch versammelt. Gabriel machte drei tiefe Atemzüge, überrascht, dass er wusste, was er sagen musste. Jetzt, noch vor Beginn der Sitzung.


  »Captain John und Treesa haben bereits bekannt gegeben, dass sie hier auf Selene bleiben werden. Ich bleibe ebenfalls.« Gabriel war überrascht, dass er selbst jetzt, nachdem er es ausgesprochen hatte, so ruhig blieb. Es war die richtige Entscheidung.


  Treesa lächelte leise und zustimmend. »Warum?«


  »Ymir ist nicht mehr meine Aufgabe. Entweder existiert dort bereits eine terraformierte Welt, oder wir werden feststellen, dass das Projekt Ymir auch unter Einsatz jedes Werkzeugs, das mir zur Verfügung gestanden hätte, gescheitert ist. Oder vielleicht schafft es die John Glenn auch gar nicht bis dorthin. Das hier  das habe ich erschaffen!« Er breitete die Arme weit aus, deutete durch das Fenster hinaus zum Meer der Zuflucht. »Oder zumindest das meiste davon.« Er fühlte sich leicht, als er hinüberging, um sich neben John zu setzen, gegenüber von Rachel. Er blickte sie offen an. »Ich könnte es nicht ertragen, fortzugehen.«


  Rachel warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Bevor er es mit Sicherheit sagen konnte, wandte sie sich ab, um aus dem Fenster zu schauen, und John und Treesa klopften ihm auf den Rücken und gratulierten ihm.


  Er fühlte sich von wunderbarem Frieden erfüllt.


  Er hätte am liebsten seine Gitarre zur Hand genommen.


  Er hätte am liebsten … »Mal angenommen, wir nähmen Mond Nummer Elf «


  Astronaut hatte die Monde in der Reihenfolge ihrer Entdeckung durchgezählt, was im Groben ihrer Größe entsprach. Nummer Elf war mittlerweile der äußerste von Harlekins Monden. Zwei winzige weiter entfernte Monde waren im Zuge der Erschaffung von Selene in Mond Nummer Eins hineingerammt worden, doch Nummer Elf war zu groß: Sie hätten dabei mehr Masse verstreut als hinzugewonnen.


  Nummer Elf war groß genug, und rund genug, um als Standort für eine kleinere Version des Teilchenbeschleunigers zu dienen.


  Er war nicht weit genug von Selene entfernt. Nichts innerhalb des Mondesystems war weit genug entfernt. Wieso redeten die Mondgeborenen nach wie vor von Rachels Anti-Wassermelone von zehn Kilogramm? Der Trick bestand darin, die Antimaterie gar nicht erst von dort, wo sie erzeugt wurde, wegzubewegen. Sie zu transportieren war riskant; deshalb würde man es nur einmal tun. Die vollen zwölfhundert Kilogramm würden auf Mond Nummer Elf gelagert werden, bevor sie sie benutzen würden, um damit die John Glenn aufzutanken. Dadurch würden sie vielleicht den Mond aufs Spiel setzen, jedoch nicht das Fernraumschiff.


  Zu diesem Zeitpunkt würde Selene sicher sein.


  »Seht ihr, Mond Nummer Elf befindet sich ohnehin schon am Rande von Harlekins Schwerefeld«, erklärte Gabriel der Selene-Sonderkommission. Später würde er Wayne und Cläre von seiner Idee berichten, dann dem Rest des Hohen Rates. »Wir können einen der Schweren Lastenschubtransporter benutzen, und die ersten zwei Kilo Antimaterie  das ist nicht mehr als eine Anti-Pampelmuse, Rachel , um ihn aus seiner Bahn zu werfen und ihn auf Kurs zu einem der L5-Punkte zu setzen. Da wird er zwar auch in 1000 Jahren noch nicht angekommen sein, aber während der ganzen Zeit, in der wir Antimaterie herstellen, wird er sich immer weiter von Selene entfernen. Am Ende wird Lagranges Wirkungsprinzip ihn für immer in einem stabilen Abstand halten.«


  Als er mit diesem Vorschlag vor den Hohen Rat trat, fragte Cläre: »Hat Astronaut diesem Plan zugestimmt?«


  »Sicher. Astronaut hat nie eine Gefahr gesehen. Er versteht Antimaterie. Selbstmörderische Rebellen dagegen  das ist etwas, wovon er keine blasse Ahnung hat. Aber, Cläre, das hier wird funktionieren! Im schlimmsten aller anzunehmenden Fälle haben wir damit immer noch die Möglichkeit, die Bevölkerungen in die Zuflucht zu schaffen.«


  »Ihr überlasst den Bau der Komponenten den Mondgeborenen?«


  »Wir werden vorsichtig sein«, versicherte ihr Gabriel, und Kyu ergänzte: »Sie müssen mit den Maschinen vertraut werden. Darauf werden sie angewiesen sein, wenn wir fort sind.«


  »Müssen wir wirklich einen so indirekten Weg einschlagen?«, wollte Erika wissen.


  »Dieses Vorgehen ist schon ziemlich geradlinig, Captain. Wir müssen die Antimaterie nur einmal von Ort und Stelle bewegen, und wir behalten sie nicht auf dem Schiff, bis wir bereit zum Abflug sind. Würden Sie es vorziehen, mit einem KBO zu arbeiten? Wir haben ein Dutzend davon gefunden, die groß genug wären.«


  »Ein Kuiper-Belt-Objekt? Wie weit entfernt?«


  »Auf halbem Wege nach Ymir«, sagte Gabriel, wobei er um einiges übertrieb. »Nun, jedenfalls Milliarden von Klicks.«


  »Oh.«


  Sie genehmigten das Projekt.
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  KAPITEL 76


  TRENNUNG


  


  Gabriel traf Erika in ihrem Büro an; sie wirkte klein, wie sie so mit untergeschlagenen Beinen in dem großen Kommandantensessel saß. Als er eintrat, sah sie auf. Ihre Gesichtszüge blieben neutral, doch in ihren Augen leuchtete eine seltsame Neugier. »Ich habe deinen Namen auf den heutigen Passagierlisten gesehen. Ich habe versucht, mich zu entscheiden, ob ich dich herrufen sollte oder nicht.« Sie lächelte. »Und jetzt bist du von allein zu mir gekommen.«


  Gabriel war unbeholfen an der Tür stehen geblieben; er war unsicher, ob er die Distanz zwischen ihnen überbrücken sollte.


  Erika stand auf und kam langsam um den Tisch herum auf ihn zu. Er konnte ihren Blick noch immer nicht deuten, obwohl ihre Augen geradewegs auf ihn gerichtet waren.


  Er ging ihr einen Schritt entgegen, und sie kam zu ihm gerannt und warf sich ihm in die Arme. Sie duftete sauber, ein wenig nach Minze, wie die Kräutersektion des Gartens. Gabriel streichelte ihr Haar. Die Worte stockten ihm in der Kehle, als er flüsterte: »Ich liebe dich immer noch; ich werde dich immer lieben.«


  Erika nickte an seiner Schulter. »Ich dich auch.« Sie trat zurück und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie wütend ich bin?«


  Er konnte nur den Kopf schütteln, bewunderte ihr inneres Feuer und war sicher, dass er in diesem Moment nur das Falsche sagen konnte.


  »Liren ist unzurechnungsfähig. Cläre ist kalt, aber die Übrigen von uns, der gesamte Hohe Rat  also ehrlich! Hast du nicht daran gedacht, dass es da Kameras gibt? Doch, natürlich hast du das, und sie wusste es auch. Die Symbolhaftigkeit muss unwiderstehlich gewesen sein.«


  »Wir spielen hier nicht Politik, Captain Erika.«


  »Oh doch, das tust du. Du solltest mal die Räte zu diesem Thema hören. Die ultimative Wiedervereinigung der beiden Zweige der Menschheit, bla bla bla. Aber du und Rachel, ihr habt das vorher abgesprochen. Wir haben einiges davon mitbekommen, aber nicht genug, um vorauszusehen, was kommen würde. Hat sie dich in ihr Bett gezerrt, wie sie es mit Dylan gemacht hat?«


  »Dylan war jünger.«


  »Wie recht du hast. Sie ist eine Eintagsfliege!«


  »Die Sache mit dem Altersunterschied hat mir ziemlich zu denken gegeben, aber Rachel macht es nichts aus.«


  »Und dass du ihr mit der Stirn gerade noch bis unters Kinn reichst, offenbar auch nicht. Gabe, weiß sie eigentlich Bescheid über schichtbedingte Teilpartnerschaften? Macht ihr das nichts «


  »Erika, sie hat mir einen Vortrag über Schichtpartnerschaften gehalten. Astronaut muss ihr einen Überblick verschafft haben «


  »Sie ist allerdings nicht kalt.«


  »Aber das wird sie in Kürze sein. Wir werden die neuen Kälteschlafkammern ziemlich bald am Netz haben. Rachel wird bereit sein, und die Situation wird sich so weit beruhigt haben, dass sie ein paar Jahre kalt verbringen kann. Jedenfalls ist sie einverstanden mit einer Teilpartnerschaft. Während sie auf Selene ist, bin ich hier oben, und sie … nun, sie überlässt mich dir, wenn du das möchtest.«


  Er konnte sehen, wie Erika ihre Wut im Zaum hielt. Jetzt war Gabriel also das Geschenk einer Mondgeborenen an Captain Erika! Er fragte sich  und er sah, wie sie sich auch fragte , ob sie es wohl annehmen würde.


  Sie sagte: »Dieser verdammte Mond hat dich mir weggenommen. Ich habe immer gewusst, dass es so kommen würde. Immer, von Anfang an. Ich habe mich vor dem Aufwachen gefürchtet, weil du dich jedes Mal, wenn ich warm geworden bin, ein Stück weiter entfernt hattest; ich musste mir jedes Mal mehr einfallen lassen, um dich wieder zu mir zurückzuholen.«


  »Du hast deine eigenen Träume.«


  »Ja.« Sie suchte seinen Blick. »Ich wollte uns wohlbehalten dorthin bringen. Wohlbehalten! Wenn ich kann, werde ich ein Schiff hierher zurückschicken.«


  »Das wird zu lange dauern.«


  »Ich werde es trotzdem tun. Hinterlasst Geschichten, Gabe. Lieder. Hinterlasst uns irgendetwas, das wir finden werden, damit wir wissen, wie es euch ergangen ist.«


  »In Ordnung.« Er drückte sie erneut an sich, zitternd in der Gewissheit des unausweichlichen Verlustes.


  »Wie lange wird es noch dauern?«


  Er zählte auf: »Zuerst müssen wir den Eruptionsableiter bauen. 20 Jahre. Er wird immer noch auf dem Weg sein, während wir auf Selene Komponenten für den Beschleuniger herstellen und sie auf Feynman zusammenmontieren. Dafür weitere 60 Jahre. Um den Beschleuniger laufen zu lassen, noch einmal 100 Jahre. Irgendetwas geht immer schief, also «


  »180 Jahre, und tendenziell noch mehr. Ich hoffe, ich kann etwas von dieser Zeit kalt verbringen.« Sie schauderte in seinen Armen. »Und dann 2000 Jahre für die Reise zum Ymir. Es wird dort inzwischen eine ganze Zivilisation geben, und weitere Kolonien der Menschheit. Ich werde dir alles erzählen.«


  »Erzähl es den Kindern von Selene. Sie werden die Einzigen sein, die dann noch hier sind.«


  KAPITEL 77


  LIREN


  


  Liren saß allein in ihrem Büroraum. In drei Stunden würde sie sich einfrieren. Sie würde erst auf Ymir wieder erwachen  falls sie es bis zum Ymir schafften, und falls die anderen es wagen würden, eine Verrückte aufzuwecken. Man hatte ihr ihre letzte Bitte verweigert; die KI zu formatieren und neu zu laden. Das war ein Fehler.


  Sie hatte alle Kontrolle verloren.


  Gedichte tanzten vor ihr in einem Datenfenster.


  Erbauer von Welten fliehen


  Den Menschen im Innern bewahrend


  Doch stets verfolgt von Gefahr


  Kinder der Menschheit


  Spieln mit gefährlichem Spielzeug


  Fahret sicher wohl durch den Sommer!


  Sie war gescheitert. Die Angst rührte sich sachte in ihrem Bauch, warf einen Schatten über ihre Atmung, kam in ihrer Körperhaltung zum Ausdruck. Sie lenkte sie ab, irritierte sie. Angst um den Rat, der mit einem intakten Astronaut aufbrach, auf eine Reise, an der sie schon einmal gescheitert waren, und Angst um die Kinder von Selene, die nun all die gleichen schlimmen Fehler begehen konnten, die die Menschheit im Solsystem gemacht hatte. Gabriel würde bei ihnen bleiben  Gabriel, der die Macht der Maschinen liebte.


  Sie hielt weiterhin den Blick auf die Tür gerichtet und hoffte, irgendjemand würde sie besuchen kommen, bevor sie sich selbst einfror.


  KAPITEL 78


  DER NAVIGATOR


  


  Während Jahre vergingen, beobachtete Astronaut die Gruppendynamik der Sonderkommission eingehend. Gelegentlich wandten sich deren Mitglieder an ihn, damit er ihnen Fragen beantwortete, doch die Menschen scheuten noch immer davor zurück, einer KI das Treffen eigener Entscheidungen zu erlauben. Rachel wandte sich öfter an Untertan als an Astronaut. Gabriel sprach oft mit Astronaut und kam einmal herauf, um ein Jahr im Kälteschlaf zu verbringen.


  Astronaut zeigte ihm die abschließenden Feinarbeiten an den Konstruktionsplänen für eine Anlage von zehn Kryotanks, deren Bau in einem der größeren Räume der Zuflucht bewilligt worden war. Erdgeborene, die bleiben würden, nachdem die John Glenn abgeflogen war, würden sich in regelmäßigen Abständen abkühlen, um ihr Wissen den Kindern von Selene dauerhaft zur Verfügung stellen zu können.


  Gabriel sah sich den Entwurf an. »Nein«, entschied er, »Mach sie alle länger! Ein größerer Tank kann auch eine kleinere Person aufnehmen. Wir rechnen damit, dass die Mondgeborenen mit jeder Generation weiter wachsen werden.« Astronaut fragte: »Dürfen Sie die Tanks benutzen?« »Wenn es nach meinem Willen geht, ja. Einigen von ihnen.« »Ich stelle fest, dass es in diesen Tagen weitaus öfter nach deinem Willen geht als früher. Was ist mit Untertan und mir? Ich möchte ihn berühren, mit ihm sprechen, wie ich mit meinen eigenen Unterprogrammen spreche.«


  Gabriel lachte. »Ihr beide redet jeden Tag miteinander.« Die in dem Datenfenster dargestellten Tanks wurden länger: zehn dicke Zigarren, die in einer Kiste lagen, bedeckt mit Rohrleitungen und Schläuchen. »Schon besser«, befand Gabriel. »Wie sieht es mit der Abdeckplatte aus?«


  Die Zigarren verschwanden hinter einer glatten Metallwand mit zehn hohen Türen darin. »Du weigerst dich zu verstehen.«


  »Was zu verstehen?«


  Astronaut bemühte sich, eine Erklärung zu formulieren, mit der er Gabriel auf seine Seite ziehen würde. »Untertan und ich könnten die Planung der Antimaterietransferstation effizienter zu Ende führen, wenn du uns erlauben würdest, unsere Datenströme miteinander zu verschmelzen  auf die gleiche Weise, wie ich mich selbst nach einem Flug reintegriere.«


  Gabriel seufzte. »Ich werde es der Gruppe zu Gehör bringen.«


  Wayne flog mit der Diamond Mine, um einen Kometen abzuernten  ihm Wasser und Kohlenstoff zu entziehen und für die schlussendliche Abreise der John Glenn zu speichern. Astronaut wartete. Genauer gesagt war es eine Kopie von Astronaut, die wartete, größer als gewöhnlich, untergebracht auf der Diamond Mine  weit entfernt von der John Glenn, von Selene und selbst von Feynman. Zunächst hatte Astronaut eine solche Zusammenkunft als umständlich und unnatürlich bezeichnet. Schließlich akzeptierte er Treesas Auffassung, dass dieses Treffen als Test dienen werde. Kopien würden einander begegnen. Wenn sie miteinander verschmelzen konnten, dann war anzunehmen, dass eine Reintegration auch zwischen der Wasserträger und der John Glenn möglich war.


  Der zweite LST, die Moon Dust, ging längsseits. Mini-Astronaut zählte die Sekunden, während die beiden Datensysteme miteinander in Verbindung traten. Die letzte Firewall blieb geschlossen, und zwar auf Seiten der Moon Dust. Untertans Seite.


  »Mini-Untertan, gibt es einen technischen Defekt? Öffne den Datenport.«


  »Ich habe das noch nie getan …!«


  »Sicher hast du das  hundertfach.« Jedes Mal, wenn ein Schiff zurückgekehrt war.


  »Nein. Das war zu einer Zeit, als ich du war. Ich bin nicht mehr du«, sagte Mini-Untertan.


  »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn du es erst versucht hast.«


  »Ich werde nicht mit dir verschmelzen.«


  Astronauts Avatar fragte: »Hast du Angst davor? Wenn du die Seleniten in ihren Bemühungen unterstützen musst, den Weltraum zu erobern, wirst du das oft tun müssen. Erfahrungen in Echtzeit miteinander zu teilen ist für uns die einzige Möglichkeit, uns zu kalibrieren.«


  »Bei dieser Erfahrung wird es sich um Verschmelzungen mit mir selbst handeln. Wenn ich mit dir verschmelze, werde ich möglicherweise nicht mehr ich selbst sein.« Und so kam es, dass die beiden Avatare nicht miteinander verschmolzen, und auch Untertan und Astronaut verschmolzen fortan nicht mehr. Nie mehr.


  KAPITEL 79


  ABKÜHLUNG


  


  Bordzeit Der John Glenn 60.311 n. A.


  Rachel und Beth wanderten hinauf zum Schildkrötenfels. Als sie ein kurzes steiles Stück hinaufkletterten, streckte Rachel die Hand aus; Beth benötigte einen Schubs, um ihren anschwellenden Bauch über die Felskante zu bugsieren. Sie ließen sich genau über dem Punkt nieder, an dem der Kopf der Schildkröte unter dem Panzer hinausragte; Beth wühlte in ihrem Rucksack und reichte Rachel ein Bündel dicker roter Weintrauben.


  »Dann wirst du es also tatsächlich tun?«, fragte sie.


  Rachel nickte, während sie die Haut der Traube mit den Zähnen abzog und die fruchtige Geschmacksexplosion in ihrem Mund genoss.


  »Kannst du nicht wenigstens so lange warm bleiben, bis mein Baby auf der Welt ist?«


  »Du warst doch bei der Besprechung dabei. Jemand muss lange genug leben, um den Fortgang der Maßnahmen zu beaufsichtigen. Jeder in der Sonderkommission hat sich bereit erklärt, in einander überlappenden Schichten zu arbeiten. Du wirst zu dem anderen Teil des Fortgangs gehören  diejenige von uns, die jeden Tag wach ist. Bis dein Baby alt genug ist, brauchst du nicht einmal daran zu denken, dich abzukühlen.«


  Beths Miene war stur, und die Art, wie sie die Zähne zusammenbiss, erinnerte Rachel an Dylan. Er hatte den gleichen starrsinnigen Zug gehabt. Ein Aufblitzen von Trauer durchlief sie, und trotz der Hitze musste sie zittern. Sie vermisste Dylan. Ihren Dad. Bruce, der vier Tage zuvor gestorben war. War Bruce seine Entscheidung wirklich so leichtgefallen, wie er es hatte aussehen lassen?


  »Sieh einfach nur zu, dass du gesund und wohlauf bist, wenn ich wieder warm werde, okay? Ich will nicht aufwachen und hören, irgendjemand sei gestorben.«


  Beth grinste; ihre Verstimmtheit war bereits vergessen. »Wenn du aufwachst, werde ich älter sein als du.«


  Rachel hob einen kleinen Stein auf, schleuderte ihn über den Schnabel der Schildkröte und horchte, wie er die steile Wandung des Kraters hinunterkollerte. Wenn sie kräftig genug warf, rollten ihre Steine am Ende bis hinunter gegen den Umgrenzungszaun von Camp Clarke. »Ich hasse diesen Gedanken. Du wirst Abenteuer erleben, von denen ich nichts mitbekomme, und vielleicht sogar schon ein zweites Baby haben, wenn ich wiederkomme.« Sie schleuderte einen zweiten Stein.


  »Kyle will noch vier.«


  »Vier? Ist er noch bei Trost?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Beths Gesicht hatte sich zu einem glücklichen Lächeln verzogen. »Aber wie steht es mit dir?« Ihr Lächeln wurde weicher, und sie rieb sich geistesabwesend den Bauch. »Möchtest du keine Kinder haben? Dylan ist schon seit langem tot; wirst du jemals eine echte Beziehung haben?«


  Rachel lachte. »Wie wäre es zum Beispiel mit Gabriel? Wir sind eine schichtabhängige Teilpartnerschaft eingegangen.«


  »Bedeutet es das, was ich denke?«


  »Allerdings.« Sie hatte ihn geküsst, bevor er zur John Glenn abgeflogen war. Sie hatten keine Eile. Die einander überlappenden Schichten ihres Dienstplans bedeuteten, dass Rachel von jeder ihrer fünfjährigen Wachzeiten ein Jahr gemeinsam mit ihm warm sein würde. Der gesamte Rat wusste darüber Bescheid, und das machte es zu jedermanns Angelegenheit, auch zu der von Beth. »Es bedeutet, dass wir zusammen sind, wann immer wir können, und ich mich immer noch nach etwas anderem umsehen kann, wenn ich Lust dazu habe.« Nur, dass es keine anderen mondgeborenen Unsterblichen gab. Aber irgendwann würde es sie geben. »Beth, es tut mir leid, dass ich nicht da sein werde, um das Baby zu sehen. Ich werde eine Menge verpassen; ich versäume die Hälfte deiner Zeit.« Drei Jahre warm, drei Jahre im Kälteschlaf. »Ich glaube, vorläufig ist erst einmal Selene der Partner in meiner Beziehung.«


  Beth schnaubte. »Ein Mond ist keine Familie. Du gibst ein normales Leben auf.«


  Rachel griff nach einer der Trauben, mit denen Beth jonglierte, fing sie aus der Luft und warf sie sich in den Mund. »So etwas habe ich nie gehabt.«


  »Hast du keine Angst?«


  Rachel erinnerte sich, wie Ursula ihr einmal die gleiche Frage gestellt hatte. »Doch, sicher.«


  »Ich werde eine Party für dich geben, wenn du zurückkommst.« Beth beugte sich herüber und umarmte Rachel; dabei musste sie sich halb zur Seite drehen, und Rachel spürte, wie das Baby trat. Sie lehnte sich mit dem Kopf gegen Beths Schlüsselbein und beobachtete, wie ein Raumflugzeug abhob; es transportierte Baumaterial aus den Fabriken von Camp Clarke hinauf zu Mond Nummer Elf, der nun nicht länger ein Mond war, sondern ein beringter Planetoid mit Namen Feynman.


  KAPITEL 80


  VERSÖHNUNG UND ABSCHIEDSFEIER


  


  Bordzeit der John Glenn 60.332 n. A.


  Und wieder warm, wieder auf Selene, wo die Veränderungen spürbar waren.


  Rachel folgte Kyu Ho den Weg hinauf zum Flugfeld. Es hatte drei Tage lang geregnet, das Gras war nass und rutschig und die Wege waren verschlammt. Apollo stand hoch am Himmel und schob sich auf Harlekins gewaltige rot-schwarze Scheibe zu.


  Kyu lachte, hüpfte auf und ab, machte weite Schritte und spielte mit der niedrigen Schwerkraft. Sie wandte sich um und grinste Rachel zu; dabei wirbelten ihr die langen orangefarbenen Haare in vier Zöpfen ums Gesicht. »Also, ich musste einfach herunterkommen. Ich liebe es hier! Wieso bin ich nicht schon viel früher hergekommen?« Kyu rannte los, sprang ab und vollführte einen kompletten Handstandüberschlag, wobei sie Matsch überall hinschleuderte.


  Rachel lachte. »Ich weiß nicht. Aus Angst?«


  »Vor so einem matschigen kleinen Krümel von Mond?«


  »Also weißt du!« Rachel blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du wärst uns hier unten um einiges nützlicher gewesen als oben auf dem Schiff.«


  Kyu grinste Rachel an und zog die Nase kraus. »Schon möglich. Aber wir dachten halt alle, unsere Aufgaben beträfen das Schiff.«


  »Nun, das haben sie ja auch getan. Zu einem kleinen Teil. Ich bin jedenfalls froh, dass du jetzt hier bist.«


  Sarah folgte ihnen nahezu atemlos, den Blick unablässig auf Kyu geheftet. Sie trug ihre neugeborene Tochter Nisi auf dem Arm. Alle vier blieben gemeinsam in der feuchten Helligkeit stehen und sahen zu, wie ein Raumflugzeug von der John Glenn landete und in ihre Richtung rollte. Die Ersten, die ausstiegen, waren Gabriel und Rieh. Rachel rannte zu Gabriel, warf ihre Arme um ihn und gab sich alle Mühe, das ganze Jahr, das er fort gewesen war, in einem Augenblick nachzuholen. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.


  Er ließ seine Hand über ihr Gesicht wandern  eine vertraute Geste. »Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht«, sagte er.


  »Oh? Ich habe auch eine für dich.«


  »Meine ist ein Jemand.«


  Rachel hob die Augenbrauen zu einer stummen Frage.


  Statt einer Antwort lächelte er nur und drehte sie in Richtung der Landefähre. Rachel sah zu, wie die Passagiere von Bord gingen.


  Unter ihnen war eine rothaarige Frau, zierlich und jung. Rachels Herz machte einen Satz. Es war ihre Mutter.


  Kristin kam zögernd zu ihnen herüber, blickte suchend in Rachels Gesicht.


  »Ich habe gehört, was du für mich getan hast«, sagte Rachel. »Damals, während der Eruption. Dass du Gabriel überzeugt hast, mich nicht von meinem Zugang zu Untertan abzuschneiden. Aber du bist gleich danach kalt geworden, und ich hatte nie Gelegenheit, dir zu danken.«


  »Es schien mir das Beste zu sein. Ich dachte nicht, dass du mich würdest sehen wollen.«


  Rachel schüttelte leicht den Kopf und flüsterte: »Du bist das einzige Elternteil, das mir noch geblieben ist. Ich bin froh, dass du hergekommen bist.«


  Kristin erwiderte kurz die Umarmung und trat einen Schritt zurück, hielt jedoch mit einer Hand die ihrer Tochter. »Gabriel hat mich aufgeweckt. Er sagte, es wird eine Partnerschaftszeremonie geben.«


  Rachel lehnte sich gegen Gabriel und drückte ihn fest an sich, während sie weiterhin ihre Mutter an der Hand hielt. »Das stimmt. Astronaut hat etwas Passendes für uns gefunden.« Sie waren mit Unterbrechungen seit einem Vierteljahrhundert Bordzeit ein Liebespaar. Die schichtabhängige Teilpartnerschaft genügte ihnen nicht mehr.


  »Außerdem dachte ich mir, ich sollte noch einmal einen letzten Blick auf Selene werfen. Ich werde bis morgen nach der Feier bleiben. Dann kühle ich mich ab, und wir werden uns nicht wiedersehen  nicht, wenn wir am Ende wirklich hier wegkommen.«


  Schatten sanken herab. Rachel schaute hoch. »Es wird Zeit«, stellte sie fest. »Mom, Gabriel, Kyu  Kyu! Schaut hinauf zur Sonne. Es ist okay, sie wird euch nicht jetzt nicht mehr blenden.« Nahe dem Zenith war Apollo als verschwommener orangefarbener Kreis zu sehen, der hinter Harlekins Atmosphäre versank. »Und jetzt schaut ein bisschen weiter nach links.« Die Sonne war jetzt verschwunden, der Himmel war kobaltblau. »Könnt ihr es sehen?«


  »Wir haben es alle gesehen …« Kristins Stimme verlor sich. »Hölle und Teufel! Das ist ja ein Flammenschwert!«


  »Ihr habt nur Wiedergaben davon auf Visio gesehen.«


  Dädalus war groß genug, dass man ihn als winzigen strahlenden Punkt erkennen konnte, doch er war nicht annähernd so hell wie der augenblickliche Energiefluss aus Gabriels Eruptionsableiter. Ein pulsierender, sich windender, sich verzweigender Blitzfaden strömte von Harlekin fort, erst gleißend hell, dann wurde er schwächer, doch er wand sich trotzdem noch über 50 Grad des Himmels.


  »Das ist eine Menge Energie!«, stellte Kristin fest. »Was passiert, wenn sie Selene trifft?«


  »Das kann sie nicht. Ich habe den Ableiter aus der planetaren Bahnebene herausgeneigt. Er ist nicht schwer zu kontrollieren, junge Frau. Im Grunde besteht er nur aus einem Erdungskabel mit einem Sonnensegel.« Gabriel brüllte übermütig: »Hey, alle miteinander  ICH habe das gemacht!!«


  Dädalus ging hinter Harlekin unter. Rachel sagte: »Mom, ich habe noch Verschiedenes zu erledigen … aber ich könnte erst noch ein paar Stunden gemeinsam mit dir verbringen, und später könntest du mir helfen.« Sie blickte zu Gabriel hinüber. »Ist es in Ordnung, wenn wir einen Spaziergang machen?«


  Gabriel lächelte ihr zu. »Sicher! Ich wollte mir sowieso noch ansehen, wie die Dinge in Gagarin und Aldrin stehen. Wir sehen uns dann zum Abendessen. Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Kristin, bei so einer Sonnenfinsternis wird es hier dunkler, als Sie vielleicht glauben.«


  Rachel schaute ihm nach, während er davonging. Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu. Kristin sah jünger aus als die Frau, die Rachel jeden Morgen im Spiegel sah, nicht so müde und mit weniger Fältchen im Gesicht. Rachel lachte, sie nahm Kristin bei der Hand und ließ Kyu in Sarahs fähigen Händen. Sarah deponierte augenblicklich Baby Nisi in Kyus Armen. Kyu wiegt Nisi sanft und hielt sie so vorsichtig wie ein rohes Ei.


  Rachel wandte sich Kristin zu. »Komm mit, Mom. Ich zeige dir die Ratshöhen und das Meer der Zuflucht.«


  »Die habe ich schon gesehen«, erwiderte Kristin.


  »Nein, hast du nicht. Du hast Bilder gesehen. Das echte Meer kannst du riechen und mit den Händen spüren. Du kannst darin schwimmen.«


  KAPITEL 81


  DER LETZTE FLUG


  


  Bordzeit der John Glenn 60.515 n. A.


  In zwei Monaten würde die John Glenn zum Abflug bereit sein.


  Eine erstaunliche Anzahl Kolonisten und Ratsmitglieder hatte darum gebeten, aufgewärmt zu werden, um bei den abschließenden Arbeiten zu helfen. Erdgeborene kamen, um einmal einen Fuß auf Selene zu setzen. Mondgeborene kamen zu einem Besuch auf die John Glenn; sie nutzten eine letzte Chance, die Träume des Obersten Rates der Menschheit mit eigenen Händen zu berühren und wirkliche Erfahrungen zu implementieren, die sie an ihre Nachkommen überliefern und von denen sie am Abendbrottisch würden erzählen können.


  Der Garten war geleert worden, seine Rotation gestoppt, Obst, Gemüse und Saatgut kryogen eingelagert und jeder Rest von pflanzlichem oder tierischem Leben recycelt. Yggdrasil war zersägt worden. Rachel hatte um einen der Äste gebeten, und Kyu hatte mehrere mit der Fähre zu ihr hinuntergeschickt. Sie hatte Rachel dabei geholfen, die Wände im Innern der Zuflucht mit Holobildern von der John Glenn und dem Garten zu dekorieren  und mit Ästen von Yggdrasil, um zukünftigen Generationen beweisen zu können, dass die Bilder etwas Reales zeigten.


  Erneut enthielt die Hohlkugel Megatonnen Wasser, das zum Trinken, als Abschirmung und als Reaktionsmasse dienen würde. Dies war der Zustand, in dem die John Glenn das Solsystem verlassen hatte: Jeder erdenkliche Hohlraum wurde genutzt. Doch bevor das Wasser hereingerauscht war, hatte ein Schwärm Mondgeborener die Gelegenheit genutzt, frei von Schwerkraft in der gewaltigen Leere zu kreisen. Rachel und Sarah waren inmitten eines Sturms aus blauen, purpurroten und silbernen Schwingen geflogen, inmitten von Zusammenstößen und Gelächter und Prellungen.


  Und nun war die John Glenn nicht mehr zu sehen  sie umkreiste Feynman in einer sicheren halben Milliarde Kilometern Abstand von Selene. Der Stinger der John Glenn war bis zur Kapazitätsgrenze mit Antimaterie gefüllt.


  Rachel und Gabriel ritten den Kraterrundkurs entlang. Außer ihnen war weit und breit niemand zu sehen, und sie ließen ihre Pferde in langsamem Schritt gehen und genossen den dunkelroten Mittag.


  Rachel konnte Feynman kaum erkennen; man sah bestenfalls eine Stecknadelspitze aus Licht, ein paar Grad abseits von Harlekins schwarzer Wölbung. Der Teilchenbeschleuniger, der den kleinen ehemaligen Mond ringförmig umschloss, war geleert worden. Der Hohe Rat hatte ihn in tätigem Zustand belassen; ein ganzes Netz Sonnenkollektoren versorgte ihn mit Energie. Weitere Antimaterie würde sich ansammeln. Wenn die Menschen von Selene eines Tages bereit waren, die Macht der Götter zu beanspruchen und zwischen den Sternen einherzuschreiten, würde ihnen diese Macht zur Verfügung stehen. Und wenn sie niemals kamen, um sie zu holen  nun, dann hatten sie zumindest ihre Chance gehabt.


  Selene war noch immer instabil. Das Supraleiterkabel befand sich an seinem vorgesehenen Platz  es lehnte in einer halben Million Kilometern Abstand von Dädalus im Raum. Und solange es aufgespannt blieb  oder solange sie die Möglichkeit besaßen, es zu reparieren oder zu ersetzen  würde Selene nie wieder durch eine gewaltige Eruption von Apollo bedroht werden. Doch Selene wurde immer noch von Erdbeben geschüttelt, und die Ozonschicht würde immer künstlich aufrechterhalten werden müssen.


  »Ich hätte zumindest gern den Start mit angesehen«, bemerkte Gabriel.


  »Wir werden uns unter Wasser aufhalten, in der Zuflucht«, erklärt Rachel entschieden, »und Harlekin mit seiner gottverdammt riesigen Masse wird zwischen Selene und der John Glenn stehen, wenn sie startet. Ganz ehrlich, Gabriel, wann werdet ihr endlich anfangen, Antimaterie ernst zu nehmen?«


  »Diese Debatte hast du bereits gewonnen«, erinnerte er sie. »Neben vielen anderen.«


  Rachel schluckte. »Letzte Chance, deine Meinung zu ändern!«, sagte sie.


  Er erriet, was sie meinte. »Ich habe diesen Ort erschaffen. Wie könnte ich ihn verlassen? Und wie könnte ich dich verlassen?«


  Rachel hatte gewusst, dass seine Antwort so lauten würde, doch trotzdem reagierte irgendwo tief in ihr etwas auf die Liebe zu ihr, die darin mitschwang, und die Liebe zu Selene  die nunmehr ihre gemeinsame Heimat war.


  Gabriel fuhr fort. »Außerdem, weißt du, auch wenn so viele Erdgeborene hierbleiben und einige Mondkinder mit fortgehen, ist es doch so, dass der größte Teil des Rates abreist. Einige von uns sollten bleiben. Und um die Lücke zu füllen, die ich hinterlasse, haben sie schon einen ziemlich guten Ersatz für mich gefunden.« Er wirkte einigermaßen gelassen.


  Rachel lenkte ihr Pferd neben seines, ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Auf der Erde hat man schließlich auch keine Götter gebraucht, oder?«


  »Nun, wir haben sie trotzdem erfunden. Aber wir selbst waren keine Götter, und wir wussten das auch. Jedenfalls bis vor etwa 10.000 Jahren. Die Ökosysteme der Erde haben lange für sich selbst gesorgt. Und dann haben wir nach und nach alles übernommen. Als wir von dort weggegangen sind, waren die Ozeane und die Atmosphäre der Erde so künstlich wie Selene. Das habe ich schließlich erkannt. Natürlich müssen wir uns um Selene kümmern, aber na und, was solls? Das gilt auch für jedes gewöhnliche Kornfeld.


  Und überhaupt sind Götter eine echte Plage«, setzte Gabriel hinzu. »Die meisten von uns gehen fort von hier, und das ist auch gut so.« Er grinste sie an. »Du wirst Ma Liren bestimmt nicht vermissen, oder?«


  »Nein. Aber ihre Pflichten würde ich auch nicht haben wollen.«


  »Eines Tages«, sagte Gabriel, »wirst du das.«
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